ALLEN  COUNTY  PUBLIC  LIBRARY 


3  1833  00674  3964 


GENEALOGY 
9E9 . 794 
ARE, 

1907-1908 


v 


Digitized  by  the  Internet  Archive 
in  2014 


https://archive.org/details/archivesheraldiq2122schw 


J  °i  3 


SUISSES 


für  JjcvcdMU 


Organe  de  la  Société  Suisse  d'Héraldique 


1907 


h>>  Mil  VIII  Tafeln  und  21  Testbildern  *s~ 


4 


zurîcH 

1 M  f"  Kl  M  ER  IE  SCI1ULTHKSS  &  6'tf: 

1907 


■ 


Voi\stànd.  Vier 

Comité  do  la  Société  .suisse d'héraldique. 

Herr  Prot.  Dr.  E.-À.'  StüCKELBERG,.-  Basel. 
„    l'RÈD.-Th.  D'i'BQjS,"  Pribourg. 

Dr, '.  Jean>  DE  PURYy, •NeuchâteLi$fi|R 


Herr,  Jean  Grellet,  Präsident,  Zürich. 

Prof.  Dr,  W.  P.  v.  Mültxkn,  yize-;Präsident, 
-,   Bern.    '  ' 
Gustav  Hess,  Quästor,  Zürich  ' 
'  Dr. .  !..  -  AUG..  BCtfCKHAKDT.  Aktuar.  Ba  sei. .  ,,- 
Pro  f.  Dr.  PAUL.  Ga  nz,  ; ,  Basel  r  ■ 

lvt'daklions-Konunissioii. 

Comité  de  Rédaction, 

Herr'  Dr.  L,  AUG.  Burckhardt,  "Redaktor,  Basel. 
:pRÉD,TT.h--puBOiS^  F/ihöürg.i  ' , 
!  .  JEAN  GREtLETy  Zürich. 

Dr.  Korert  Durrer,  Slan*.  : 
,  ,  Prot'.  Dr.  H.  TÜRLER,  Bern. 
.  Prof.  Dr.  '  Paul  Ganz,'  Basel.; 


,,    Jean,  Albert  Oho  ist;' "Genf. 
„   Perdinand  Gull,  St;  Gallen.  '  '    '  1 ■.. 
ADOLPHE ' d'Eggis,;,'  Pri bourg.  , 

Kommission  'zur  Herausgabe  des 
genealogischen  ITa  11  dbucliesl 

Herr  .Dr.-  VValther- "Merz, Aarau. 
„  ',  Max.  de  Pilsbach,  Pribourg. 
„    Dr.  Robert.  Dürrer,  Staus. 

Prof  Dr.  W.  Fr.-  v.  Müllen.  ,. 
„    Dr.  Otto,  Roller,  .  Karlsruhe. 
„    Dr.  r.  Hegi,  Zurich. 
>,  '  iL-  A.,  Choisv-  Genf, 


Plie  Zeitschrift  der- Seit  WëiaseW^  viertel- 
jährlich. — ■  Der: Jahrgang „umfasst;  ca,.-.10  Bogen  mit-  zahlreichen  Textillustr'ationen' nnd  12  Volltafeln. 

Preis  des  Jahres-Abonneinent!>   Fr.  10. 
Preis' der  einzelnen  Nummer  .„   "3. — 


Briefe,  Manuskripte  und  Rezensionsexemplare  sind- zu  adressier'en  an.  den  verantwortlichen  Redaktor: 

'  '  Dr.  L.  Aug.  Burckhardt,  Albanvorstadt'  94,  Basel.  - 

les  manuscrits  des  travaux  en  français  et  les  publications  dont  on  désire  un  compte  rendu  doivent 

être  envoy.es  à  \t  - 

.*  Mr.  Fréd.-Th.  Dubois,  15  rue  des  Alpes,  Fribourg. 

Abonnementsbestellungen  und  Korrekturen  an  die  Verlagsbuchhandlung 

Schulth*  ss  &  Co.  in  Zürich.' 

Alle  Zahlungen  sind  zu  adressieren  an  den.Quästor: 

: "Herrn Gustav' lF^sâ,  G oetheslrasse  18,  Zürich.  ■ 

"- Dio  auswärtigen  Mitglieder  und  Abt  ünenten  sind  ersu  cht,  ihre  Beiträge  jew eilen  nach  Erscheinen 
des  ersten  Heftes  der  «.Archives*  an  densolben  einzusenden. 

Tous  les  payments  doivent  être  adressés  au  caissier: 

V ,■  ivi.i  Gustave  ITess, '  Goethestrasse 18,  Zurich,  - 

Les  membres  et  abonnés  étrangers  .  sont  priés  de  bien  vouloir  Inj  envoyer  leurs  cotisations 
aussitôt  que  le  premier  numéro. des -«Aicliives»  aura  paru  ,  . 


Inhaltsverzeichnis. 

-''  Zur  Geschichte  dés  Geschtechtes'.KuoMoûh  in  der  Schweiz,-,  von  W.  Warl-iuan'u  (hiezu  Tafel-  XI). 
—  Das  .Wappen  Von  Buenos  Aires,  von  Dr.  11.  A.  Segesscr  von  Brnnegg,  —  Armoriai  historique  dés 
maisons- dé'  ':'TÔrdre-;:'Aèa  '  Çhartrenx,:*'pàr  ' î>om;  Alhert-Maria:  Courtray  (Suite)  (Planche  XII).  ~- -  Die 
Dietenberg-er  Bibél  des  .  Chorherrn'  Kenward:  Göldli.  au;ï,-.  Beromünster  und  ihre,.  Ausmalung,  von 
Jj.  Gerster  .(Mezu  Tafeln  XIII  und ..XIV).  .-  De  Conseil  héraldique  du, royaume  d'Italie..  Tessihér 
Dtnkmalei  der  Heuldik,  von  E  A  StiiCkeiberg  (mit  1  Onginalabbildnngén)  —  Aus  dei  Knche  von 
Kirchliudacb.  'von  K.  G.  S.  —  -Wappen  der  lebenden  Ci'eschlechter 'Luzerns, '  von  G.  v.  Vivis.  — 
Kleinere  Nachrichten.  %  Bücherckronik  (hiçzu  Tafel-  XV),  —  ;  Gesellschaftschronik.  —  Jahresrechnung 
pro  YK)1.  -  Allocution  du  Président  '  de  la  Société,  M.  .Jean  Grellet  à.  la  réunion  de  Morat,  le  '26 
Septembre-  UJ08.  -  --Nécrologie.;--  Neue,!  Mitglieder. 

Beilage:  ^Genealogisches  Handbach  zur  Schweizergeschicht-c»;  Bd.  III,-' p.  17— .".2.  , 
■'  -  '■-  '/v  'WT'-  ,NBr, 'Beilage ''Geiiealog.  Hàudbnch',L;  Bd.  -Schliiss  folgt,  später,. 


äbenso 1 


II.  Bd.  folgt  nach,  dem  IIP- Bd. 


F  ARCHIVES  héraldiques  suisses;  Schweizer  Archiv 

0738         für  Heraldik.     Organe  de  la  Société  suisse 
.0^5  d'héraldique.     1.-       année;  1887-  ^y<£^ 

ITeuchatelc  etc.] 

v. in  illus.,coats  of  arms.  28cm. 

Title  varies:  l887-9^>  Archives  héraldiques 
y^}*       et  sigillographiques  suisses. — 1895-96 .^Archive s 
^  héraldiques  suisses. — 1354-        Archivum  heraldicumi 

*  ■  '  Indexes  : 

Vol.  1-25,  1887-1911.  lv. 
Vol. 26-45,         rr\      1912-1931»  lv. 


..^-rq,  L  *"1"  shelfcasd  ICH  51-4857 


*'  Inhaltsverzeichnis. 

rP  A B  L  E  D  E S  MATT È R E S . 


pasr. 

Die  Zürcher  Periode  der  Junker  Rod  mer  von  Baden,  von  Fr.  Hegi  1 

Les  ancêtres  du  général  Dufour,  par  Eugène  Ritter  ....  31 
Descendance  de  D.  Antonio  I,  Prieur  de  Crato,  XVIIIe  roi  de  Por: 

tugäl,  par  A.  de  Faria   39 

Das  W'appenbild   der  Abtei  und  der  Stadt  St.  Gallen  in  älteren 

Dannern  und  Siegeln,  von  F.  Gull   68 

Oluny  Nr.  2097.  Eine  Wappenscheibe  aus  zAvei  Jahrhunderten,  von 

W.  Wartmann  (Tafel  III)     .       .       .       .       ...       .  76 

Die  sogenannten  Fahnen  der  «Légion  fidèle»,  von  A.  Zesiger  .  84 
Drei  Totenschilde  im  Historischen  Museum  zu  Basel,  von  M.  A.  Ruegg 

(Tafel  IV)   89 

Das  älteste  Basler  Biseliotsiegel,  von  E.  A.  Stückelberg   .       .       .  93 

.Oberdeutsche  'Wappenscheiben,  von  W.  Wartmann  (Tafeln  V  und  VI)  107 

Das  Scliwyzer  und  das  Unterwal dner  Panner,  von  Dr.  Robert  Durrer  117 

»     Kleinere  Nachrichten  (Tafeln  1,  II,  VII  und  VIII)    33—34,  lO.'i — 104,  123-126 

Bücherchronik                                                      36  -37,  95—97,  118—123 

Gesellsehaftschronik   97—103 

Professor  Friedrich  von  Wyss  f   104 

Nachträge  und  Verbesserungen   34—36 


Verzeichnis  der  Tafeln. 

TABLE  DES  PLANCHES. 

— <♦>«.»> — 


LU 

Ex-Tibris  Meyer  zum  Pfeil  

lieft 

1 

33 

IT. 

Säbelscheide  mit  Wappen  .       .       .       .  . 

1 

33 

III. 

Eine  Wappenscheibe  aus  zwei  Jahrhunderten  . 

2/3 

76 

IV. 

Drei  Totenschilde  im  Historischen  Museum  zu  Basel 

2/3 

89 

—VI. 

Oberdeutsche  Wappenscheiben   .  . 

4 

107 

VIT. 

Wappenscheiben  von  A,  Nüscheler    .  *...„. 

4 

126 

VIII. 

Heraldische  Denkmäler  Basels  .       .       .       .  . 

4 

125 

I 

1 

1  I 

; 

I 

!  * 

1  h'iu^^icnheit'  Äft  'Hott  ÄwUNfl  HW m  « ■'•<*<•  *™ 


i 

i 


Schweizer  Archiv  für  Heraldik. 
Archives  Héraldiques  Suisses. 

1907  !  XXI  Heft  1, 

r  ' 

Die  Zürcher  Periode  der  Junker  Bodmer  von  Raden. 

(Di(i  Anlange  ei  ner  Geric!  1 1  s-,  Stadt-  und  Landsc-h  ivibcrdy  uastie, 

1.457  I  >is  ca.  1558); 

Von  Dr.  Frictlr.  Hegi  in  Zürich.  « 

Eine  der  interessantesten  Schweizerfamilien  der  nachreforniatorischen  Zeit 
ist  die  .Tunkerfamilie  Bodmer  von  Baden  im  Aargau,  die  noch  heute  daselbst 
verlän  gert  ist  und  in  Winterthur  lebt  '. 

Generationen  hindurch  haben  ihre  Glieder  das  Landschreiber-  und  Land- 
ammannamt der  gemeineidgenössischen  Grafschaft  Baden,  die  Stadtschreiber- 
und Schultheissenwiirde  der  gleichnamigen  Stadt  mit  derselben  Vortrefliichkeit 
bekleidet  und  sich  in  Kriegsdiensten  ausgezeichnet.  Eine  geborne  Diplomat  en- 
fämilie,  das  ist  ihre  kurze  Charakteristik! 

Das  lebenslustige  internationale  Baden  war  der  Ort,  wo  die  finanziell  und 
teilweise  auch  politisch  wichtigen  Tagsatzungen  gehalten  worden  sind,  wo  vor 
allem  die  Tahrrechnungen  der  gemeineidgenössischen  Landvogteien  genehmigt 
wurden.  Die  Badener  Kanzleistube  bildete  nur  zu  oft  das  Geheimfach  schwei- 
zerischer Politik;  ihr  Vorsteher,  der  Land-  und  Stadtschreiber  von  Baden,  war 
durch  die  Beständigkeit  seines  Amtes  der  Vertrautesten  Einer  im  eidgenössi- 
schen politischen'  Leben. 

In  der  grossen  Badener  Disputation  des  Jahres  1520  tritt  diese  Tatsache 
deutlich  hervor.  Caspar  Bodmer,  Stadtschreiber  von  Baden,  war  Protokollführer. 
Bestimmt  äusserte  sich  daselbst  auch  eine  Eigenschaft  der  Familie,  ihre  An- 
hänglichkeit an  den  alten  Glauben,  dem  sie  bis  heute  tueu  geblieben  ist.  Die 
oben  genannten  einflussreichen  AVürden  und  der  enge  Anschluss  an  die  sich  er- 
hebende gegenreformatorische  Bewegung  haben  das  Geschlecht  binnen  kurzem 
zu  einer  sozialen  Höhe  emporgebracht,  die  derjenigen  der  iiitesten  Patriziern 
und  Häuptergeschlechter  der  souveränen  Orte  gleichkam.  Vom  IG.  Jahrhundert 

1  Herrn  Joseph  Bodmer,  Beamter  der  S.  B.  P>.  in  Winterthnr,  verdanke  icli  die  Anregung 
zu  dieser  Arlicil;  sie  ist,  aus  einem  Auftrage  des  genannten  Herrn  an  das  Staatsarchiv  Zürich 
hervorgegangen,  Herr  Bodmer  hat  mir  sein  Material,  darunter  die  Mitteilungen  ans  Baden, 
Bern  und  Sulotliurn  gütigst  zur  Verfügung  gestellt,  Einige  Angaben  verdanke  ich  den  Herren 
St.-A.  Dr.  Nahholz,  Dr.  Glättli,  Flick  in  Adliswil  und  besonders  a.  Sekundarlehrer  Wepf  in  Zürich. 
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an  tieften  wir  die  Junker  Rod  mer  von  Raden  in  engen  gesellschaftlichen  und 
verwandtschaftlichen  Reriihrungen  mit  den  führenden  Geschlechtern  der  katho- 
lischen Orte,  vor  allem  der  Stadt  Luzern,  mit  den  Am  Rhyn,  An  der  Allmend, 
Oloos,  Feer  zu  Oaslèlri,  Göldli  von  Tiefenau,  Mayr  von  Baldcgg,  Pfyffer  von 
Altishofen  zum  Wyher,  Segesser  von  Rrunegg,  mit  Urnergeschlechtcrn,  wie  den 
Reslern  von  Wattingen,  Reroldingen,  Püntiner  und  Schmid,  den  Reding  von 
Schwyz,  Waser  von  Unterwaiden,  Tschudi  von  Glarus,  den  Grebel  von  Maur, 
Locher  von  Frendenberg  u.  s.  w.  —  Mit  Aegidius  Tschudi,  dem  Vorkämpfer 
des  alten  katholischen  Glaubens,  war  beiläufig  der  Landschreibor  Caspar  Rodmer 
durch  religiös-politische  Gesinnung  und  verwandtschaftliche  Verhältnisse  aufs 
innigste 'verbunden.  Tschudi  wurde  1Ö33  und  nochmals  1 54p  zum  Landvogt  zu 
Raden  gewählt. 

Die  Genealogie  dieser  bedeutsamen  Familie  lag  bisher  ziemlich  in  Dunkel 
gehüllt,  In  der  genealogischen  Literatur  finden  sich,  wie  z.  B  bei  Leu,  keine 
eingehenden  Angaben.  Rucelin  allein,  der  als  eifriger  Katholik  die  hervorragend- 
sten katholischen  Geschlechter  behandelte,  hat  sich  an  die  Aufstellung  eines 
Stammbaumes  gewagt;  seine  Angaben  beruhen  im  grossen  und  ganzen,  soweit 
sie  die  Rodmer  zu  Raden  behandeln,  auf  "Wahrheit.  Nicht  das  gleiche  Lob  kann 
dagegen  seinen  Mutmassungen  über  die  älteren  Glieder  des  Geschlechtes  vor 
dessen  Einwanderung  in  Raden  gezollt  werden.  Vor  allem  blieb  ihm  die  richtige 
Herkunft  der  Familie  völlig  unbekannt. 

Eingehende  Untersuchungen  zu  Raden  im  dortigen  Stadtarchive  und  in 
den  dortigen  Pfarrbüchern  Avie  unsere  eigenen  Nachforschungen  im  Staatsarchiv 
Zürich  haben  die  Vorgeschichte  des  Junkergeschlechfes  bis  zur  Mitte  des  15. 
Jahrhunderts  zurück  völlig  klargelegt  und  ganz  andere  Ergebnisse  gezeitigt, 
als  sie  Rucelin  enthält. 

Revor  wir  daher  früher  oder  später  an  dieser  Stelle  die  eigentliche  Ge- 
schichte der  Junker  Rodmer  zu  Raden  dem  Leser  entrollen  weiden,  erlauben 
wir  uns,  zuvor  ihre  bisher  ganz  unbekannte  Vorgeschichte  darzulegen. 

Die  Junker  Rodmer  von  Raden  stammen  aus  der  Stadt  Zü- 
rich. Den  Weg-  nach  ihrer  neuen  endgültigen  Heimat  hat  ihnen  wie  einer 
Reihe  anderer  Zürcher  Geschlechter,  denen  von  Aegeri,  Göldli,  Grebel,  Schwend 
u.  s.  w.  die  Glaubensbewegung  in  der  Limmatstadt  gewiesen.  Auch  die  Rodmer 
sind  aus  Liebe  und  Anhänglichkeit  an  die  überlieferte  Konfession  der  Stadt 
Zürich  fremd  geworden  und  haben  dadurch  ihr  familiäres  Glück  gemacht,  Nicht, 
als  ob  ihr  Gedeihen  erst  in  Baden  den  Anfang  genommen  hätte;  in  Zürich  war 
zur  Zeit,  als  Waldmann  der  Stadt  die  Vorortsstellung  in  der  Eidgenossenschaft 
schuf,  der  Grund  gelegt  worden. 

Unsere  Nachforschungen  haben  aber  nicht  allein  die  Herkunft  der  Junker 
Rodmer  von  Raden  aus  Zürich,  sondern  zugleich  ihre  noch  ältere  Heimat  fest- 
gestellt. 

Das  Geschlecht  Rodmer  ist  schon  im  15.  Jahrhundert  auf  der  zürcherischen 
Landschaft  ziemlich  verbreitet  gewesen,  in  Dürnten,  Grüningen,  Russikon,  Wald 
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il.  s.  w.  (Zürcher  Steuerbücher  von  1408)'.  Von  Esslingen  bei  Egg  in  der  Herr- 
schaft Grüningen  und  aus  Stäfa  wanderten  im  Laufe  des  IG,  Jahrhunderts  eine 
Reihe  von  BöfiliTern  in  Ziirieli  ein,  die  als  Geistliche,  Gelehrte  und  Künstler 
bekannt  wurden.  Diesen  echt  zürcherischen,  in  der  Stadt  ausgestorbenen  Bod- 
mern,  gehörte  beiläufig  auch  der  Literarhistoriker  J.  J.  Bödmer  an.  Als  Wappen 
fühlten  sie  drei  aufwärts  gekehrte  Lindenblätter,  ähnlich  dem  Wappen  der 
heutigen  Freiherren  von  Bodman  !  Diese  interessante  Tatsache  Averden  wir  noch 
später  berühren.  —  Laur.  Bodmer,  dessen  Nachkommen  Goldschmiede  wurden, 
stammte  aus  dem  ftesenfal  bei  Novarra;  Bürger  1538.  —  Die  jetzigen  Handels- 
leute Bodmer  von  Zürich  stammen  von  Vernal  im  Allgäu  (Bayern)  und  wurden 
1543  Bürge)'.  Sie  führen  ein  gelbes  Steinmetzzeichen  auf  rotem  Feld. 

In  Zürich  selbst  kommen  schon  am  Ende  des  14.  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  ein  Hans  Bodmer  und  ein  verheirateter  Schuhmacher  Heini 
Bodmer  vor  (Bats-  u.  Richtbücher) ;  der  letztere  besass  das  Haus  zur  Gans 
(Steuerbücher) 3. 

Woher  der  Stammvater  Unserer  Junker  eingewandert  ist.,  sagt  klar  und 
deutlich  das  Bürgerbiich  der  Stadt  Zürich  (Band  I,  f.  39"!): 

„Caspar  Bodmer,  genant  Vogt,  der  sehriber,  von  Bödmen, 
reeeptus  in  einem  von  sin  er  dien  st  en  wegen  uff  s  am  s  tag  vor 
S  a  n  t.  Urbanstag  anno  D.  1157". 

Da  ausdrücklich  auf  die  Dienste  des  Neubürgers  hingewiesen  wird,  muss 
derselbe  schon  längere  Zeit  in  Zürich  gewohnt  haben,  bevor  er  zum  Bürger 
aufgenommen  worden  ist.  Möglicherweise  hat  er  sich  schon  im  alten  Züricli- 
k liege  oder  in  den  darauf  folgenden  Friedensverhandlungen  als  Schreiber  ver- 
dient gemacht.  —  Später  wird  er  noch  näher  als  Gerichtsschreiber  bezeichnet, 
Aktuar  des  Stadtgerichts. 

Als  Heimat  wird  Bodman,  ein  Dorf  bei  dem  Schlosse  Bodman  am  Boden- 
see (liberlingersee)  angegeben.  Bis  zum  Beginn  des  10.  Jahrhunderts  nannte 
sieb  die  Familie  bald  Bodmer  gen.  Vogt,  bald  Vogt  gen.  Bodmer,  oder  bloss 
Bodmer  oder  Vogt.  Die  Frage  ist  nun  die:  Wie  sind  die  beiden  Namen,  Bodmer 
und  Vogt,  zu  erklären?  Der  erstere  hat  ajs  heutiger  Geschlechtsname  den  an- 
dern überlebt  ;  doch  auch  der  Beiname  Vogt  hat  sich  bis  zum  Ende  des  15.  und 
Anfang  des  Iii.  Jahrhunderts,  manchmal  sogar  selbständig,  erhalten.  Es  läge 
nahe,  anzunehmen,  dass  die  Familie  ursprünglich  Vogt  hiess  und,  da  sie  von 
Bodman  herkam,  in  Zürich  Bodmer  genannt  wurde.  Doch  hiess  unserer  Über- 
zeugung nach  die  Familie  schon  in  Bodman  selbst  Bodmer  und  führte  den  Bei- 
namen Vogt,  vielleicht  weil  einer  oder  mehrere  der  Vorfahren  die  Untervogt- 
stelle daselbst  im  Namen  der  Herren  von  Bodman  bekleideten.  Wir  haben  schon 
darauf  hingewiesen,  dass  Bodmer  im  10.  Jahrhundert  aus  dem  Allgäu  nach 

1  Nach  (toi'  Bödmen  im  Fischenthal  oder  eher  nach  derjenigen  zu  Ober-Dürnten  genannt. 

3  11. "H  XII.  f>.  Heini  Ii.,  der  Schuhmacher,  Bürger  au  und  Mari;-.  Goldegger,  s.  Gattin. 
Gcmäel'itftb;  1429/38,  B  Vi  805,  f,  88;  Steuern.  1443:  bus  zer  Gans.  Oh  dieser  mit  dem  1395 
erseheinenden  Heititz  Bodmer  von  Überlingen  identisch  ist.  bleibe  dahingestellt  (Rats-  u,  Richt- 
buch  1395  Naliv.,  B  VI  1%,  f.  15). 
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Zürich  kamen;  am  Schützenfest  zu  Zürich  l.r>04  erschien  ferner  eine  zahlreiche 
Familie  Bodmer  aus  Lindau  am  Bodensee,  sowie  ein  Herr  Hans  Bodmer  von 
Weingarten  bei  Ravensburg.  Andrerseits  existierten  in  dem  Bodman  gegenüber 
liegenden  Überlingen  und  in  Stockach  Geschlechter  Vogt,  von  denen  das  letztere 
ein  den  Bodmern  etwas  ähnliches  Wappen  führte  '. 

Man  fühlt  sich  versucht,  die  Form  Bodmer  mit  dem  Adelsgeschleclite  von 
Bodman  in  Zusammenhang  zu  bringen,  eventuell  an  illegitime  Abstammung  zu 
denken.  Diese  Möglichkeit  liegt  allerdings  vor;  ja  schon  zu  Beginn  des  IG.  Jahr- 
hunderts hat  ein  Sp.hn  des  obgenannten  Zürcher  Neubürgers,  Alexander  Bodmer, 
Gatte  einer  Landenberg,  prätendiert,  von  dem  Adelsgeschleclite  abzustammen, 
indem  er  das  Wappen  derer  von  Bodman,  drei  abwärts  gekehl  te  Lindenblätter, 
annahm  und  damit  offen  siegelte  !  Zuvor  und  späterhin  führten  die  Junker 
Bodmer  jedoch  ein  ganz  anderes  Schildbild,  das  den  Anschein  erweckt,  als  ob 
es  von  einer  Wappenverleihung  herrühre. 

Treten  wir  gleich  auf  das  Wappen  und  die  Siegel  „der  Junker  Bodmer  von 
Baden  während  ihrer  Zürcherepoche  näher  ein.  Schon  vom  Stammvater  Caspar 
Vogt  genannt  Bodmer  liegt  ein  Siegel  vom  30.  September  1489  vor,  das  zwischen 
den  Siegeln  zweier  seiner  Söhne  hängt2. 


Das  Schildbild  zeigt  einen  roten  schreitenden  Löwen  in  goldenem  Felde. 
Im  schwarzen  Schildhaupte  folgen  sich  drei  silberne  Kugeln.  Helmkleinot:  Boter, 
wachsender  Löwe;  Helmdecken:  gold  +  rot.  In  den  späteren  Jahrhunderten 
erscheinen  hin  und  wieder  Abweichungen,  so  1628  statt  eines  ganzen  nur  ein  halber 
Löwe3.  Das  erst  später  den  mit  den  Bodmern  verwandten  Beslern  von  Wattingen 
(IM)  verliehene  Wappen  zeigt  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Bodmerschen. 

Vielleicht,  ja  höchst  wahrscheinlich  beruht  das  Bodmer- Wappen  auch  auf 
einer  Wappenverleihung,  die  dann  mindestens  in  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahr- 


1  KiniUer  von  TCnobloch,  Oberbad.  Gesehlcchterbueh  I,  p.  366. 

-  St.-A.  Zürich,  Ausgeschiedene  Urkunden,  Privaturkunden,  Orig.  Perg. 

3  Wappendai'stellung  auf  einem  Lichthäusehen  aus  Sands! ein,  enthaltend  das  Wappen 
des  Schul  theisseu  Heinrich  Botmcr  zu  Baden  und  seiner  Gattin  Katli.  Osclnvafd  [aus  Sehaff- 
hausen].  Antiquar.  Gesellseh.  Baden. 
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Fig.  1 

ITans  Vogt  gen.  Bodmer, 
Chorherr  und  Schaffner 
zu  Einbrach. 


Fig.  2 

Caspar  Vogt  gen.  Bodmer 
Gerich  tsschreiber 
in  Zürich. 


hunderte  zurück  zu  datieren  wäre.  Denkbar  wäre,  dass  Hartmann  Bodmer  als 
königlicher  Diener  König  Maximilians  i.  dieser  Gnade  für  sich  und  das  ganze 
Geschlecht  teilhaftig  geworden  sei. 

Mit  einer  einzigen  Ausnahme,  die  wir  schon  kurz  berührten,  haben  die 
Bodmer  zu  Baden  stets  ihr  oben  beschriebenes  Stammwappen  geführt.  Die  An- 
nahme des  alten  Wappens  des  Adelsgeschlechtes  von  Bodman  war  eine  bare 
Wappenusurpation  durch  den  Gerichtsschreiber  Alexander  Bodmer.  Wir  werden 
bei  dessen  Lebensbeschreibung  noch  näher  darauf  eintreten. 

Andrerseits  ist? 'auch  ein  Fall  bekannt,  dass  eine  mit  den  Bodmern  von 
Baden  nicht  in  Zusammenhang  stehende  Familie  BTxlmer  in  Unterwaiden,  die 
sich  jetzt  ausschliesslich  Im  Boden  nennt,  das  oben  zitierte  Bodmer- Wappen, 
Löwe  mit  den  drei  Kugeln,  zu  führen  sich  anmasste  K 

:i=  * 

* 

1.  Caspar  L,  Bodmer  genannt  Vogt.  —  Wie  erwähnt,  wurde  Caspar 
Bodmer  genannt  Vogt,  der  Schreiber,  aus  Bodman  stammend,  seiner  Dienste 
wegen  am  21.  Mai  1 4f>7  ins  zürcherische  Bürgerrecht  aufgenommen.  Im  Steuer- 
buch wird  er  von  14(17  bis  1470  genannt  und  speziell  Gerichtsschreiber  betitelt-. 
Er  zahlte  zuerst  eine  Gutsteuer  von  10,  dann  von  IT)  Schillingen,  besass  also  ein 
deklariertes  Vermögen  von  150  U.  14(57  bis  14.69  zahlte  auch  seine  Jungfrau, 
d.  i.  Magd,  die  gewöhnliche  Kopfsteuer  von  5  Schillingen.  Es  drängt  sich  daher 
die  Annahme  auf,  Bodmer  sei  in  dieser  Zeit  bereits  Witwer  gewesen.  Im  Seel- 
zettelbuch des  Lentpriesters  zum  Grossen  Münster  wird  zum  Jahre  1502  eine 
Einzahlung  Für  Anna  Schöllen  borg,  Caspar  Bodmers,  des  Gerichtsschreibers 
Hausfrau,  vermerkt3.  Möglicherweise  hat  sich  Bodmer' zum  zweiten  Male  ver- 
heiratet. Schon  1415(.J  ist  der  älteste  Sohn,  Rudolf,  majorenn,  lebt  aber  noch 
wie  M7<)  bei  seinem  Vater  14(57  ist  C.  Bodmer  noch  allein  genannt,  wohnhaft 
zur  Linden';  14(18 — 70  dagegen  wohnen  die  Beiden  in  des  Propstes  oder  der 
Herren  von  Einbrach  Haus,  das  14(57  noch  öde  gestanden".  Von  hier  schon  da- 
tieren vielleicht  die  Beziehungen  der  Familie  Bodmer  zum  Kloster  Einbrach, 
die  zum  Eintritte  eines  weiteren  Sohnes  Caspars,  des  Hans,  in  das  Chorherren- 
stift  führten. 

Von  grosser  Vorliebe  für  den  Gottesdienst  scheint  indessen  der  Gerichts- 
schreiber nicht  erfüllt  gewesen  zu  sein.  1478  hatte  ihm  Eberhart  Ottikon,  Bürger 


Qe4b  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Kotiert  Dürrer,  Staatsarchivar  in  Staus:  Hans  Im  Hoden 
erwarb  1572  das  Landreeht  von  Nidwaiden.  Dus  Wappen  der  Badener  Bodmer  wurde  in  Nid- 
waklen  jedenfalls  durch  die  Heirat  der  Klisabetha  Bodmer  v.  13.  mit  Landannnaun  Joh.  Waser, 
Bitter,  bekannt  und  offenbar  im  17.  oder  IS.  Jahrhundert  usurpiert.  Diese  Heirat  fand  vor 
dem  27.  I.  155)2  statt. 

3  St.-A.  Zürich,  B  HT  25)2,  f.  Ml«,  14(58;  294,  f.  90,  1469;  295,  f.  34,  1470;  1462  Caspar 
Vogt,  Schreiber,  Beklagter,  Bats-  u.  Bichtbueh  11(51,2,  B  VI  222,  f.  32$:  Zeuge,  1.  e.,  f.  ,525. 
3  St.-A.  Z.,  G  I  182,  f.  34»,  neue.  Hag.  45» 
f  St.-A.  Z.,  Steuerbücher. 

5  St.-A,  Z  ,  Steuer)).  1!  III  25)0,  f.  p2;i,  Eintrag  gestrichen;  richtiger  Eintrag  E,  55. 
"St.-A.  Z.,  Steuerbuch  von  11(57,  B  III  290,  l  (5(5. 


zu  Zürich,  einen  dreiplätzigen  Stuhl  auf  dem  Gewölbe  im  ©rossinünster  ver- 
macht'. Dieses  Geschenk  veräussertc  Bodmer  schon  1'483  um  l(i  (T  Pfennige 
ans  Kloster  Wettingen :.  Ein  fleissiger  Kirchenbesuch  hät  te  ihm  wie  seinen 
Söhnen  aber  sehr  wohl  getan.  Mit  zweien  nämlich  von  seinen  Sprösslingen  hafte 
der  Vater  seine  liebe  Not.  Der  schon  genannte  Hans  führte  als  Chorherr  und 
Schaffner  zu  Einbrach  eine  sehr  ungeordnete  Verwaltung,  so  dass  bei  der 
allgemeinen  umfassenden  obrigkeitlichen  Untersuchung  der  Embracher  Geschäfts- 
führung im  Jahre  148!)  der  Vater  sich  zu  baldigster  Deckung  der  Schulden 
seines  Sohnes  herbeilassen  musste3.  —  Ein  dritter  Sohn,  Hartmann,  ver- 
heiratete sich  unglücklich  mit  einer  Tochter  aus  einem  angesehenen  Geschlechte 
der  Reichsstadt  Memmingen,  mit  Margaretha  Metzger.  1488  scliloss  dieses  Ehe- 
paar nach  mehreren  Jahren  kinderloser  Ehe  endlich  einen  Ehevertrag.  Die 
zartere  Ehehälfte  scheint  aber  eifersüchtig  über  der  alleinigen  Verwaltung  ihres 
Vermögens  und  dessen  Nutzniessung,  entgegen  den  Bestimmungen  der  Ehe- 

* 

abredung,  gewacht  zu  haben,  wie  aus  verschiedenen  Batsurteilcn  der  folgenden 
Jahre  hervorgeht.  1493  klagte  sie  dem  Zürcher  Rate  schriftlich,  dass  Hartmann 
und  dessen  Vater,  der  Schreiber  Caspar,  „dz  ir  vnd  ir  zins"  einnähmen.  Der 
Vater  Caspar  wurde  darauf  angewiesen,  in  Zukunft  überhaupt  nichts  vom 
Gute  noch  Zinse  der  Frau  einzunehmen,  und  der  Sohn,  nichts  über  ihre 
Verträge  hinaus  einzukassieren.  1406  aber  fiel  ein  Ratsentscheid  zu  gunsten 
Caspar  Bodmers,  Hartmanns  Vater,  gegen  des  letzlern  Ehefrau  Margaretha 
Metzger  aus. 

Bodmer  wird  entweder  bloss  Schreiber  oder  präziser  Gerichtsschreiber 
genannt.  Er  war  jedenfalls  der  Schreiber  des  Stadt-  oder  Schultheissengcrichts, 
das  nominell  immer  noch  unter  der  Hoheit  der  Äbtissin  vom  Fraumünster  stand. 
1494  wird  er  aber  auch  „Schreiber  der  Abtei"  selbst  genannt-,  da  sich 
diese  Bezeichnung  in  einer  Urkunde  der  Äbtissin  Elisabeth  findet,  die  ein  Lchens- 
geschäft  des  Fraumünsters  betrifft,  darf  vermutet  werden,  dass  Bodmer  nicht 
nur  Sekretär  der  Äbtissin,  sondern  Schreiber  des  speziellen  Hof-  und  Uchens- 
gerichtes  der  Äbtissin  war  neben  der  weltumfassenderen  Beamtung  eines  Stadl- 
gericht sschreibers.  Caspar  Bodmer  erscheint  in  der  genannten  Urkunde  als 
Vogt  der  Frau  Verena  Hüftcr,  Erwin  Hilchens,  Bürgers  zu  Zürich.  Witwe 
Dieselbe  Doppelseitigkeit  seines  Berufes  zeigt  ein  Schreiben  Bodnicrs  vom  1<). 


'  St.-A.  Zürich,  Urk.-Kopie,  Urbar  Wettingen  F  lia.  156;  f.  '20. 
2 1.  c.  ;  ('.  Bodmer,  Gerichtssclireiber,  siegelt;  Siegel  fehlt. 

3  St.-A.  Zürich,  Ausgeschiedene  Urkk.,  Privaturk.  7,  tlat.  1  ]S!l  Sept.  :>0.  ;  Orig.  Perg.  Ks 
hangt  das  Siegel  Caspar  Vogts  gen.  Bodmer,  (ierichtssehreilier  in  Zürich,  zwischen  den  Siegeln 
seiner  Söhne  Hans  und  Hartmann  (s.  oben). 

1  St.-A.  Zürich.  Kopie,  Urbar  des  Spitals,  11  1  7,  Blall  (VCOXXIÏ,  dal.  II'.H  X.  17.;  die 
Ahl.  sieg.;  Verena  I  Iii  Mer  verkauft  au  Jleinr.  Werdmiillci',  l'listcr,  do  liais,  einen  jiihrl.  Ziu> 
von  10  U  Pfennigen  ab  ihrem  Hans  und  Hofstatt  oben  am  Blümlisgässli,  gen.  zum  Pröwli,  Erbe 
der  Abtei,  um  200  ïï.  —  Ks  liesse  sir  Ii  die  Bezeichnung  auch  auf  Caspar  B.  den  Jungen  be- 
ziehen, der  indessen  schon  119(5  Stiidfschreiber  in  Bürgdorr'  ist. 
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Juni  1504  an  den  Propst  zu  Einbrach,  worin  mitgeteilt  wird,  das.s  eine  Reglerin 
(Angehörige  des  Fraumünstcrs)  sich  aufs  neue  ins  Gotfcshausbuch  habe  ein- 
tragen lassen 

Das  grosse  Büchscnschicssen  von  1504  hat  der  alte  Gerichtssehreiber  noch 
erlebt,  obschon  er  im  Glückshafcnrodel  nicht  mehr  figuriert,  sondern  ausser 
dreien  seiner  Söhne  noch  Barbara,  „des  grichtschribers  tochter"  2.  Als  selig 
wird  er  erst  1 50(5  erwähnt  ;  es  bandelte  sich  um  die  Wahl  eines,  neuen  Gerichts- 
schreibers.  Caspar  Bodmer,  des  alten  Gerichtsschreibers  seligen  Sohn,  und  Alexan- 
der Bodmer,  Gerichtsschreibers  Sohn,  befanden  sicli  unter  den  Bewerbern.  Das 
Los  fiel  in  glücklicher  Wahl  auf  den  letztern ;i.  Dass  Bodmer  wirklich  1506 
aus  dem  Leben  geschieden  ist,  geht  auch  ans  einem  Ratsentscheide  vom  3.  Ok- 
tober desselben  Jahres  hervor.  Zwischen  dem  Propste  und  Kapitel  des  Stiftes 
Knibrach  und  dem  Gerichtsschreiber  Alexander  Bodmer  wird  erkannt,  „daz  diser 
zit  der  ebrief  weder  vif-  noch  abgesetzt  vnd  Caspar  Bodmers,  gerichtschribers 
seligen  verlassen  gut  vfgeschriben,  desglich  erkennet  werden  solle,  was  vnd 
wie  vil  er  schuldig  sye;  vnd  so  das  beschaeche,  solle  demnach  den  herreil  von 
Einbrach  vnd  andern  gelten  ein  andrer  tag  angesetzt  werden  vnd  Alexander 
Bodmer  vff  denselben  tag  sin  brüder  vnd  wes  er  begere,  bi  im  haben  vnd  vff 
denn(selben  tag,  durchstrichen)  fürer  vollgan,  wz  min  herren  bedunckt"  '.  Caspar 
Bodmer  hatte  also  sein  Leben  lang  an  den  Schulden  seines  geistlichen  Sohnes, 
des  Chorherrn  Hans  zu  Einbrach,  zu  tragen  gehabt  und  sie  bis  zu  seinem  Tode 
nicht  völlig  abzahlen  können.  Der  im  Urteil  berührte  Ehebrief  kann  sich  sowohl 
auf  eine  Ehe  des  Vaters  Caspar  wie  auf  diejenige  seines  Sohnes  Alexander  mit 
Anna  von  Landenberg  beziehen. 

'2.  Rudolf  Bodmer.  Als  ältesten  Sohn  Caspars  (1.)  sehen  wir  Rudolf,  an, 
der,  wie  schon  erwähnt,  14GSJ  bereits  erwachsen  war.  Sein  Pale  war  kein  ge- 
ringerer als  der  Zürcher  Stadtschreiber  Conrad  von  Cham.  Diesem  mächtigen 
Gönner  verdankte  Rudolf  seine  gediegene  Schulung  zum  zukünftigen  Feder- 
gewaltigen  durch  den  Solotburncr  Stadtschreiber  Johann  vom  Stall.  Der  Leser 
erinnere  sich  Stalls  als  des  Mannes,  dem  Solothurn  den  Eintritt  in  den  Schweizer- 
bund zu  verdanken  hat.  Das  vertrauliche  Schreiben,  mit  welchem  Conrad  von 
Cham  seinen  Nolothurner  Kollegen  bittet,  Rudolf  Bodmer,  seinen  „Götti",  zu 
seinem  Schreiber  anzunehmen,  datiert  vom  10.  Juli  1-17^ 5.  Zehn  Jahre  später, 
am  .M.  Mai  1482,  erscheint  er  bereits  als  Unterschreiber  zu  Solothurn1'.  Als 
sein  Vorgänger  in  diesem  Amte  wird  Peter  Scheidegger  genannt;  eben  mit 
dessen  Gattin  ist  Rudolf  1-184  bereits  verheiratet;  sie  brachte  ihm  aus  ihrer 

'St.-A.  Zürich,  Klostor-Anit  Einbrach  A  Iii*.  Eigenhändiges  Schreiben  Caspar  Bodmers, 
gerichtschriber  Zvirich,  inentag  nach  Corporis  Christi  1501,  Orig.  l'ap. 
-  St.-A.  Zürich,  ( iliicksliaienrodel  von  1501,  A  11.  2. 
1  St.-A.  Zürich,  üalsmannal  1506,  2,  p.  1. 

4  1.  c,  [>,  âO:  vit  «uni ist ag  vor  iManciscy,  pracs.  herr  burgenn.  Roisl  vint  beyil  rat. 
'  St.-A.  Zürich,  Missivun  B  IV  1,  Konzept  des  Stadtschruibers  C.  v.  Cham;  über  letztern 
selbst  s.  Zürcher  St ailtbücher  III,  p.  XI 1  1'.  —  S.  Beilage  1. 

"  St.-A.  Solothurn,  ürkk.  (Cell.  Mite  von  Hrn.  Prof.  Bühler  in  Solothurn.)  —  l'rkuinlcnzeuge. 
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ersten  Ehe  zwei  Kinder,  Jörg  und  Barbeli  Schcidegger,  zu.  Von  diesen  Kindern 
und  von  Freunden  des  verstorbenen  Scheid  eggers  winden  Rudolf  Bodmer  und 
seine  Eheliebste  1484  und  nochmals  zehn  Jahre  später,  1 41)4,  vor  Gericht  ge- 
zogen. Im  ersten  Prozesse  griff  Zürich  mit  einem  eindringlichen  Schreiben  an 
Solothum,  datiert  vom  3.  August  1484,  zu  gunsten  Rudolf  Bodmers  ein,  den  es 
als  ihres  lieben  Bürgels  und  Gerichtsschreibers  Caspar  Bodmers  Sohn  bezeichnet  '. 
Damals  war  also  Rudolf  Bodmer  jedenfalls  noch  nicht  Solothurner  Bürger  geworden. 

Schon  1487  dagegen  nennt  ihn  eine  Urkunde  Bürger  zu  Solothurn  und  zu- 
gleich Bruder  und^Schwager  des  Johans  Meyer,  päpstlichen  Protonotars,  Propstes 
zu  Münster  in  Grandfelden Meyer,  dem  vom  Kapitel  zu  Werd  eine  Chorherren- 
pfründe daselbst  zugesichert  worden,  erhält  die  Zusicherung,  dass  a.  Schultheiss 
Hermann  Hagen  zu  Solothurn  und  Rudolf  Bodmer  seine  Bürgen  für  Bezahlung 
der  Werder  Statuten  geworden  seien u.  Es  lässt  sich  daher  schliessen,  dass  die 
Gattin  Bodmers  eine  geborene  Meyer  von  Solothurn,  Schwester  des  Propstes, 
gewesen  sei.  —  In  einem  Briefe  des  Rates  zu  SolothTirn  vom  27.  Oktober  1488 
an  seinen  getreuen  Burger  Job.  Meyer  heisst  es  ferner:  „Wir  habent  üwern 
briider  Rüdolfen  Bodmer,  unsern  lieben  getrüwen  burger  und  mit  im  üwern 

meyer  zu  Münster  verhört"  (es  betrifft  eine  Klage  des  Propstes  gegen 

einen  unbotmässigen  Untertan)  —  Die  auffallende  Bezeichnung  „Binder"  rührt 
vielleicht  davon  her,  das  Beide  Mitglieder  einer  Bruderschaft  waren. 

„Von  Propst  Meyer  ist  in  den  folgenden  Solothurner  Ratsprotokollen  sehr 
viel  die  Rede.  Er  muss  eine  prozefisüchlige  und  rechthaberische  Pei sönlichkeit 
gewesen  sein,  denn  fortwährend  war  er  in  Rechtshändel  mit  dem  Stifte  zu 
Münster,  dem  Stifte  zu  Solothurn  und  einem  Chorherrn  Posch  daselbst  ver- 
wickelt. Er  kam  zuletzt  in  schlechte  Finanzverhältnisse,  wohl  eben  wegen  seiner 
Prozeßsucht,  und  hielt  sich  deshalb  an  den  jedenfalls  kreditfähigen  Rudolf  Bod- 
mer oft  als  Bürgen"5.  Aus  einem  Briefe  des  Rudolf  Bodmer,  Burgers  zu  Solo- 
thurn, an  den  Rat  daselbst,  30.  April  1488,  ergibt  sich,  dass  der  Rat  dem 
Propste  Geld  vorgestreckt  hatte  und  dass  dieser  mit  der  Rückzahlung  im  Rück- 
stände war.  Bodmer  bittet  für  seinen  „Bruder"  um  Geduld11. 

Die  finanzielle  Leistungsfähigkeit  Bodmers  ergibt  sich  auch  aus  andern 
Akten.  So  fordert  der  Schultheiss  H.  Hagen  von  »Solothurn  unterm  3.  Oktober 
1488  den  Moritz  Seckler,  Konventbruder  zu  Schönthal,  Kirchherr  zu  Walden- 


1  St.-Ä.  Zürich,  Missiveri  B  IV  1,  zinstag  nach  Vincula  Pétri  —  3.  Aug.  1484,  Kopie. 

2  Hans  Meyer  von  Büren  ist  in  der  Sc'hweizei'g'eschichte  bekannt  durch  seinen  Streit  niu 
die  Projistei  Münster  in  (Irandfelden  mit.  Hans  Pfyffer  von  Sursee,  einem  Kandidatenkaninfe, 
der  zu  einem  Konflikte  Berns  mit  dem  Bischöfe  von  Basel  und  zu  eidgenössischer  Intervention 
führte  (1486—1487).  8.  Dändliker,  Hans  Waldmaun  und  die  Zürcher  Revolution  von  I.48Î»,  ji.  25». 

s.GefL  Mitt.  von  Dr.  Emil  Welti  in  Bern  nach  Solothurner  Urkundenabschrif  ten  ;  Urk. 
datiert  20.  August  1487;  es  siegelt  der  Schultheiss  Hagen.  —  Meyer  war  früher  Pfarrer  zu 
Büren  gewesen. 

4  1.  c.  —  Der  Rat  verspricht  Abhülfe. 

5  Geh".  Mitt.  von  Prof.  A.  Bühler,  Solothurn. 

6  dat  1488  vf  lheya'bcnt.  Geh".  Mitt.  von  Dr.  E.  Welti  in  Bern  nach  Sol.  Ûï'k.-Ahsch'rîften, 


" 
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bürg,  auf,  eine  Sunime  zurückzuerstatten,  die  Scekler  Linn  und  dem  Kudoll 
Bodmer  .schulde  '. 

Aus  dem  Sehreihen  Bodmcrs  von  14-S8  könnte  mau  beinahe  sc  hliessen, 
Bodmer  habe  .schon  in  diesem  Jahre  nicht  mehr  in  Solotliuru  gewohnt  und  einen 
andern  Wirkungskreis  in  höherer  Stellung  gesucht.  Indessen  erst  zum  Jahi'e 
14H2  wird  er  in  seiner  neuen  Stellung  genannt,  als  St  ad  tseh  reib  er  zu 
Burgdorf,  einem  nicht  unwichtigen  Amte-.  Im  Jahre  145)4  hatte  er,  wie  er- 
wähnt, den  zweiten  Prozess  gegen  seine  Stiefkinder  Scheidegger  vor  dem  Solo- 
thurner  Gerichte  zu  führen;  er  wird  dabei  ausdrücklich  als  Stadtschreiber  zu 
Burgdorf  bezeichnet13.  Sein  Bürgerrecht  hat  er  bis* "dahin  nicht  aufgegeben, 
denn  noch  im  seihen  Jahre  1494  nennt  ihn  eine  Urkunde  Bans  Rudolf  Bodmer, 
Stadtschreiher  zu  Burgdorf  und  Burger  zu  Solotliuru  ;  Bodmer,  der  mit  Heim-. 
Zieglcr  und  Urs  Meilinger  eine  Bürgschaft  eingegangen,  erhält  dafür  Sicherheit 
auf  den  November  14.Ü44.  Merkwürdigerweise  erscheint  14!)G  auch  sein 
Schwager,  der  Propst  Meyer,  als  Kirchherr  zu  Burgdorf.  "„Es  ist  möglich,  dass 
dieser  ihm  dorthin  nachgefolgt  war,  um  ihn  während  seiner  fortwährenden  finan- 
ziellen Schwierigkeiten  in  der  Nähe  zu  haben"5.  Wahrscheinlich  wurde  aber 
die  Pfründe  gar  nicht  vom  Propste  seihst  besorgt. 

Zum  letzten  Male  findet  sich  Rudolf  Bodmers  Name  1498:  Rudolf  Bodmer 
beklagt  sich  vor  dem  Solothurner  Rat,  es  sei  ihm  ein  Schuldschein  gestohlen 
worden0.  Ziehen  wir  in  Betracht,  dass  bereits  14Ü0  sein  Bruder  Caspar  als 
Stadtschreiher  zu  Burgdorf  funktionniei tc,  so  darf  vermutet  werden,  Rudolf 
habe  sich  wieder  nach  Solotliuru  zurückgezogen,  um  schliesslich  dort  seine 
Ruhestätte  zu  finden. 

o)  Hartmann  Vogt  genannt  Bodmer.  Während  Rudolf  seinen  Wir- 
kungskreis in  ziemlich  ruhigen  Verhältnissen  im  Nordwesten  der  heutigen 
Schweiz  fand,  kehrte  einer  seiner  Brüder  in  die  schwäbische  Heimat  zurück 
und  trieb  sich  in  diplomatischen  und  kriegerischen  Diensten  weit  umher. 

Hartmann  erscheint  zum  eisten  Male  im  Jahre  1487  in  einer  Beschimpfungs- 
klage.  Hans  zur  Kellen  im  Niederdorf  beklagte  sich  mit  Beistand  Junker  Hans 
Schwends,  Hartmann  Vogt,  Caspar  Schreibers  Sohn,  hahe  ihn  wegen  etlicher 
Worte  auf  der  niedern  Brücke  zur  Rede  gestellt  und  geredt,  er,  Hans  zur  Kellen, 
lüge  wie  ein  Schelm  7. 

Die  Kämpfe  Maximilians  in  den  Niederlanden,  zumal  im  Herbste  1487, 
haben  eine  Menge  Schweizer  in  sein  Heer  geführt  und  viele  zu  wohlverdientem 

1  ilut.  1  iss,  s.  Frauciscus  abexit.  (iefl.  Mitt.  von  Di'.  K.  Welti  in  Berti,  1.  c. 
■  Handschriftliche.  Chronik  von  A,eschliniann,  Stadtarchiv  Burgdorf.   (iefl.  Mitt.  von  K. 
Und.  Qchscnbein,  Lehrer  und  Stadthihliothekar  in  Burgdorf. 
;l  St.-A.  Solotlinrn.  üatsprot.  XX  rot.  p.  7<S. 
1  1.  is.,  XX  rot,  p.  323. 

•'•  Wie  Noten  3  Iiis  ti  geil.  Mitt.  von  Prof.  A.  Bühler  in  Solotlinrn. 
'•St.-A.  Solotliuru,  Jîatsjirot.  XIX  rot,  p.  51. 

1  St.-A.  Zürich,  Rats-  u.  Riehtbuch  lJSli/7,  liher  Natalis  1-187,  f.  2! Hl«  ;  Zeteren  Felix  Am- 
niann,  Saltler,  (irosshans  llnwelinann  und  Bernluirt,  des  Zwii'eJs  Knecht. 
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Kulim  und  hoher  Anerkennung  geleitet.  In  diesen  Zeiten  mag  auch  Hartmann 
Bodmer  mitgefochten  haben  und  zum  königlichen  Diener  aufgenommen  worden 
sein,  als  welcher  er  14U4  erscheint.  in  Zürich  sehen  wir  ihn  in  Bekanntschaft 
niilobrigkeiU.Söldncrfiihrern.  14ss  beklagt  sich  GöMli  vor  dem  liât,  dass  Hart  .mann 
Bodmer  und  Nussbcrg,  der  Kürschner,  in  Büselmanns,  auch  Jörg  Uublis  Häusern 
und  in  Thoman  Seheubs  Garten,  sowie  aui  der  Schützenstube  ehrverletzende 
Beden  gegen  ihn  geführt  hätten  '.  Büselman  und  Sclietib  hatten  1487  die  Zür- 
cher Söldner  im  Dienste  des  Erzherzogs  Sigmund  von  Österreich  gegen  Venedig 
geführt;  Sehciib,  war  ferner  einer  der  eidgenössischen  Boten  zum  König  von 
Ungarn  gewesen;  beide  waren  Zunftmeister  u,nd  wurden  im  Wahhnannischen 
Au  Haufe  gestürzt. 

Scheint  Hartmann  ein  unruhiges  Leben  nach  aussen  geführt  zu  haben,  so 
stand  es  auch  in  seinem  Familienleben  nicht  besser;  Beide  Erscheinungen  mochten 
aufeinander  ihre  Wirkungen  ausüben.  Dass  darunter  die  ökonomischen  Verhält- 
nisse litten,  ist  selbstverständlich. 

Hartmann  Bodmer  genannt  Vogt  ist  bereits  14*7  verheiratet;  seine  Gattin 
hiess,  wie  schon  berührt,  Margaretha  Metzger  und  gehörte  einem  aus 
Flemmingen  stammenden  lïeschlcchte  an.  Sie  war  eine  nahe  Verwandte,  die 
Tochter  oder  Enkelin  Meister  Niklaus  Metzgers  d.  A.,  der  1-U54  Zürcher  Bürger 
geworden  war-. 

Unterm  ä&i  Januar  1487  entschied  der  Bat  zu  Zürich  in  einem  Streite 
zwischen  M.  Niklaus  Metzger  und  Hartmann  Bodmer  gen.  Vogt,  da  Hartmann 
auch  mit.  seinem  Weibe  wegen  der  Ehcberedung  zwistig  sei,  solle  die  Sache 
rillen,  bis  Hartmann  und  sein  Weil)  zu  Menimingen'  einen  gerichtlichen  Eut- 
scheid erlangt  hätten 3.  Letzteres  miig  geschehen  sein;  wenigstens  wurde  unterm 
Ii.  Oktober  l  iss  das  Urteil  im  Streite  zwischen  Hartmann  Vogt  gen.  Bodmer 
und  Meister  Niklaus  Metzger  gefällt'.  In  Klage  und  Urteil  wird  auf  die  Pflicht 


1  St.-A.  Zitrit'h,  llatsuitiiiua]  1  Ins  ],  p  VIV  donstag  nach  den  ptingstärtagen  praes. 

her  hurgermeisl  er  Swend  vml  beid  rät.  Als  Ihitersuchiingskoinniissioii  werden  bestellt:  l'unral 
Abliti,  Jacob  fôliérlin,  Jlans  Hartlin,  Hans  Kiel. 

•  lüener,  (  Geschieht e  der  Familie  Schwend  (Nouj.-Bl.§d.  Waisenhauses  Zürich  1  ! »()  1 ,  fK)> 
erwiihnl  diese  llürgoraufnalnnc.  Mef/gers  Toeliter  Martha  war  dietiallin  dos  Sucilorus  Schwend. 
Damit  waren  die  Jiodinci'  Verwandte  der  Selnveud.  Mit  liberhards  von  lîoswil  Uattiii  Mari;'. 
Metzger  kann  llartinanns  gleichnamige  (iattin  kaum  idont  iseh_  sein.  Eine  solche  erscheint  1183 
zu  Zürich  (Merz.  Aargauerbiirgen  II,  p.  G70),  Verwandte  des  Niklaus  Metzgers  zu  Z.  (l)änd- 
likor,  Jlans  Waldinaun  und  die  Zürcher  Revolution  von  1-189,  p.  70  Note  33a);  diese  war  laut 
Katsinanual  SS  I,  p.  3(5  f.,  die  Schwester  des  Niklaus  (d.  Jüngern)  und  Lienhard  Metzgers  und 
der  Ocsciibryiü. 

'  St.-A.  Zürich,  Jiatsmanual  1487  I,  p.  11,  vf  doustag  nach  Vincenci,  praes.  herr  Wald- 
nian,  burgerineisl  er,  vnd  beyd  raten. 

1  St.-A.  Zürich,  Katsnianual  1488  II,  p.  15,  praes.  herr  Botst  vnd  heid  rat,  viï  nient ag  vor 
Dyoiiisi.  --  Hartmann  Vont  g.  Ii.  hatte  hehauptet.  Meist  er  Niklaus  sei  seiner  Krau  ein  Kapital 
vonVJOO  til.  t'in'^Versorgung  schuldig,  wofür  er  ihr  erst  zwei  Briefe  gegeben  habe;  er  ver- 
langt, dass  die  Schuld  als  fahrendes  Gilt  anerkannt  und  ihm  samt  Zinsen  ausbezahlt  werde.  - 
Meisler  Niklaus  dagegen  bestritt  den  Charakter  der  Schuld  als  fahrendes  Gut';  „sy  helle  dation 
etlich  zius  ingenonien  vnd  er  iro  dz  verzinset,  vnd  ob  sy  nit  gniigsaii)  versorgt  wäre, 
weite  er  s  y  noch  bas  versorgen". 
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Metzgers  hingewiesen  und  diese  auch  anerkannt,  nämlich  die  Gattin  Bodmers  ge- 
hörig- zu  versorgen,  d.  h.  auszustatten.  —  Meister  Nikiaus  wird  verurteilt,  bis 
nächsten  St.  Martinstag  die  schuldigen  200  Gulden  samt  Zins  dein  Zürcher  Hat 
zu  Händen  Bodmers  zu  übergehen  ;  der  letztere  hat  seinerseits  die  zwei  Pfand: 
briete  zurückzuerstatten. 

Wohl  auf  einen  Entscheid  (lesiillenpniuger  Rates  hin  schlössen  am  31.  Ok- 
tober 1488  Hartmann  Vogt  gen.  Bodmer  von  Zürich,  Bürger  zu  Memniingeii, 
und  seine  Ehefrau  Marg.  Metzger,  die  einige  Jahre  in  kinderloser  Ehe  gelebt 
haben,  endlich  einen  Ehevertrag  ab1.  Dessen  Bestimmungen  fielen  für  die  Frau 
äusserst  günstig  aus.  Bei  Lebzeiten  beider  Gatten  hast:  sie  die  Verwaltung  (über 
ihr  Vermögen)  und  haftet  nicht  für  Schulden  des  Mannes.  —  Man  fühlt  sich 
versucht,  daraus  Rückschlüsse  auf  das  bisherige  Leben  und  Treiben  Bodmers 
zu  ziehen.  —  Bodmer  ist,  wie  aus  dem  Vertrage  hervorgeht,  Bürger  zu  Mem- 
mingen geworden,  hat  aber  das  Zürcher  Bürgerrecht  nicht  aufgegeben.  Daher 
die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  seine  Angelegenheiten  bald  zu  Zürich,  bald 
zu  Memniingen  vor  dem  Rate  zur  Verhandlung  gelangten2. 

Den  häuslichen  Zwist  hat  die  obige  Eheberedung  keineswegs  aus  der  Welt 
geschafft.  Schon  am  Ii.  Januar  I48Ü  wurde  eine  Ratskommission  zu  Zürich  er- 
nannt., um  zwischen  Hartmann  Bodmer  und  seinem  Weibe  zu  tädingeir'. 

Und  am  12.  Januar  1 490  wurden  die  zwei  dem  Hartmann  Bodmer  und 
seiner  Frau  durch  das  „alte  Regiment"  gegebenen  und  sich  widersprechenden 
Urteilbriefe  nichtig  erklärt;  da  die  Ehegatten  den  vom  Rate  anerkannten  Heirats- 
vertrag  nicht  gleicherweise  verstunden,  wurde  wieder  eine  Dreierkonunission 
bestimmt,  die  dem  Bäte  einen  erläuternden  Bericht  einreichen  sollte  Auf  diesem 
fussend  erging  am  4.  Februar  141K)  die  Erkenntnis,  dass  die  Kapitalbriefe,  die 
dem  Hartmann  Bodmer  im  Ehevcrfrag  zugesprochen  worden  waren,  und  die 
mehrtcils  in  der  Umgegend  und  in  der  Eidgenossenschaft  liegende  Güter  be- 
trafen, bei  einem  Vertrauensmanne  in  Zürich  hinterlegt  werden  sollten.  Ferner 
sollten  sich  zu  Bett  und  Tisch  Beide  Freundschaft  erweisen  und  die  Gattin 
ihrem  Ehemanne  zu  essen  und  zu  trinken  geben,  sowie  ihn  die  im  Heirats- 
brief bestimmte  Gült  von  jälnlich  28  Gulden  einziehen  lassen  5. 

Wie  erwähnt,  wurde  auch  Hartnianns  Vater  in  den  unerquicklichen  Ehe- 
streit hineingezogen.  Wir  kennen  bereits  den  Ratsentscheid  von  Ï4U3,  laut 
welchem  Hartmann  ermahnt  winde,  nichts  über  die  Verträge  hinaus  einzu- 

1  Sl,-A.  Ziir.,  Stadt  u.  Land  1007,  Orig.  l'erg.  —  H  Vogt  siegelt  (ältestes  bisher  gefun- 
denes und  erhall  eues  Sichel  dir  Jiodmer).  Das  folgende  Siegel  II.  Vogts  gen.  Bodmer  datiert 
vom  ;;o.  September  IIS!)  (Sl.-A.  Zürich,  Ausgesch.  Urkk.,  Privaturkk.  7). 

-  Laut  Mitteilung  aus  dem  Stadtarchiv  Memniingen  linden  sich  daselbst  keine  Akten 
über  Bödmet. 

1  St. -A.  Zürich,  Ratsiriaiiual  11,  u.  8b:  Vif  sambstag  nach  Cireuiueisioiiis,  präes.  her 
bwennd,  Statthalter  vnd  beyd  rätt. 

1  Nt.-A.  Zürich,  Jlatsmamial  HJH)  1,  p,  Hl:  Vit'  üinstag  vor  llilary,  |iraes;  herr  burgêr- 
meisier  liii'uiwald  vnd  beyd  Witt.  —  Die  Kommission  wurde  aus  Herrn  Kch.wend,  Herold  Meyer 
von  K noiiDii  und  Heinrich  lledinger  bestellt. 

'  1.  e.,  i»,  24:  VIT  dornnslag  mu  h  blasy,  nraes.  herr  burgernieister  Lri'uinwald  vnd  beyd  rät. 
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kassieren  ebenso  denjenigen  von  1490,  der  zu  guttäten  des  Vaters  Caspar  ent- 
schied-, Ans  letztem»  scheint  hervorzugehen,  dass  damals  Hartmann  landes- 
abwesend war. 

Die  Zwistigkeifen  scheinen  sieh  auch  noch  aus  andern  Ü beiständen  als  aus 
ökonomischen  iMissvorhältnisscii  hergeleitet  zu  haben.  Eine  Ratsverhandluug  vom 
IS.  .lanuar  14Ü0  gibt  hiel'iir  genügend  Aufschlüsse  In  der  Angelegenheit  zwischen 
Hartmann  Bodmer,  seiner  Ehefrau  und  dem  Schulten  von  Flemmingen  gelobt, 
der  letztere,  dem  Zürcher  K'atsentscheide  nachzukommen.  Ferner  wird  entschieden, 
es  sollen  Hartmann  Bodmers  Weib  und  ihr  Knecht  im  Verlaufe  eines  Monates  vor 
dem  neuen  Kate  dartun,  „dz  Martin,  geredt  hab,rsin  efrow  habe  ein  jungfrowen 
hinder  ir  stön;  dz  sig  ir  knecht;  die  lige  zü  nacht  bi  ir". 

Doch  nahm  sich  Bodmer,  falls  seine  Frau  in  Ungelegenheiton  kam,  ihrer 
an.  80  vertrat  er  sie  1.491  gegen  Jos  Oesenbry  von  Zürich,  gegen  dessen  Mutter 
und  Geschwister,  Verwandte  seiner  Gattin.  Oesenbry  wird  durch  Ratserkenntnis 
vom  5.  Oktober  1-191  dabei  geschützt,  dass  er  zu  'Memmingen  und  nicht  zu 
Zürich  Hartmanns  Ehefrau  habe  belangen  dürfen  \ 

Am  S.  Juli  15<>;)  wird  Hartmann  Bodmers  Ehefrau,  Frau  Margreth  Metz- 
gerin, als  selig  bezeichnet.  Lienhard  Metzger  hafte  Frau  Margreth  Maler  ver- 
klagt; ein  Katsurteil  verfügte,  dass  Metzger  gegen  sie  die  Klage  fallen  lassen 
müsse  und  seine  Forderung  Hartmann  Bodmer  als  Erben  der  Marg.  Metzger 
gegenüber  zu  erheben  habe5. 

Hartmann  Bodmer  erscheint  mehrfach  in  Schuldfordcrungen,  sei  es  als 
Gläubiger,  sei  es  als  Schuldner.  So  149)5  wegen  löU  Gl.  gegenüber  Erhalt 
Meyer11,  wobei  er  als  Gläubiger  auftritt.  Am  S.  Mai  1500  dagegen  hatte  das 
Memminger  Dreizehnergericht  in  einer  Forderungsklage  des  Erhart  Meyer  von 
f>()0  Gulden  gegen  Hartmann  Bodmer,  Bürger  von  Meinmingen,  zu  entscheiden  '. 

Viel  interessantere  Züge  weist  Hartmann  Bodmers  öffentliche  Tätigkeit  auf. 

Schon  1492  muss  Hartmann  Bodmer  Diener  König  Maximilians  gewesen 
sein.  Er  erscheint  nämlich  in  diesem  Jahre  als  Bote  des  Königs  vor  dem  Zürcher 
Rat  wegen  eines  für  die  habsburgische  Dynastie  peinlichen  Vorfalles.  Einer 
der  vielen  unehelichen  Söhne  des  Erzherzogs  Sigmund  von  Tirol,  Wilhelm  Bock, 
hafte  sich  mit  einem  aus  angesehener  Malier-Familie  stammenden  Fräulein  Eis 

1  St.-A.  Zürich,  liatsmanual  I  ii«,  p.  122. 
-  1.  c,  Latsinannal  MiKi,  p.  60. 

1 1.  f.,  liatsinanmil  IHK)  I,  p.  If).  Y  ff  nieiitag  nach  Anthony,  praes.  herr  burgermeister 
Bi'StintvvaHl  vroil  b.eyd  ràtt. 

•  St.-A  ;  Zürich,  liatsinanual  IHM  II.  p.  53i  Vff  iiiitwut*heii  nach  Franeisei,  praes.  herr 
Swennd,  rit  ter,  burgernieisler,  vnd  beyd  Witt.  ((.Mut  die  Oesenhryin  s.  auch  1.  c.  A  202.  I, 
Meniniinnen,  l'rtcil  von  1  f>f >7  VIII.  27). 

»  Ii«.  10:03,  p.  .'i.'i:  Vff  sambstag  nacli  ssant  Plriehslag,  praes.  heir  Itikl.  Asc.ber,  bwgerm., 
viul  beyd  rät. 

6  1.  c.  t  ili;»,  p.  122:  Vff  zkistag  vor  Tkouie  Aposloly,  pracs.  herr  burgermeistcr"  Sweiid. 
litter,  viul  beyd  rat  (17.  Dez.). 

;  St.-A.  Zürich,  ürkk.  Stadt  u.  Land  Nr.  1009,  Orig.  Pap.;  Trk.  aus^cstclll  von  Lien- 
hard WinnlgerM,  dos  Rats  und  Verweser  des  Stailtaiiiniannainles  zu  Meniniingen.  Siegel  der 
Sladt,  jUeiiiiningen  Hillen  aufgedrückt . 
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Am  Hof  unter  Mitnahme  fremden  Geldes  nach  Zürich  getliicVet-  ^selbst  war 
er  verhaftet  und  das  bei  dem  Pärchen  gefundene  Geld  für  den  Zürcher  Staats- 
seckel  konfisziert  worden.  Trotz  wiederholtester  schriftlicher  Ritten  König 
Maximilians  und  Herzog  Wibrechts  von  ßayern  waren  die  Zürcher  absolut  nicht 
zu  bewegen,  das  gestohlene  (ïeld  den  rechtmässigen  Eigentümern  zurückzugeben. 
Eben  eine  solche  Ritte  brachte  Hartmann  Rodmer,  „als  der  darunib  von  der  rö.  kùng. 
Maye*.  befelch  gehebt  hatt",  wiewohl  ebenfalls  umsonst,  im  Laufe  d.  J.  1402  vor1. 

Wie  sein  Rruder  Hans  erscheint  auch  Hartmann  in  den  Friedensvermitt- 
lungsbestrébuhgén  der  Eidgenossen,  die  den  Vertrag  von  Senlis  (Mai  1403) 
zwischen  Frankreich  und  Maximilian  zur  Folge  hatten -,  tätig.  Wie  Maximilian 
selbst  zugab,  waren  die  eidgenössischen  Roten  auf  sein  Regehren  nach  Senlis 
abgeordnet  worden.  Mit  der  Bezahlung-  der  Auslagen  dieser  Rotschaft  pressierte 
es  ihm  jedoch  gar  nicht.  Im  November  14D3  wurde  deshalb  von  Zürich  Hans 
Bödmet  nach  Innsbruck  gesandt,  um  die  Zehrung  einzufordern3.  Doch  erst 
unterm  20.  April  1404  ordnete  König  Maximilian  von  Kempten  aus  seine  Ge- 
treuen, Hartmann  Rodmer  und  Konràdin  Marmolser,  seine  Diener,  an  die  Stadt 
Zürich  ab  mit  dem  Auftrage,  der  bewussten  Zehrung-  halber  zu  handeln  und 
abzurechnen  *'.  1497  erscheint  Rodmer  als  Hauptmann  von  !)4  Mann  zu  Alessandria  ; 
1498  ist  er  Hauptmann  in  Burgund5. 

Zum  letzten  Male  erscheint  er  an  der  Öffentlichkeit  bei  Anlass  des  Zürcher 
Schützenfestes  lf>04:  „Item  XXj  erützer  hat  Harttman  Rodmer,  die  schiessbrieff 
zu  verferttigeh  dargeliehen;  dafür  hat  seckelmeister  Keller  bevolhen,  XXj  namen 
inzüschriben".  Unter  den  Schiessbriefen  sind  jedenfalls  die  gedruckten  Einladungs- 
schreiben zu  verstehen;  dafür  wurden  ihm  21  Lose  geschenkt.  Von  sich  aus 
setzte  Hartmann  Rodmer  dreimal;  5  Lose  kaufte  er  für  seinen  Rruder  Alexander ü. 

4.  Hans  Vogt  genannt  Rodmer.  Wie  schon  vermutet,  hat  vielleicht 
der  Umstand,  dass  der  Vater  Caspar  im  Hause  der  Herren  von  Einbrach  wohnte, 
dazu  geführt,  dass  einem  seiner  Söhne  die  geistliche  Laufbahn  geöffnet  wurde. 

Der  eigentliche  Vorfall,  dem  Hans  Rodmer  die  Verleihung  seiner  Chor- 
herrenpfründe und  der  Schatfnerei  des  Klosters  Einbrach  zu  verdanken  hatte, 
war  aber  schon  kein  gutes  Omen.  Der  bisherige  Schalfner  des  Stiftes,  Lien- 

1  St.-A.  Zürich,  Akten  Österreich,  Pvotokolkuiszug  von  ca.  1492.  —  Vgl.  Schreiben  vom 
3.  XTT.  1491.  1.  c.j  Akten  Deutsche  Kaiser,  1  191  XII.  9.;  1491  XII.  28.;  1492  III.  IT. ;  Akten 
kayern  A  181,  M 92  1.  2.  oder  II.  13.  s.  Allzeiger  t.  Schwei/..  Gesch.  1907  Nr.  2. 

î  Vgl.  Probst,  kc/ieh.  d.  Schweiz.  Eitlg.  z.  deutschen  Reiche  (Aich.  f.  Sclïw.  Gesch.  XV, 
1).  11.'!;  Uknann,  K.  Max.  k,  p.  (!G3;  Oechsli,  Bezieh.,  p.  518  ik). 

3  JE.  K.  Stattli. -Archiv  in  Innsbruck,  kaithnch  1193  I,  f.  284,  9.  Nov.  (s.  ünteil)'. 

4  St.-A.  Zürich,  Akten  Deutsche  Kaiser,  A  17<>.  k:  Max.  vnnsern  vnd  des  reichs  liehen 
getreweii  bur^ermeister  vnd  rate  der  statt  Zùn di  ;  ad  niandatuni  dni.  rei>is  proprium;  Orig. 
Ter»',  mit  schliess;  Siegel.  —  Notiz  des  Zürcher  Stadtschreibers  :  Credentz  vom  ro.  k.  Vf  Hart- 
man Bodmar  vnd  Cüradyn  Marmoltzer,  der  zetung  in  Frankricli  halb,  a»  1494.  —  "Während 
über  Marmolsers  Beziehungen  zu  Max.  sich  sehr  viele  Akten  in  Innsbruck  finden,  ist  über  Hart- 
mann kodiner  im  Innsbrucker  Stattli. -Archiv  (Rchatzarchiv-Iiepertorium  und  Kopialbiieher)  laut 
gütisfer  Mittcilim^-  von  Herrn  krof.  Dr.  M.  Mayr,  Direktor  des 'Archivs,  nichts  vorhanden! 

■  Ti'iippeiiMiiteiluiig  der  hign  zu  Genua  und  Alessandria,  1.  April  1 197,  St.-A.  Mihtno, 
Svizzeri  e  Grigioni  (B.-A.  kern,  Varia);  1.  c,  kot.  Kstere. 
6  St.-A.  Zürich,  Glüekshal'enrodel  von  WM,  A  4G.  2. 
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Iiiini  Oetinger,  war  ca.  14S4  als  Betrüge»  entlarvt  worden  ',  (laraufliin  stiftete 
derselbe,  zwei  Mördorbuben  zui*  Beseitigung  des  Denunzianten,  eines  Mitrhor- 
lierrn  „Jakob"  auf.  Oer  Anschlag  wurde  jedoch  vereitelt  und  der  ungetreue 
Schaffner  (loh  nach  Koni  an  den  päpstlichen  Hof.  An  seiner  Statt  übergab  der 
Zürcher  Rat  die  Pfründe  dem  Johannes  Rodmer,  „vnsers  gerichtsehribers  sim", 
dorli  nicht  ohne  Hindernis5.  Der  entflohene  Schaffner  erwirkte  nämlich,  dass 
der  Papst  einen  Kommissär  in  Gestalt  eines  Domherrn  zu  Augsburg  ernannte, 
welcher  gegen  die  Verleihung  der  Pfründe  prozessieren  sollte.  Zürich  als  recht- 
mässiger Kollator  rocht  fertigte  sein  Vorgehen  sowohl  dem  Dompropste  zu  Erfurt, 
llug  v.  Landenberg :t,  als  selbst  dem  Papste  gegenüber-  und  protestierte  gegen 
die  Vorladungen  von  seifen  des  Domherrn  zu  Augsburg'2  bei  diesem  wie  beim 
Grafen  zu  Württemberg^. 

In  den  obigen  Akten  ist  nur  von  der  Verleihung  der  Ohorhcrrenpfründe 
an  Hans  Rodmer  die  Rede.  Doch  nuiss  er  auch  die  genannte  Schaffnerei  er- 
halten haben,  nicht  zu  seinem  Glück.  Denn  14*!),  a-ls  die  grosse  Untersuchung 
über  die  Verhältnisse  in  Einbrach  durch  den  Rat  zu  Zürich  vorgenommen  wurde, 
fiel  auch  schiefes  Licht  auf  Hans  Vogts  gen.  Rodmer,  Chorherrn  und  Schalfners 
zu  Einbrach,  Geschäftsführung.  Am  :>().  Sept.  14S9  erklären  er,  sowie  sein  Vater 
Caspar  Vogt  gen.  Rodmer,  Gerichtsschreiber  in  Zürich,  und  Hartmann  Vogt  gen. 
Rodmer,  Bruder  des  Erstgenannten  und  Sohn  des  Zweitgenannten,  mit  Propst 
und  den  Chorherren  von  Einbrach  übereingekommen  zu  sein,  dass,  da  Hans  Vogt 
in  seiner  Geschäftsführung  als  Schaffner  dem  Stifte  42f>  (7  ß  7  schuldig  ge- 
worden sei,  sein  Vater  auf  nächsten  Bartholoniiiustag'  an  diese  Schuld  400  /7  be- 
zahlen solle,  sodann  vom  Jahre  1491  an  jedes  .fahr  20  Mütt  Kernen  von  der 
Cliorherrenpfründe  des  Hans  Bodmers  zu  Abzahlungen  verkauft  werden  sollten, 
bis  die  Schuld  getilgt  sei;  sollte  Hans  vor  der  Tilgung  der  Schuld  sterben  oder 
sonst  seine  Pfründe  verlieren,  so  hätten  Caspar  und  Hartmann  Vogt  bis  zur 
Tilgung  der  Schuld  jährlich  20/7  zu  zahlen  '. 

Dieser  letztere  Fall  ist  denn  auch  wirklich  eingetreten.  Hans  Rodmer  lebte 
nur  noch  bis  14(J7.  Am  25.  August  1490  nahm  er  unter  andern  die  Rechnungs- 
abnahnie  des  Hans  Nithart,  Chorherrn  und  Schalfners  zu  Einbrach,  entgegen1. 
Zu  dem  August  des  folgenden  Jahres  14S)7  ist  bereits  seine  Seelenheilstiffung 
im  -lahrzeitbuche  Einbrach  eingetragen.  Aus  derselben  geht  hervor,  dass  Rod- 
mer auch  Kirchherr  (Pfarrer)  in  dem  benachbarten  Dorfe  Eutingen  gewesen 

'vyl.  dazu  Urkk.  Einbrach  Nr.  IM,  1482  IV.  Ii).;  Nr.  183,  14M  XI.  Vi. 

s  Das  Recht  dur  Ptruiulenverleiliung'  an  Abtei  und  Propstei  Zürich,  sowie  am  St.  Peter 
Hilft  zu  Einbruch  (für- im  piipstl.  Monat  ledig  gewoni.  Pfründen)  hatte  dei  Rat  am  8.  VII.  HTM 
von  Sixtus  IV.,  bestätigt  1567  von  Julius  II.,  erhalten  (St.-A.  Zürich,  Akten  Papst,  A  20!)). 

;i  St.-A.  Zürieb,  Missiven  B  IV.  1.,  Missiven  in  einem  zerrissenen  Copiai-  oder  Forincl- 
bueb.  —  Aus  einem  Sehreiben  Zürichs  an  Johann,  Bischof  zu  Augsburg,  vom  20.  III.  1484,  in 
welehem  die  ganze  Mordgesi  lochte  ausführlich  berichtet  und  die  Namen  der  gedungenen  Moi'd- 
buben  genannt  sind,  lässt  sieb  die  ungefähre  Zeit  des  Handels  bestimmen.  Concept,  St.-A.  Zürich, 
Missiven,  Jï  IV.  1.  (Nachsatz:  Vi'  obgen.  fowii  der  statt  Ogspurg  och  zesebriben);  s.  Jahrb. 
Schweiz.  Ceseh.  XXI,  [i.  !). 

4  St.-A.  Zürich,  Ausgesehiedene  Urkunden.  Privafurk.  7;  Oriir.-Perg.  ;  hangen  die  Siegel 
des  Hans,  Caspars  und  Hartmanns  (Regest  des  Hrn.  a.  Oberrichters  Dr.  ,J.  Escher). 

*  St.-A.  Zürieb,  A  11!),  Klosteramt  Einbrach. 
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ist1.  Bereits  am  7.  Oktober  Mi'7  teilte  ßisctiof  Hugo  von  Konstanz  dem  Pröpste 
und  Kapitel  zu  Einbrach  mit,  Jos  Biindtiner,  Alt-Vogt  zu  Baden,  habe  gebeten, 
einem  seiner  Freunde  die  bischöfliche  Nomination  und  erste  Bitte  für  die  er- 
ledigte Pfründe  des  im  „ordentlichen"  Monat  verstorbenen  Chorherrn  Johannes 
Bodmer  zuzuhalten.  Der  Bischof  ersucht  das  Kloster,  diese  Pfründe  niemandem 
zu  geben,  sondern  zu  warten,  bis  Püntiner  die  erste  Bitte  tue2.  In  den  folgen- 
den Jahrrechnungen  kommt  beiläufig  längere  Zeit  noch  ein  Posten:  Bodmers 
Klostcrlehen,  vor3. 

Durch  den  Tod  Hans  Bodmers  waren  sein  alter  Vater  Caspar  und  der 
Bruder  Hartmann  dem  Kloster  schuldptlichtig  geworden,  scheinen  aber  ihre  Ver- 
pflichtungen nicht  oder  nur  unvollständig  eingehalten  zu  haben.  Am  14.  März 
1502  nämlich  kam  vor  den  Rat  zu  Zürich  eine  Forderung  des  Stiftes  zu  Kni- 
brach an  Caspar  Bodmer,  Geriehtsschreiber,  wegen  seines  Sohnes  selig,  Johannsen 
Bodmers,  Chorherrn  daselbst.  Bodmer  leugnete  die  Schuld  nicht,  erhob  aber 
seinerseits  den  Anspruch,  das  Stift,  habe  ihm  40  Mütt  Kernen  auszubezahlen 
oder  an  der  Schuld  abzuziehen,  die  sein  Sohn  während  vier  Jahren  nicht  erhalten 
habe.  Nach  den  Enibracher  Statuten  seien  jährlich  jedem  Chorherrn,  sei  er 
Priester,  Kvangelier  oder  Epistier,  50  Mütt  Kernen  auszubezahlen;  sein  Sohn 
habe  aber  nur  10  erhalten.  Dieser  Behauptung  gegenüber  erklärten  die  Chor- 
herren, ihre  neuern  Statuten  weisen  den  eigentlichen  Priestern  wohl  50,  den 
Leviten  aber,  deren  einer  Job.  Bodmer  gewesen,  nur  40  Mütt  zu.  Die  Meinungen 
der  Ratsherren  gingen  straks  auseinander5;  über  den  Entscheid  finden  sich 
keine  Aufzeichnungen. 

Nur  das  ist  sicher,  dass  die  Bodmersche  Schuld  bis  zu  des  alten  Gerichts- 
schreibers Tod  150<>  noch  nicht  bezahlt,  war.  Nach  dessen  Hinschied  wurde 
nämlich  im  Prozesse  zwischen  Alexander  Bodmer  und  Propst  und  Kapitel  des 
Stiftes  Einbrach  inventarisiert  und  gleichzeitig,  unterm  .'5.  Oktober  1506,  vom 
Rate  erkannt,  dass  der  Schuld  halber  den  Herren  von  Einbrach  und  andern 
Gläubigern  ein  neuer  Verhandlungstag  angesetzt  werden  solle;  auf  demselben 
dürfe  A.  Bodmer  seinen  Bruder  und  wer  ihm  beliebe,  bei  sich  haben'1.  Was  mit 
der  Pfründe  Hans  Bodmers  selbst  geschehen  ist,  vernehmen  wir  aus  der  Be- 
schwerde der  Gemeinde  Einbrach  an  die  Ratskommission  vom  25.  Januar  1524. 
Im  7.  Beschwerdepunkt  beklagt  sich  Einbrach,  nach  dem  Tode  der  Chorherren 
Hans  Bodmers  und  Jörg  Schwarzmurers  seien  deren  Pfründen  vom  Kloster  ein- 
gezogen und  für  sich  verwendet  worden.  Infolgedessen  hätten  eine  Reihe  Eni- 
bracher Gemeindeangehöriger  ihre  Guthaben  "^verloren.  Der  Rat  wurde  gebeten, 

1  St.-A.  Zürich,  F  II  y  Ç2V,(>:  V.  fcal.  Sept.,  Cosmc  et  Uaniiani:  Anniversarium  ilni,  .Jo- 
hannis Bcxhnar  alitis';Vo£>'t,  canonici  linius  ecelesie  et  recroris  in  Lüllingen.  1  m'  kernen,  cano- 
nicis  praesnntibus,  jilebano  non  exchiso,  obiit  anno^MüT. 

-  St.-A.  Zürich,  A  119,  Kl.-A.  Einbrach,  Orig-.  Pap. 

3 1.  c.,  .Talirredniiiiig  von  Felix  Schiterberg',  Cborliurr  und  Schaffner,  vom  5.  Sept.  lfiOl. 
'von  im  VIII..  ^(1.,  St.-A.  Zürich,  Kmbrachcr  Urk.  Nr.  lßß,  157,  bestätigt  1455  I.  4. 
■"'  St.-A.  Zürich,  Klosteramt  Einbrach  A  ll'.i,  l'iotokollaiilzeiclnuinu',  actum  menptags  upst 
Indira  a»  etc.  ij». 

6  St.-A.  Zürich,  Ratsmanual  150G  II,  {)'.  20;  siehe  oben. 
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diese  Schulden  bezahlen  zu  lassen  und  dergleichen  Missbrauch  in  Zukunft  zu 
verhüten  '. 

Aus  obiger  Darstellung-  geht  zur  Geniige  hervor,  dass  unser  Hans  Bodmer 
seinen  redlichen  Teil  dazu  beigetragen  hat,  dass  das  Leben  und  Treiben  der 
Einbrächet'  Chorherren  in  den  übelsten  Riff  geriet.  Jedenfalls  ist  er  ein  sehr 
weltlich  gesinnter  Herr  gewesen,  der  gerne  im  damaligen  politisch  hochbewegten 
Leben  mitschwanim  und  am  liebsten  das  einsame  Klosterleben  mit  dem  freien 
Reisliüifertum  vertauscht  hätte.  Wie  erwähnt,  wurde  er  wie  sein  Bruder  Hart- 
mann, nur  von  zürcherischer  Seite  aus,  diplomatisch  verwendet,  als  es  sich  um 
Bezahlung  der  Oesandtschaftskosten  nach  Senlis  handelte.  Am  !).  November  I4î)3 
erhielt  er  von  der  Innsbrucker  Raitkammer  auf  Geschäft  Pauls  v.  Liechtenstein, 
Hofmarschails,  für  Zehrung  nach  Innsbruck  10  rhein.  Gulden,  „als  er  der  zerung 
halben,  so  gemeine  Kidgenossen  von  wegen  der  kgl.  Mt.  in  Frankreich  getan 
haben,  hieher  gen  Innsbruck  geschickt  ist  worden"2. 

Dass  er  das  Schwert  gut  zu  fuhren  verstand,,  geht,  auch  aus  einer  Bitt- 
schrift des  Zürcher  Rates  an  den  Herzog  von  Mailand  vom  22.  Juni  1495  her- 
vor. Ks  war  ein  Streit  zwischen  Bodmer  und  einem  auswärtigen  Mitchorherr.il 
ausgebrochen;  von  letztem!  angegriffen,  brachte  Bodmer  diesem  eine  schwere 
AVunde  bei  und  niusste  sich  Absolution  beim  Papste  holen.  Zürich  wandte  sich 
deshalb  unter  dem  genannten  Tage  an  den  Herzog  Ludwig  Maria  Sforza  mit 
der  Bitte,  dem  .loh.  Bodmer,  Chorherrn  zu  Einbrach  und  Stip.  Schüler  der  Stadt 
Zürich,  bei  seinem  Anliegen  vor  der  Kurie  beizustehen;  das  werde  dem  Herzog 
um  so  leichter  fallen,  als  er  täglich  Boten  und  Briefträger  nach  Pom  sende. 
Zürich  erklärt  seine  Verwendung  für  Job.  Bodmer:  „Cui  propter  parent  ein  et 
f'ratrem,  qui  certis  olliciis  rei  nostre  publice  ministrant,  niulto  fauore  allieimur ;!. 

Wohl  möglich,  dass  Bodmer,  als  er  in  das  von  Kriegsstürmen  durchtobte 
Italien  gelangte,  von  unbändiger  Kriegslast  erfüllt  wurde  und  ihm  das  Kloster- 
leben zu  enge  wurde.  Schon  1495  war  einer  der  Chorherren  von  Einbrach,  Anton 
Schwarzniurer,  in  den  Krieg  zum  französischen  König  gezogen.  14!)f>  war  auch  Bod- 
mer bereit,  auf  und  davon  als  Reisläufer  nach  Italien  zu  ziehen.  Diesmal  war  aber 
der  Zürcher  Rat  auf  der  Hut  und  kam  seinem  Vorhaben  mit  einem  kategorischen 
Beschlüsse  vom  2.  September  zuvor:  „Als  gesagt  wirdt,  das  her  Hanns  Bodmer 
in  die  reyss  gon  Laniparten  ziechen  welle,  haben  min  herren  sich  eikent,  hm 
zü  eruordern,  anheinibsch  zü  bliben;  dann  wo  er  darüber  hinzieche,  so  wellen 
min  herren  sin  pfründ  lichen"  \ 

1  Egli,  A c4eivsaiwinlniig  zur  Geschichte  der  Zürcher  Reforinatioii,  Nr.  491,  \i.  214. 

-  St.-A.  Innsbruck,  Llaitbuch  l'4'îW  I,  I'.  284.  Das  Credit  iv  Zürichs  l'tir  II.  P>.  findet  sich 
in  den  Missivcn,  St.-A.  Zürich,  R  IV.-  1.,  Copia}-  oder  Formelbuch.  —  Schon  14SU— 14S:i  er- 
scheint in  den  Innshrucker  Tlcehnnngsbüchern  ein  Hans  Vogt,  sesshaft  zu  Zürich,  unter  den 
erzherzoyi.  Provisionen!  mit,  40  (il.  Dienstgeld  (U.-ii.  79/81,  f.  174»;  1483,  f.  114,  2G:i),  der 
möglicherweise  mit  dem  spätem  Chorherrn  Hans  Vog'l  gen.  Bodmer  identisi  Ii  ist,  alter  auch  dem 
zu  Zürich  verhinderten  Geschlechte  der  Vögte  von  ( 'asteil  aus  Konstanz  angehört  haben  kann. 

3  St.-A.  Zürich,  Missivcn  B  IV.  1.,  Concept. 

'St.-A.  Zürich,  Ratsmanual  1496,  p.  80:  Vff  sainbstag  nach  Verena,  praes.  her;-  Sweniul, 
rit  ter,  burgermeister,  vnd  beyd  ratt. —  In  der  gleichen  Sitzung  wurden  auch  die  Kriegsdienste 
A.  Schwarzmurers,  der  sieh  immer  noch  heim  König  von  Frankreich  befinde,  behandelt. 
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f>.  das  par  II.  Wie  sein  gleichnamiger  Vater  und  seine  Brüder  Rudolf 
und  Alexander  hat  auch  der  junge  Caspar  die  mit  der  Politik  in  enger  Be- 
rührung stellende  Schreibkunst  als  Beruf  erwählt,  Beim  ersten  Auftreten  in  den 
Akten,  14i)i>,  wird  er  bereits  als  Caspar  Schriber,  der  jung,  bezeichnet,  in  Be- 
rührung mit  den  andern  Skribenten.  Am  10.  November  149G  steht  er  als  An- 
geklagter vor  dem  Zürcher  Bat.  In  einer  Nacht  hatte  er  auf  der  Brücke  den 
Bernhart  Reinhart 1  angerempelt,  gegen  ihn  den  Degen  gezückt  und  ihn  trotz 
aller  Abmahnungen  von  Seiten  eines  Begleiters  Reinharts  nicht  mehr  in  Ruhe 
lassen  wollen.  Aus  seinen  Sehimpfreden  scheint  hervorzugehen,  dass  Rodmer 
sich  als  Verteidiger  tl'er  Ehre  seines  Geschlechtes  fühlte.  So  antwortete  er  auf 
die  Mahnung  zum  Frieden:  „ Warum b  sölt  ich  swTgeu;  der  zersböswicht  hat 
mir  die  mynen  bsçhissen  vnd  mir  daz  min  abgessen,  vnd  er  ist  ein  böswicht-, 
ich  wil  in  vndern  herd  richten". 

Im  Strafurteil,  das  auf  Bezahlung  von  1  Mark  lautete,  wird  er  genauer 
als  Caspar  Bodmer,  Stadtschreiber  zu  Burgdorf,  bezeichnet2. 

Die  Chronik  von  Aeschlimann  nennt  ihn  dagegen  erst  zum  Jahre  1497 3. 
Er  war  also  der  Nachfolger  seines  Bruders  Rudolf  geworden,  blieb  aber  in 
diesem  Amte  auch  nur  einige  Jahre. 

Unterm  IG.  August  lf>04  legte  der  Stadtschreiber  von  Burgdorf  eine  Gabe 
in  den  Gliickshafen  des  Zürcher  Freischiessens.  Dasselbe  gestattete  er  auch 
seinen  Kindern,  dem  Caspar  Rodmer,  des  Stadtschreibers  Söhn  zu  Burgdorf, 
der  Dorothea,  dem  Reguli  und  Verenli,  seinen  Töchtern4.  Die  Gattin 
wird  nicht  erwähnt. 

Als  sein  Vater,  der  alte  Gerichtsschreiber,  löOG  aus  dem  Leben  geschieden 
war  und  er  sich  zusammen  mit  Alexander  Bodmer  um  das  erledigte  Gerichts- 
schreiberamt  zu  Zürich  bewirbt,  wird  er  nicht  mehr  als  Burgdorfs  Stadtschreiber 
bezeichnet-'.  Die  Wahl  liel  auf  Alexander.  —  Dieser  Misserfolg  hielt  ihn  jedoch 
nicht  ab,  sich  wiederum  neben  Alexander,  als  14)15  das  Stadtschreiber-  und 
ünterschreiberamt  zu  Zürich  frei  waren,  als  Bewerber  zu  melden,  doch  auch  dies- 
mal ohne  Erfolg".  Fand  er  in  seiner  Vaterstadt  kein  Glück,  so  suchte  er  das- 

1  Reinhart  wird  in  den  italienischen  Feldzügen  oft  als  Schreiber  der  Zürcher  Truppen 
genannt,  St.-A.  Zürich,  Akten  Reisrüdol  (s.  über  ihn  Nr.  8). 

ä  St.-A.  Zürich,  Rats-  und  Riehtbueh  141)4/9«),  B  VI.  238;  fol.  10SN-  Vff.  dorrnnsfeag  vor 
Martini  nraes.  Herr  Swennd,  rittcr,  burgermeister  vnd  der  nùw  raitt.  —  Aussagen  des  Heinrich 
Kröil,  sowie  des  Bernhart  Wyss.  —  Bodmer  wollte  sich  mit  seiner  Verurteilung  nicht  zu- 
frieden geben  und  erwirkte  am  29.  Dezember  1496  den  Ratsbeschluss,  er  müsse  binnen  einem 
Monat  beweisen,  dass  Reinhart  ein  Bösewicht  sei,  I.e.,  f.  109».  —  Weitere  Nachrichten  fehlen. 
—  Im  Rats-  u.  Richtbuch  von  Natalis  1495,  B  VI.  2.'58,  f.  49»,  wird  ein  Caspar  Bodmer  als  Zeuge  in 
Steinbrücheis  Kundschaft  genannt;  ob  es  der  Vater  oder  der  Sohn  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

3  Mscr.  auf  dem  Stadtarchiv  Buisdorf  (Gell.  Mitteilung  von  K.  R.  Oehsenbein,  Stadt» 
bibliothekar  zu  Buisdorf). 

4  St.-A.  Zürich,  A  4(i.  1.  (Heft  G). 

5  St.-A.  Zürich,  Ratsinamifil  150(5  II,  fol.  1.  Weitere  Kandidaten  waren  End.  Stucki  und 
Jakol)  Murer. 

"  St.-A.  Zürich,  Ratsnianual  1515  IT,  vor  p.  1.  Gewühlt  wurden  Caspar  Frei  und  Joachim 
vom  Grüt;  es  treffen  dalier  die.  Mutmassungen  in  Bd.  III  der  Zürcher  Stadtbüclier,  p.  Xl\', 
nicht  ganz  zu:  Gross  muss  schon  1515  gestorben  sein. 

Archiv  für  Heraldik.    1!)07.    Heft  1.  2 
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selbe  unverdrossen  wieder  draussen.  Mindestens  seit  dem  Jahre  1  f>  1 4  amtete  er 
bereits  als  Stadt  schrei  lier  zu  Baden  im  Aargau'  und  gab  damit  den  An. 
stoss  für  die  allmähliche  Übersiedelung-  der  ganzen  Sippe  der  Vogt  gen.  Bod- 
mer  in  das  lustige  Limmatstädtchen. 

Zahlreich  war  die  Familie,  mit  der  Bodmer  an  seine  neue  Wirkenssl  ätte 
zog.  Wir  lernen  sie  genau  kennen  aus  dem  interessanten  päpstlichen  Ablass- 
briefe Papst  Leos  X.,  den  der  berühmte  Ablasskrämer  Bernhard  Sanson  am 
21.  Februar  1510  zu  Baden  ausstellte.  Es  werden  darin  Ablass  erteilt  dem 
„  prüden  s  vir  d[o  minus]  Caspar  Bodmer  et  Verena  Brunn  er  in, 
vxor  ei us,  et  Caspar,  Jacob u s ,  Do r o t h e a ,  Regula,  E 1  i z a b e t , 
Barbara  et  Anna,  eorundem  legitimi  filii,  cum  tot  a  familia"5. 

Mit  Ausnahme  des  Verenli,  das  sich  mit  Hptm.  Heinr.  Rahn  verheiratet 
haben  wird,  kehren  alle  Namen  wieder,  die  1504  im  Zürcher  Glückshafenrodel 
verzeichnet  sind.  Über  die  Identität  des  frühem  Burgdorfer  Stadtschreibers  und 
des  nunmehrigen  Badener  Stadtschreibers  sind  daher  keine  Zweifel  mehr  möglich. 

Mit  den  Religionshändeln  der  folgenden  Jahre  stieg  die  Bedeutung  der 
Kanzlei  zu  Baden,  der  gcmeineidgenössischen  wie  der  städtischen,  auf  einmal 
zu  ungeahnter  Höhe.  Die  wichtigsten  Tagsatzungen  zwischen  den  sich  mehr 
und  mehr  entfremdenden  Eidgenossen  fanden  in  Baden  statt.  Caspar  Bodmer, 
der  Stadtschreiber  zu  Baden,  wurde  dazu  meist  als  Protokollführer  beigezogen  3  ; 
die  Kanzleigeschäfte  meinten  sich  in  rapidem  Masse  durch  Ausfertigung  der 
Abschiede  und  Besorgung  der  Korrespondenzen  der  Tagsatzungsabgeordneten. 
—  Vor  allem  die  Disputation  zu  Baden  im  Jahre  1526  (21.  Mai  bis  S.  Juni) 
bewirkte  eine  üeberhafte  Tätigkeit  der  Kanzlei  zu  Baden.  Damals  zuerst  trat 
seinem  Vater  der  gleichnamige  Sohn  Caspar  Bodmer,  der  spätere  Landschreiber 
der  Landvogtei  Baden,  hilfreich  zur  Seite  '1.   Es  ist  bekannt,  dass  die  evange- 

1  Vgl.  zu  1516  eido-.  Absch.  III  2,  p.  955,  Nr.  642,  Zürich,  1516  II.  12.,  c.  —  Bodmer  hatte  das 
Gerücht  verhïcïte't,  jedes  eidg.  Ort  hahe  für  den  Winterfeldzug  5000  ii.  erhalten,  die  Zu- 
gewandten nichts.  -  Fricker,  Gesch.  v.  Baden,  jp.  bT>7,  erwähnt  ihn  hereits  zum  Mittwoch  vor 
Mitfasten  1514  als  Stadtschreiber  zu  Raden  und  sehliesst  aus  der  damals  erfolgten  Lohnauf- 
besserung, die  Bodmer  seien  schon  um  1513  eingewandert.  Diese  Tatsache  widerspricht  unserer 
Annahme  nicht,  dass  unter  dem  Stadtschreiberkandidaten  C.  B.  von  1515  der  Badener  .Stadt- 
sehreiber zu  verstehen  sei;  er  wollte  sieh  eben  eine  bessere  Position  schaffen. 

-  Orig.  (gedrucktes  Formulai  )  im  Stadtarchiv  Baden.  Das  Wöhl erhaltene  Siegel  Sansons 
hängt.  Unterschrift:  frater  Bernardinus  Sanson,  eomissarius  apostoliens,  manu  propiia  sub- 
scripsit.  —  Bei  der  Bestimmung:  de  stationibus  urbis  et  extra,  machte  Sanson  die  Glosse-  Pro 
stacionibus  eonsequendis  eoneeditur  eeelesia  ad  beneplacitum  eorum  ter  illam  visitando  et  ter 
quinque  pater  noster  et  totidem  auc  Maria  dicendo.  —  Kurzes  Regest  bei  Reding  und  Mohr, 
Regesten  des  Archivs  der  Stadt  Baden,  Arth.  f.  Schweiz.  Gesch.  II,  p.  174.  —  Eine  Anna 
Bodmerin,  Verwandte  Dr.  Amstads  f  U1»11  Gangolf  Trüllerleys,  vermachte  1520  der  Kirche  zu 
Borgen  ein  Gemilcht  (B  VI  247,  f.  75).  —  Einer  Verena  Bodmer,  Bürgerin  zu  Zürich,  sind 
1546  durch  Absterben  des  Schaffhauser  Bürgers  Bath  Sehalchen  200  n.  verfallen,  Schaffh.  an 
Zürich,  11.  ViïT.1546,  St.-A.  Zürich,  Abzug  A  87,  Orig.  Pap.;  Missiven  B  IV.  10.,  p.  294;  starb 
1571  II.  IS.  als  Tochter  des  1568  III.  0.  f  Caspar  Bodmer  (von  Grüningen?),  E  11  272. 

3  1524  IV.  18.  erseheint  Caspar  Bodmer,  Stadtsehreiber  zu  Baden,  als  Anwalt  des  Land- 
vogtes Fleckenstein  (Strickler,  Aktensannnlung  z.  Ref.-Gesch.  I,  Nr.  791).  Man  ersieht  daraus, 
in  wie  engen  Beziehinigen  die  Landvogtciverwaltung  zur  Stadtkanzlei  stand. 

4  Eidg.  Abschiede  IV.  1  (1521—28),  p.  !«0.  Caspar  Bodmer,  stattschribers  sïin  zuo  Baden 
in  Ergow,  bestätigt  mit  eigner  Hand  die  Richtigkeit  des  Disp.-Prot.  —  Strickler  und  die  Be- 
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lisch  en  Orte  die  Richtigkeit  des  Disputationsprotokolls  bemängelten  und  scharf 
beargwöhnten  '.  Es  mag  sein,  dass  schon  damals  Bodmer  eine  Parteistellung  zu 
gunsten  des  alten  Glaubens  einnahm,  wie  sie  später  aufs  deutlichste  zu  Tage 
trat.  —  Reim  Abschlüsse  des  ersten  Kappelerfriedens  lf>29  wurden  die  Kräfte 
Caspar  Bodmers,  des  Stadtschreibers,  und  seines  Sohnes  von  neuem  in  Anspruch 
genommen;  nur  mit  Mühe  erhielten  die  Bodmer  aber  ihre  Unkosten  für  Aus- 
fertigung der  Landfriedensurkunde  und  für  ihre  Auslagen  beim  Umreisen  ver- 
gütet 2. 

Unmittelbar  vor  der  blutigen  Entscheidung  bei  Kappel,  im  Herbste  1531, 
erscheint  Caspar  Bodmer,  der  Schreiber  von  Baden,  in  alleraktivster  Tätigkeit 
bei  den  Rüstungen  der  V  Orte,  und  zwar  leitete  er  die  Verbindung  mit  der 
vorderösterreichischen  Regierung.  Im  August  ritt  er  durch  Klingnau  nach  Walds- 
hut und  von  da  zum  Grafen  von  Sulz;  auf  dem  Heimwege  versuchte  man  um- 
sonst, ihn  abzufangen 3.  Zürich  war  dann  des  Willens,  zusammen  mit  Bern 
solche  gewisse  Unterhändler,  z.  B.  den  Schreiber  Caspar  (Bodmer),  verhaften 
zu  lassen  *, 

Ein  Jahr,  nachdem  der  zweite  Kappelerfriede  geschlossen  worden  war,  im 
Jahre  1533  wurde  Caspar  Bodmer  von  Zürich,  Stadtschreiber,  zum  Bürger  der 
Stadt  Baden  aufgenommen  5. 

Damit  müssen  wir  ihn  und  seine  zahlreichen  Nachkommen  für  diesmal  ver- 
lassen, da  hier  die  eigentliche  Badener-Periode  der  Junker  Bodmer  beginnt. 

6.  Alexander  Bodmer.  Den  letzten  Sohn  des  alten  Gerichtsschreibers 
Caspar  treffen  wir  zuerst  im  Glückshafenrodel  von  1504;  er  wird  daselbst  mit 
seiner  Ehefrau  genannt".  Von  seinem  Bruder  Hartmann  erhielt  er  dazu  fünf 
Gratislose.  Trotzdem  er  verheiratet  war,  scheint  er  noch  zu  argen  Jugend- 
streichen aufgelegt  gewesen  zu  sein.  Rudolf  Stucki,  auch  ein  Schreibebeflissener, 
sagte  1504  aus,  Alexander  Bodmer  habe  ihn  dazu  aufstiften  wollen,  zwei  hübsche 
Rosmarinstöcke,  die  ein  Mönch  weithergebracht  und  einer  Sammlungsfrau  (an 
der  Brunngasse)  gegeben  hatte,  zu  stehlen7.    Solche  Streiche  hinderten  nicht, 


arbeiter  der  Eidg.  Abschiede  sprechen  unbegreillieherweise,  wenn  sie  die  Kunzleitiitigkeit  des 
Stadtsebreibers  C.  R.  berühren,  immer  von  einem  Landschreiber,  der  doch  erst  sein  gleich- 
namiger Sohn  geworden  ist!  So  Eid»-.  Abseh.  IV  1,  Nr.  362,  p.  921  Ct.;  Strickler,  Aktenslg.  I, 
Nr.  1462,  1526  VI.  15.;  Nr.  1540,  152G  IX.  13.;  (Nr.  1718  b,  1527  V.  15.) ;  II,  Nr.  276,  1529  TV.  lü. 
—  Landschreiber  &  1,  erscheint  seit  1586  XL  13.,  Argovia  IX,  p.  199  f. 
1  Stachelin,  lïtildr.  Zwingli  II,  p,  36  f. 

ä  Eidg.  Abseh.  rV.  lc  (1529/32),  1529  HI.  24.,  p.  110;  wieder  wird  vom  „Lam^-Schreiber 
gesprochen:  7./13.  V.,  p.  170;  Juni,  p.  286.  —  1529  X.  5.  f.,  p.  392  u,  der  Stadtsehieiber  und 
sein  Sohn;  s.  auch  1529  XI.  20.,  p.  434  e. 

»Strickler,  Aktenslg.  III  Nr.  1113  (Aug.  6.  ?)  ;  derselbe  Reriebt  nochmals  in  Nr.  1148 
(ca.  12.  Aug.  !). 

1  1.  c.,  Nr.  1284,  Sept.  (2.  ?). 

fl  Geift.  Mitt.  von  Dr.  Wclti,  Kern,  aus  dem  Rurgrechtbuehe  der  Stadt  Raden. 
8  St.-A.  Zur.,  A  41.  1  u.  2. 

7  I.e.,  Rats-  und  Richtbuch  R  VI  243,  f.  zu  225:  nachgon,  als  etwas  vufür  in  samluug 
begangen  vnd  inen  gartten  zerzert  oder  genomen  sin  sollen.  —  R.  Stucki  war  1506  auch  einer 
der  (ierichtsschreiberkandidaten. 
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dass  er  IftOG  an  Stelle  seines  verstorbenen  Vaters  /uni  (-Jerichtsschreiber  gewählt 
wurde,  zu  einer  Stellung-,  die  er  wohl  bis  zu  seinem  Tode  beibehalten  hat1. 
Zunächst,  galt  es  aber,  die  Vermögensverhälfnisse  seines  Vaters  zu  ordnen;  wir 
haben  schon  darauf  hingewiesen,  dass  er  am  3:  Oktober  1 51)6  mit  den  Herron 
von  Einbrach  wegen  seines  verstorbenen  Vaters  und  seines  Bruders  vor  dem 
Zürcher  Rate  stand 2. 

Zum  Stadtschreiberamte  des  mächtigen  Zürichs  zu  gelangen,  sollte  aber 
weder  ihm  noch  seinem  Bruder  Caspar  besehiedcn  sein;  umsonst  meldeten  sie 
sich  1515  als  Kandidaten  für  das  Stadt-  und  UntersehreiberamtA 

Eine  Entschädigung  dafür  fand  Alexander  Bodmer  als  Stiftsvogt,  Faktor 
oder  Amtmann  des  Domdekans  und  Kapitels  zu  Konstanz  für  die  zürcherischen 
Stiftsgüter.  Am  9.  Mai  1514  wird  er  speziell  als  Vogt  des  Stiftes  zu  YVcningon 
bezeichnet,  einer  Ortschaft  im  Wehntal  gegen  Baden  hin.  Den  urkundlichen 
Akt  bekräftigt  Bodmer  öffentlich  mit  seinem  Siegel,  das  noch,  wenn  auch  stark 
beschädigt,  an  der  Urkunde  hängt  und  ein  höchst  interessantes  Schildbild  aufweist  '1. 


seit  1484  führte  diesen  das  ganze  (Geschlecht,  nebst  seinem  Stanimwappen 6.  —  Es 
ist,  sein'  wahrscheinlich,  dass  Alexander  Bodmer  seine  Abstammung  von  den  Rittern 
v.  Bodman  herleitete,  sei  es  in  legitimer  oder  illegitimer  Art,  und  sie  durch  diese 
Wappenusurpation  dokumentieren  wollte;  Er  mag  ein  mutwilliges  Steekenpfcrd- 
chen,  eine  hübsche  Dosis  Adelssucht,  geritten  haben.  Vielleicht  demselben  Streben 
ist  die  Heirat  mit  einer  allerdings  nicht  vollbürfigen  Angehörigen  des  Adels- 
geschlechtes  v.  d.  Breitenlandenberg  entsprungen. 

Doch  führen  wir  zuerst  die  Lebensgeschichte  Alexander  Dodmers  zu  Ende. 
Vielleicht  gerade  seine  Ehe  mit  Anna  v.  Landenberg  brachte  ihn  mit  Zürichs 
Reisläuferwelt  in  Berührung  und  damit  in  unerquickliche  Situationen,  ja  selbst, 


1  St.-A.  Zürich,  Ratsmanual  1506,  II,  fol.  1. 
*  1.  esj  Ratsmanua]  1506,  II,  p.  20. 

3  1.  c,  Ratsmanual  1515,  II,  vor  p.  1. 

4  St.-A.  Zürich,  Urk. -Sammlung  der  Antiquar.  Gesellschaft  Zürich,  Nr.  1-1511,  Ong.  Per»-.  — 
Amvalt  des  Stiftes  Constanz  und  Geriehtsschreiher  wird  er  auch  in  einer  Badcncr  T  agsatzuiigs- 
urknnde  von  1515  VI.  25.  »euannt,  1.  c.,  Urk.  Constanz,  Nr.  271. 

0  Zürcher  Wappenrollc  Nr.  279. 

,;  Vyl.  Kindler  v.  Knohloch,  Oberhad.  Gesehleohterhueh  I,  i>.  12S  ff;  —  Siegel  der  Herren 
von  Bodman  sind  in  den  Schriften  des  Vereins  f.  Gesch.  des  Bodensees  XXIV  photogniphiei't. 
Stammtafeln  gibt  K.  v.  K.  I.  p.  i:il— 135;  s.  amcli  Rotesten  Bodman  (Sehr.  d.  Ver.  f.  Gesch.  des 
Bodensees  XXIII  (181)4),  XXIV  (1895),  XXVI  (1897),  XX VII  (1898),  XXVIII  (1899),  XXX  (1901). 
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Der  einfache  Schild  zeigt,  drei  nach  unlen  gekehrte 
Lindenblätter  (2,  1).  Die  Umschrift  ist,  teilweise  zerstört: 

S  bodmar.  Dieses  Wappen  stimmt  nun  mit  dem 

alten  Wappen  des  frühem  einfachen  Adelsgeschlechtes, 
jetzt  Freiherren,  von  P>odman,  vollständig  überein.  Die 
Zürcher  Wappenrolle  gibt  drei  grüne,  abwärtsgekeln  te 
Lindenbläfter  in  Silber"'.  13GO  erhielten  die  v.  Bodman, 
resp.  Hans  v.  Dodman  der  Junge,  das  Wappen  der  Meyer 
v.  Windeck,  in  Gold  einen  schwarzen  Steinbock  ;  aber  erst 


wie  in  Jüngern  Jahren,  vor  die  Gerichtsscliranken.  1510  klagte  nämlich  Junker  ' 
Jörg  G  ©M  Ii  den  Alexander  Hodnier  wegen  schwerer  Beleidigung  an.  Bodmer 
habe  ihm  das  Gerücht  mitgeteilt,  welches  der  v.  Peyer  und  der  v.  Landenberg 
ausstreuten,  die  Franzosen  hätten  Göldli  100  Kronen  geschenkt,  ßodmer  er- 
klärte, er  habe  nur  gesagt,  diese  Summe  sei  ihm  gegeben  worden.  Auf  Göldlis 
Ansuchen,  Hans  Esehcr,  seinen  Redner,  und  Peter  Grebel  zu  verhören,  ging  der 
Rat  nicht  völlig  ein;  nur  Grebel  wurde  verhört  und  darauf  am  0.  Januar  1519 
Alexander  freigesprochen1.  1521  kam  Alexander  Bodmer  mit  Kitter  Kennwart 
Göldli  wegen  eines  Pferde  Verkaufes  in  Streitigkeiten  und  musste  eidlich  versichern, 
dass  er  beim  Verkaufe  von  keinen  Gebresten  des  Pferdes  etwas  gewusst  habe2. 

Gegen  Ende  der  zwanziger  Jahre  und  anfangs* des  vierten  Dezenniums 
erscheint  Bodmer  noch  öfters  als  Vertreter  des  Domstiftes  Konstanz3.  Es  galt, 
dem  Streben  Zürichs,  das  alles,  selbst  die  Einkünfte  des  Stiftes  aus  den  zürche- 
rischen Landen  verstaatlichen  wollte,  energisch  entgegenzutreten.  Vom  Juli  bis 
November  des  Jahres  1528  gingen  die  Unterhandlungen  hin  und  her4.  In  der- 
selben Eigenschaft  als  Anwalt  des  Stiftes  trat  Bodmer  auch  1580  und  15)51  vor 
die  zürcherischen  Behörden5.  Wohl  diese  Routine  wird  den  Rat  dazu  geführt 
haben,  ihn  unmittelbar  vor  der  Schlacht  bei  Kappel  zum  Schreiber  einer  Unter- 
sucliungskoinniission  für  die  schlechte  Verwaltung  der  Vogteien,  Ämter,  Klöster 
u.  s.  w.  auf  der  zürcherischen  Landschaft  und  in  der  Stadt  zu  ernennen.  Er 
wird  dabei  noch  ausdrücklich  als  Gerichtsschreiber  tituliert".  Ferner  erwähnt 
ihn  eine  Urkunde  vom  28.  Januar  1532,  wo  er  nochmals  als  Amtmann  und  An- 
walt der  Konstanzer  Domherren  handelte  und  ebenfalls  (leriehtsschreiber  Zürichs 
heisst7.  Zum  letzten  Male  wird  er  in  einer  Berufsstreitigkeit  genannt.  Am 
10.  April  1582  entscheidet  der  Zürcher  Rat  zwischen  Alex.  Bodmer,  Gerichts- 
schreiber, und  Fridlin  Murer  im  Streit  um  die  Ausfertigung  der  urkundlichen 
Akte  der  beiden  Stifte  zum  Grossen-  und  Frauen-Münster,  dass  Bodmer  alle 
Fertigungen  vor  dem  Stadtgerichte  schreiben  und  Murer  alles  dasjenige,  was 
den  Pflegern  der  zwei  Stifte  und  dem  gemeinen  Almosen  zuständig  sei". 

Schon  1504  wird  seine  Ehefrau,  doch  ohne  Namen,  genannt.  Dagegen 
bezeichnet  der  Text  der  beiden  Jahrzeiten,  gestiftet  von  dem  Landschieiber 
Caspar  B.  dem  düngen  und  Heinrich  B.,  Alexanders  Sohn,  die  Gattin  Alexanders 

1  St.-A.  Zürich,  llüfs,  und  Riclitlmch  1513/1!),  B  VI  215,  fol.  221»:  Donslag  vor  Hilari 
a».  XIX,  pracs.  her  lioisl  viul  der  all  rat. 

;  H-k-A.  Ziir.,  Kais-  u.  Ilicktb.  15  VI  217,  f.  171a  u.  17(1,  15.  u.  22.  April  1521. 

J  Am  25.  Fuhr.  1527  wird  ein  Spruch  gefällt  zwischen  Gerichtssclireiber  Alex.  Bodmer 
und  einigen  Kirchgeno.ssen  von  Niederweningen  im  Streit  um  einen  Jlolzzins  (Ratsbuch  1527/2!), 
15  VI  250,  f.  l()a). 

1  Strickler,  Aktcnslg.  I,  Nr.  2010,  1528  VI  1.8.;  Nr.  2013,  1528  VU.  11.;  Nr.  2171,  ir.2SXI.23. 
M.  c.  II,  Nr.  11!)2,  1530  1.  5.;  III,  Nr.  200,  1531  III.  22. 

"Egli,  AHensannnluiig  Nr.  17D0;  laut  gell.  Mitt.  von  Ilm.  Dr.  G.  Keller-Escliér  gehörte 
er  der  Meisenzunf t  an  und  war  1531  mit  llptm.  Frey  am  (luhel. 

'  St.-A.  Zürich,  Urkundensammlung  d.  Antiquar.  Gesellschaft,  Nr.  1-157,  Orig.  l'erg.,  dat. 
zinstags  nach  sanl  Scbasl  ianslag. 

"  St.-A.  Ziir.,  lt.-  u.  K.-Buch  1530/33,  1>  VI  252,  f.  ISO,  mitwuchen  nach  Quashuödo  anno 
etc.  XXXi.j,  praes.  her  hurgerm.  Roist,  rätt  vud  langer. 
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als  Anna  von  Landenberg  '.  In  den  Landenberger-Genealogien  Dieners 
und  Studers  erscheint  sie  nicht;  dagegen  erfahren  wir  aus  drei  Gemäehtsbriefen 
von  156-1  und  einem  höchst  interessanten  Prozessakt  vom  1.  Mai  1566  ganz 
genau,  dass  sie  eine  der  natürlichen  Töchter  des  Frischhans  von  der  Breiten- 
landenberg war.    Aus  den  Urkunden  ergibt  sich  folgende  Staninibaumskizze  : 


Frischhans  v.  d.  Breitenlandenberg 

(117t>  zu  (irandson  und  Marten.    1ICS  —  ca.  1501(5). 
ux.  1.  Marg.  v.  Büsingeu. 
2.  Sibylla  v. 


Hermann 

t  1518 
ux.  Euphrosiua 
v.  B  appenstein 
geu.  Mötteli 


Ursula 

(mar.  Kaspar 
Oöldli) 


Anna  15i>(>  Felix  (ibldli, 

mar.  Jkr.  Haus  sein  Vogt  Hans 

Jakob  Weiss  1532,  Barth.  Aminann, 

tot  15(i(i.  zu  Bapperswil. 


Ulrich 
Landenherger, 
Solin  einer  Mag« 
aus  Balterswil 
(Tliurg.au); 
ux.  Regula 
Werdmüller 

posthunia 
leg.  Tochter, 
N.  N. 


Anna 
1501,  tot 
mar.  Alexander 
Bodmer 
l.r,(H — 1532 


4  Heinrich 

Bodmer, 
Landsehreilier 
in  BadäU. 


Helena 
mar.  Ileinr.  Messi- 
konnner  v.  Kap- 
]ierswil,  Diakon 
zu  Uossau; 
Pfarrer  zu 
Weisslinyon 


Kinder 
(Kaspar,  l'fr.  zu 
Weiaeh,  Dällikon 
u.  Weißlingen, 
u.  a.) 


Hans  v.  der  Breitenlandenberg  hatte  urkundlich  seine  ledigen  und  natür- 
lichen Kinder  von  dem  ehelichen  Stamme  abgesondert.  Kines  davon,  Sohn  einer 
Magd  aus  Balterswil  (Thurgau),  war  Ulrich  Landenborger  (ans  dem  Turben- 
thal),  der  in  seiner  Jugend  von  den  Bodmern  bevormundet  war.  Kr  war  am 
11.  August  1562  mit  Kücksicht  auf  die  von  seinen  Vorfahren  und  seinem  Vater 
selig  geleisteten  Dienste  zum  Bürger  der  Stadt  Zürich  aufgenommen  worden2 
und  hinterliess  bei  seinem  Tode  ein  Vermögen  von  gegen  1500  h\,  das  sein 
eheliches  posthumes  Töchterchen  erbte.  1564,  als  sich  Landenberger  in  Krank- 
heit und  noch  ohne  Leibeserben  befunden  hatte,  errichtete  er  unterm  6.  März 
und  16.  August  Gemächtsbriefe,  in  denen  er  seine  weitverzweigte  in  ärmlichen 
Verhältnissen  lebende  Verwandtschaft  bedachte.  Als  seine  Frau  wird  darin 
Regula  Werdmüller  genannt  und  ein  bezüglicher  Heiratsbrief  erwähnt  3.  Der 
Landschreiber  Heinrich  Bodmer  zu  Baden,  sein  „ehemaliger"  Vetter,  ist  von 
jeder  Krbanwartschaft  ausgeschlossen.  Landenberger  begründete  diese  Massregcl 
in  entrüstetem  Tone  damit,  dass  ihn  Bodmer  vor  den  Kidgenossen  verleugnet 
und  erklärt  habe,  er  anerkenne  ihn  nicht  mehr  als  Freund.  Bodmer  habe  ilin 
an  seinem  Gute  betrogen,  was  Landenberger  weder  an  ihm  noch. seinem  Bruder 

'  Stadt-Archiv  Baden,  Nr.  123,  Jahrzeitenbueh,  Mscr.;  s.  Beilage  III. 

-Bürgerbuch  B,  p.  1G7.  —  15GO,'i5J  als  Wachtmeister  gen.,  St.-A.  Zur.,  A  30.  2. 

3  St.-A.  Zur.,  Geniächtshuch  1564/66,  B  VI  311,  fol.  17  f.,  loi.  103  n.  106.  Vom  Kl.  August 
liegen  zwei  Entwürfe  vor.  Als  Nandenbergcrs  Testierte  sind  genannt:  Seiner  seligen  Mutter 
Schwester  Mari;'.  Keller  zu  Balterswil;  s.  Base  Magd.  Juchlcr,  Magd  bei  den'Junkeru  Hans 
Vir.  und  Jörg  (irehel  ;  s.  Vetter  Hans  Ziegler,  Bürger  zu  Zürich;  Marti  J  achler  zu  YValenwil 
i.  Thurgau,  seiner  Mutter  Sehwestersohn  ;  seiner  Mutter  Schwestcrsohns,  Stephan  Juchlers, 
Kinder,  deren  Vogl  Marti  Juchler  ist  ;  seiner  Mutter  Schwester  vier  Tochter,  Elsbeth,  Marg., 
Barl),  und  Anna  Juchler,  von  denen  Elsa  und  eine  andere  auf  (Je,mJ<  l  uggenhühl  verheiratet 
sind,  eine  bei  der  Mutter  wohnt  und  die  vierte  hei  Amhrosi  Blarer  zu  Wintert  hur  dient. 


selig  verdient  habe'.  Die  Geburt  eines  ehelichen  Töchterchens  hob  alle  diese 
Cemächtsbestimmungen  auf.  Nach  dessen  Hinschied  machten  sowohl  die  Nach- 
kommen und  Zugehörigen  der  legitimen  wie  der  illegitimen  Branchen  Erb- 
ansprüche. Landschreiber  Bodmer  betonte  in  schärfster  Logik,  nur  die  von  der 
unehelichen  Branche  Abstammenden  seien  erbberechtigt,  „dann  sy  mit  dem 
warnen  vnd  in  alweg  als  ein  abgeschnitten  glid  geachtet  worden".  Der  Fall 
war  ein  so  vereinzelt  dastehender,  dass  die  höchsten  Würdenträger  Zürichs  die 
Aufgabe  erhielten,  an  Hand  der  Krbfälle  des  Stadtrechtes  eine  bezügliche  Ver- 
ordnung zu  entwerfen2.  Der  Ausgang  dieser  unerquicklichen  Erbstreitigkeit  ist 
uns  nicht  bekannt. 

Durch  seine  Heirat  ist  Alexander  Bodmer  in  engere  Beziehungen  zu  den 
Landenberg  getreten.  Er  erhielt  so  das  Vermögen  einer  Enkelin  seines  Schwieger- 
vaters mit  zur  Verwaltung.  1531  ist  er  zugegen,  wie  der  Andli  genannten  ehel. 
Tochter  Jkr.  Hermanns  v.  Landenberg  f  verlassenes  Hab  und  Gut  aufgezeichnet 
wurdet    1532  erscheint  diese  Anna  bereits  als  Jkr.  Jakob,  Meissen  Hausfrau4. 

Alexander  Bodmers  Nachkommen  werden  nur  in  den  Badener  Jahrzeiten 
als  solche  bezeichnet,  sonst  urkundlich  nirgends.  Auch  sie  zogen  nach  des 
Vaters  Tode  der  Familie  ihres  Oheims  Caspar,  des  Stadtschreibers,  nach  Baden 
nach  und  verbürgerten  sich  daselbst  in  den  folgenden  Jahrzehnten.  Da  aber 
ihr  Vater  nie  Bürger  zu  Baden  geworden  ist  oder  nähere  Beziehungen  zu  dieser 
Stadt  gehabt  hat,  und  sie  einen  grossen  Teil  ihres  Lebens  in  Zürichs  Mauern 
verbracht  haben,  werden  wir  ihrer  noch  kurz  gedenken. 

7.  Barbara,  des  Gerichtsschreibers  Tochter,  wird  im  Glückshafenrodel 
von  1501  genannt3.  Einer  Barbara  B.  gedenkt  auch  die  vom  Stadtschreiber 
Caspar  B.  gestiftete  Jahrzeit  zu  Baden6. 

B.  Agnes.  Am  30.  Juni  1534  bestätigt  der  Zürcher  Bat  der  Agnes 
Bodmer,  weil,  ihres  Bürgers  Bernhard  Bcinharts  sei.  Witwe,  einen  Gemächts- 
brief.  Diesen  hatte  Beinhart  noch  im  Felde  bei  Kappel  kurz  vor  der  Schlacht, 
in  der  er  blieb,  eigenhändig  aufgesetzt.  Er  überwies  darin  seiner  Hausfrau  all 
sein  Hab  und  Cut  zur  Nutzniessung;  nach  ihrem  Tode  sollte  dasselbe  den  zwei 
Söhnen,  von  denen  nur  Jakob  B.  genannt  wird,  zufallen;  den  vier  Töchtern 
sollen  diese  Söhne  zu  den  100  Gulden  Heimsteuer,  die  die  Töchter  bereits 
empfangen,  noch  je  10Q  Gulden  auszahlen7. 

'  Landenbe'fgeT  bedauert,  dass  H.  Bodluers  Schwester,  die  mit  dem  Bhiatschli  verheiratet, 
gewesen  sei,  unter  seinem  Entschlüsse  leiden  müsse. 

2  St.-A.  Zürich,  Akten  Landfrieden',  praes.  Herr  Mittler  und  beid  Reth.  —  Moderne  Kopie 
in  Akten  Sonderbare  Personen.  —  Siehe  Beilage  II. 

I  St.-A.  Züi'.,  Sehirnibüeher  B  VI  o.m,  15Ï8/ÎM,  f.  41)0,  sanipstag  vor  St.  Jörgentag;  s. 
nach  p.  107 

4  1.  c,  donstag  nach  dem  nüweii  Jarstag  a».  3-,  f.  4Sü.  Rechnungsabiialnne  in  Gegenwart 
Alex.  Bodmers,  (Geil.  Mitteil,  von  a.  Sek. -Lehrer  Wepf  in  Zürich). 
St.-A.  Zürich.  A  41.  2. 

II  Stadt-A.  Laden,  Jahrzeitenbueh  Nr.  123  ;  s.  Beilage  lila. 

'"  St.-A.  Zür.,  (iemächtsb.  teÖ/Gl,  B  VI  212,  loi.  22  f.,  praes.  M.  Itelhans  Tumysen,  M.  Hans 
Breitensteyn  et  coram  senatu. 
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Es  ist  zwar  aus  diesem  (-îeniiichtsbriefe  weder  die  Zugehörigkeit  der  Gattin 
Reinharts  zu  unserem  Bodmergeschlecht  noch  ihre  Abstammung  von  dem  alten 
Caspar  B.  zu  ersehen;  doch  sind  beide  Annahmen  höchst  wahrscheinlich.  Bernhard 
Heinhart  ist  uns  schon  oben  149(ï  in  einem  Raufhandcl  mit  Caspar  (II.)  begegnet. 

i).  Caspar  (IV.),  der  ältere  Sohn  Alexanders.  Heinrich  Bodmer  stiftet  in 
seiner  Jahrzeit  auch  ein  Gedenken  für  seinen  Bruder  Hauptmann  Caspar  Bodmer 
und  Wilhelm  Bodmer,  desselben  Sohn1.  Die  Bezeichnung  Hauptmann  dürfte 
jedenfalls  mit  der  AVürde  eines  Hauptmannes  in  den  freien  Ämtern  zusammen- 
hangen. Als  solcher  wird  ein  Caspar  Bodmer  zu  1520  erwähnt2.  Höchstwahr- 
scheinlich darf  auch  der  153!»  als  Wirt  zum  Roten  Haus  in  Zürich  erwähnte 
Caspar  Bodmer,  der  als  Schuldner  eine  Urkunde  besiegelt,  mit  Alexanders  Sohn 
identifiziert  werden3.  Auch  scheint  er  sich  zuletzt,  wie  früher  sein  Oheim  und 
sein  Bruder  Heinrich,  nach  Baden  begeben  zu  haben.  Im  Jahre  1553  wurde 
nämlich  daselbst  Caspar  Bodmer  von  Zürich  zum  Burger  angenommen '. 

Mit  seiner  Gattin  muss  Barbara  Wyss,  Tochter  einer  Elsbeth  (Furrer?) 
identifiziert  werden,  die  1532  einen  Caspar  Bodmer  heiratete.  Am  Dienstag  den 
3.  Oktober  15-12  legen  M.  Jakob  Günthart  und  Hans  Wyss,  der  Kautengiesser, 
als  Vögte  und  Verwalter  der  Barbara  Wyss,  Caspar  Bodmers  Hausfrau,  Rechnung 
ab;  vor  II.  Retter  Meyger  und  Hans  Holzhalb,  den  Schirmvögten,  in  Beisein 
Hr.  Hans  Heinr.  G  öl  d  lis,  M.  Jakob  Funkens,  Hans  Sibers,  Melchior  Bin  Ü  tschüs 
und  der  Vogtfrau 5.  Die  folgende  Rechnungsabnahme  datiert  von  1545".  1557 
wird  Bärbel  Wyss  Caspar  Bodmers  zu  Baden  Ehewirtin  genannt7.  Das  Mscr. 
E  -11  der  St.-Bibl.  Zürich  führt  eine  Reihe  von  Kindern  an,  begeht  aber  don 
Fehler,  als  dieses  Caspars  zweite  Gattin  (1545)  eine  Elsbeth  Fischer  mit  weiteren 
Kindern  anzugeben. 

10.  Heinrich.  Weit  bedeutsamerer  Natur  war  sein  Bruder  Heinrich. 
In  den  zürcherischen  Akten  vermögen  wir  ihn  nicht  zu  finden-,  er  hat  sich 
jedenfalls  noch  in  jüngeren  Jahren  nach  Baden  begeben  und  wurde  daselbst 

1  Stadt-A.  Baden,  JahrzeitenbiH  h  Nr.  12.'!;  s.  Beilage  III  I». 

2  Bucelin,  Germania  toiio-chrono-st  cmmal  ographica,  sacra  et  prolana,  Teil  IV,  Stamm- 
tafel II,  Uliii  Him 

*Sr.-A.  Zürich,  Urk.-Slg.  der  Antiquar.  Gesellschaft  Nr.  10i).'5,  (Mg.  l'erg.  Siegel  ('.  Bodmers 
leider  angefallen.  (liilt  zu  Gunsten  Frau  Uttingers,  gel),  Krauter,  auf  dem  Gasthaus  '/um  Roten 
Haus  lastend.  —  Die  Urk.  ist  nicht  mehr  in  der  Slg.  der  Antiquar.  Gesellschaft  eingereiht. 

I  Stadt-A.  Baden.  Burgrechtbuch.    Geh".  Mitt.  von  Dr.  E.  Welli,  Bern. 

*  St.-A.  Ziii-.,  B  VI  il.'Jf),  f.  77  ü.  VôËï  —  „Also  nach  abzog  inneméns  u.  ussgehens  so  belybt 
die  frow  ime,  Hans  Wyssen,  schuldig: 

An  gelt  1  U  1U  Sh  u,  ist  Schiringelt,  aber  dheiu  vogtlon  harin  verechnqt. 

So  halt  die  frow  noch  an  gilt: 
Item  föl  U  15  &  soi  Heinrich  Ziegler  nach  bim  koufl'  der  Wirtschaft  zum  Rôttéiihns. 
Item  G  ut îit t  kernen  jerlich  zi'i  Seebach, 
Item  n  '/j  juebart  räben  zii  Hongg. 

Uff  söllichen  beiden  letstgemelten  stocken  Stadt  10  gl.  geltz  Haus  Fettem  Wellenberg 
u.  1  gl.  gen  Baden  schulthess  (liebeln." 

II  1.  c.,  foh  232«:  Hans  Wiss  allein  ihr  Vogt;  gegenwärtig  Melchior  Bluntschli.  Heinrich 
Zieglers  Schuld  und  der  Zins  auf  Wellenberg. 

;  St.-A.  Zill'.,  Cieniachlsbuch  VMtjiU,  f.  4,  undatiert. 


15:5!)  zum  Bürger  angenommen:  „Heinrich  Bödmet  von  Zürich,  hernach  Statt- 
schreiber"  '.  Hier  gewann  er  bald  ein  seinem  Oheim  und  dessen  gleichnamigem 
Sohne  Caspar  ebenbürtiges  Ansehen,  das  ihn  als  des  letztem  Nachfolger  zum 
Stadt-  und  Landschreiber  befördert  hat.  Wir  haben  ihn  bereits  kennen  gelernt 
im  Erbschaftsprozcssc  um  das  hinterlassenc  Töchterchen  Ulrich  Landenbergcrs. 

Nach  dem  Jahrzeitenbuch  Baden'  stifteten  er  und  seine  Ehefrau  Elisa  bot  h 
Schuf  fei  bühl  für  sich  und  zahlreiche  Glieder  ihres  Geschlechtes  eine  Jahr- 
y.eit.  Ihre  Kinder  gehören  nicht  mehr  in  den  Kähmen  unserer  Arbeit.  Sie  war 
die  Tochter  des  Ammauns  Friedrich  Seh.  m  Münster  und  der  Barbara  Kräpsinger 
und  war  in  erster  Ehe  mit  Hans  Brunner  zum  Koten  Löwen  verehelicht  gewesen '. 

11.  Appolonia,  wahrscheinlich  Tochter  Alexanders.  In  der  Jahrzeit- 
stiftung  der  Bodmer  zu  Maden  wird  nach  dem  Hauptnianne  Caspar  des  Galli 
Ulmer,  des  Apothekers  gedacht,  „so  da  ist  Appolonia  Bodmerin  Eeman  gsin" '. 

12.  N .  N . ,  Tochter  Alexanders.  1512,  am  8.  OktobCr,  nimmt  u.  a.  Melchior 
Bluntschli  von  den  Vögten  und  Verwandten  der  Barbara  Wyss,  Caspar  Bodmers 
Hausfrau,  Rechnung  ab  '.  1564  bedauert  Ulrich  Landenberger  in  seinem  Ge- 
mach!, dass  die  mit  dem  Bluntschli  verheiratet  gewesene  Schwester  Heinrich 
Bodmers  unter  seinem  Widerwillen  gegen  diesen  leiden  müsse  und  nicht  bedacht 
werden  könne  "'.  Doch  erscheint  auch  sie  in  der  Urkunde  vom  1.  Mai  I5($(j  als 
Erbansprecherin ;  als  ihr  Vogt  wird  Landschreiber  Bodmer  zu  Baden  genannt". 

1.3.  Magdalena,  verheiratet  sich  1532  mit  Junghans  Ziegler  von 
Zürich7.  Diesen  nennt  15(5-1  Ulr.  Landenberger  seinen  Aretter  und  setzt,  ihn 
il.  a.  als  Erbanwärter  einiS.  Es  darf  daher  dasselbe  Verwandfsehaftsverhältnis 
Landenbergcrs  zu  Zieglcrs  Gattin  wie  zu  H.  Bodmer  angenommen  und  deshalb 
Magdalena  als  Tochter  Alexanders  aufgefasst  werden. 

1-1.  (?)  Christoph  oder  Stoffel.  Dieser  berüchtigte  Reisläufer  lässt 
sich  nicht  sicher  in  den  Stammbaum  einreihen,  am  wahrscheinlichsten  als  Sohn 
Alexanders.  In  einem  undatierten  Kricgsrodel  aus  den  ersten  Dezennien  des 
1(5.  .lahrhunderts  kommt  Stoffel  Bodmer  als  „schriber"  vor;  er  wird  auch  sonst 
noch  in  den  Rodeln  als  Söldner  erwähnt'1.  Die  genannte  Bezeichnung  weist  ihn 
fast-  zwingend  unserer  Sehreiberdynastie  zu,  wohl  möglich  als  illegitimen  Sprossen. 

1  Stadt-A.  Baden,  BurgreclitshUcli.    doli.  îîitt.  des  Horm  Dr.  E.  Welti  in  Bern. 
■  Stadt-A.  Batten,  Jahrzeit  blieb  Nr.  fc;  a.  Beilage  Ulli. 
:l  1.  e, ;  s.  Beilage  lila. 

4  Melchior  Bluntschli  wird  in  der  sehr  obernäohlichen  genealog.  Studie  ,,I>as  Géscliléclit 
der  Bluntschli  ( Kryitnziniy  zum  Stannnbauin)",  Zur,  11)1)5,  nur  zu  1528  u.  1529,  im  Stammbaum 
überhaupt  nicht  genannt  ! 

•"'  St.-A.  Zur.,  Geuiacbtsbucb  1561       B  VI  HÜ,  f.  17  f.,  Kl'i  u.  10(1. 

8  \.  <•■•,  Sonderbare  Personen  und  Akten  FAmilfriederi;  s.  Beilage  II. 
;  Mser.  K  11  der  St.-Bibl.  Zur. 

*  8t. -A.  Zur.,  Gkmiächtsbücher. 

9  St.-À;  Zürich,  Akten  Kricgsrodel  A  .'10.  I  [h\  nndaf.  lVrg.-Umschlag)  ;  B  Vt  246,  1517, 
freier  Amtmann  unter  Beter  Fiissli  in  Mailand. 
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1526  erscheint  er  als  Vogt  der  Dorothea  Tüngerin  '.  Im  Prozesse  Kleger  von 
1523  wird  er  als  Hauptmann  zu  den  Franzosen  denunziert2,  ferner  genannt  im 
blutigen  Konrad  Heginer  Prozess  vom  selben  .lahre3,  1525  als  Hauptmann  vom 
württembcrgischen  Zug  in  den  Wellenberg  gelegt  ',  und  hielt  sich  lf>26  mit  andern 
Gesellen  zu  Baden  auf'3.  Von  da  an  fehlen  weitere  Spuren  dieses  ausgeprägten 
Rcisläufercharakters  und  Pensionärs. 

15.  Wilhelm  wird  in  der  Jahrzeitstiftung  Heinrich  Bodmers,  gewesenen 
Stadt-  und  Landsclireibers  zu  Baden,  als  Hauptmann  Caspar  Bodmers  Sohn  be- 
zeichnet (s.  $)<>.*■■  Weder  in  Zürich  noch  in  Baden  fanden  wir  weitere  Spuren 
über  ihn.  —  T 

16.  Das  Mscr.  E  41  der  Stadtbibl.  Zürich  nennt  eine  Reihe  von  Kindern 
Caspar  Bodmers  und  der  Barbara  Wyss  und  fügt  auch  unrich tigerweise  Klsbeth 
Fischer  mit  weiteren  Kindern  als  zweite  Gattin  des  gen.  Caspar  Bodmers  bei. 

Beilage  I. 

C.  v.  Cli  am,    S  t  ad  t  s  ch  r  c  i  b  er    zu    Zürich,    ersucht    den  Stadt- 
s cli  reib  er  .1  oh  .  vom  Stall  zu  Solothurn,  sein  Pat  en k in d  Rudolf 
Bodmcr  zum  Schreiber  anzunelimen.    Zürich,  den  10.  Juli  1-172. 

„Dem  fiirncmen,  ersamen  vnd  wisen  Johannsen  vom  Stall,  stattschriber  zü 
Sollottern,  minem  lieben  herrn  vnd  besundern  guten  vnd  günstigen  frunde. 

Min  willig,  frünflich  dienst  vnd  wz  ich  allezit  eren  liebs  vnd  gütz  vermag, 
zütior!  Furüemer,  ersanier  vnd  wiser  lieber  herre  vnd  besunder  guter  vnd 
günstiger  frimde!  Zü  üwer  liebe  schick  ich  minen  besundern  lieben  göttyn, 
Rüdolft'en  Bodmcr,  zöiger  diss  brieffs,  mit  gewaltznüsse,  für  üch  mich  angenomen 
vnd  gemechtiget,  inn,  mir  zü  lieb,  zü  üwerm  scliriber  zü  üch  zü  nement  vnd  ze 
empfachent  vnd  inn  in  üwer  getrüwer  1ère  vnd  vnderwisung  ze  habent,  wie  er 
des  nach  üwerm  gefallen  notturlftig  ist,  vnd  darinn  gen  mir  kein  fürwort  noch 
abziehen  zeliabenf,  als  ich  mich  des  zü  üwer  ersamkeit  versechen  wil,  vnd  die 
sich  dessglichen  zü  mir  ouch  wol  halten  mag.  Vnd  was  von  dero  im  bescliicht, 
wil  ich  li it  anders  vffnemen  noch  haben,  dann  ob  es  miner  person  selbs  be- 
scliicht. Vnd  triiw  vnd  warheit  mag  üwer  liebe  sich  wol  zü  im  versechen,  vnd 
wo  ich  anderss  wisste,  ich  dero  vngern  inn  also  züschicken  wölte.  Vnd  nichtzit 
dester  minder  stat  zü  dero  min  ernstlich  begerung  vnd  bitte,  inn  in  güttcr  zucht 
vnd  meisterschatft  zühaben  vnd  zü  allem  gütem  ze  zieclient;  dessglichen  vnd  in 
sölichcni  füge  ir  von  mir  ouch  wol  warten t  sin  mögent.  Vnd  werc  ich  nit  in 
vnzwiuelicher  züuersicht,  dz  er  verswigne  vnd  fromkeitlialb  miner  herren  von 

1  ,St.-A.  Zürich,  Sehirmhiieher  [üiBßi,  B  VI  :î:».">,  [<.  21. 

-  1  Kiili,  Akleiisammlunt>'  Nr.  :>ä(J,  l()7,  SIS.  s.  auch  Feyler,  Anna,  IM  Ä»>liMig'eii  des 
Hauses  Württemberg  zur  schweizer.  Eidgenossenschaft  in  der  ersten  Hallte  des  XVI.  Jahrb., 
ji.  i'iiT  ii.  I;  p.  2S2-  2'.  10.  —  Urfehde  Bodmers  13  VI  2V.K  I'.  17. 

"'Strickler,  Aktenslg.  r  Nr.  1 1:11,  e.  Mitte  Mai  1W<>,  Zürich.  Siehe  auch  Verhöre  Uber 
iStol't'el  Bodiuer  u.  a.  Pensionlire  im  Okt.  l:V2(i,  ISgfli,  Aktenslg.  Nr.  10.")U. 

f'  Stadtarchiv  linden,  .lahrzeilhuch  Nr.  123;  s.  Beilage  111h. 
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Sollottern  vnd  ùwer  füge  nicht  were,  ich  wölte  ùwer  lieben  frantscbafft  inn  also 
nit  zuschicken.  Geben  vff  fritag  vor  sant  Margretheutag  anno  etc.  LXXij. 

C  v  CU 

s  Z 

St.-Â.  Zürich,  Missiveu  ]î  IV.  1.,  Concept. 

Beilage  II. 

Beschluss  des  Zürcher  liâtes  ira  Erbschaftsstreit  um  die 
Hinterlassenschaft  des  Ulrich  Landenbergers  von  Zürich 
„.  seligen  Kindes,  1.  Mai  15(5(J. 
Nachdem  Ulrich  Landenbergers  seligen-  eelich  kind,  so  nach 
des  vaters  abgang  erst  geboren  u.  unlang  hievor  todes  abgangen  u.  in  die 
1500  Ii.  ungfar  väterlichs  gnot,  so  demselben  kind  zuogchöict,  vorhanden,  wellich 
guot  frouw  Anna  von  der  Breitenlandenberg,  wyland  J.Jacob 
Meissen  seligen  witwe,  u.  m.  Hans  Bartlome  Aman,  als  ein  vogt  F.  G  ö Ul- 
li n  en  zuo  Rapperschwyl,  zuo  röcht  verbieten  lassen,  n.  Vermeindt,  das  sy  des- 
selbigen  güts  die  rechten  eelichen  erben  sygen,  oder  aber  nöbent  denen,  so  in 
glycher  linien  gegen  der  abgestorben  pcrson  stündint,  zuo  erb  und  teyl  gaan 
soi  tend  ;  dargegen  Heri:  L  a  n  d  t  s  c  h  r  i  b  e  r  Bodmer  z  n  o  B  a  den,  samt  syner 
schwöster  vogt  und  syner  miioter  seligen  schwösterkinden,  den  Mesikomern, 
vermeindt,  diewyl  Herr  Hans  von  der  Breitenlandenberg  selig  syne 
ledigen  und  natürliche  kindcr,  von  denen  obgedachter  Ulrich  Lan d  enberger, 
dessglychen  er  und  syne  mithaften  erboren,  von  dem  eelichen  stammen  vermög 
brief  und  siglcn  abgesündert,  und  er  und  syne  mithaften  nimmer  eelich,  verhotfe 
er  unangesëhen,  das  ir  gëgenteyl  mitsamt  inen  gegen  gedachtem  Ulrich  Landen- 
bergern  seligen  in  glycher  linien  standint,  obangezognen  guots  allein  erben  ze 
sind,  dann  sy  mit  dem  namen  und  in  alweg  als  ein  abgeschnitten  glid  geachtet 
worden,  onch  denen  uf  syner  linien,  als  vilgenannter  Ulrich  Landenberger  noch 
jung  gwösen,  geboten  worden,  in  zii  bevogtigen  und  zu  versorgen.  Solliches 
SpänißiS  halber  sy  beidersidts  vor  mynen  gnedigen  herren  zum  rechten  erschinen, 
welliche  aber,  (sidtmalen  man  sich  dheins  sollichen  fais  erinnern  kann,  zuodem 
im  stattrëchten  über  die  erlüterung  der  erbfälen  dhein  artikel  der  ledigen  und 
uneelichen  kinden  halber  darum  verbanden  ist,)  noch  zuo  diser  zyt,  in  ansehen, 
das  die  fürgenonimcn  gütigkeit  abgeschlagen  worden,  nützit  mit  recht  erkennen 
wellen,  sonders  sich  des  entschlossen,  dass  herr  burgermeister  von  Chaam,  herr 
Statthalter  Brem,  die  beid  herren  seckelmeister  und  herr  schultheiss  Breitinger 
furdei  lich  zuosammensitzen,  das  stattrecht  der  erbfälen  halber  für  sich  nemmen, 
u.  was  übten,  verhören,  u.  nach  eigentlicher  erdurung  aller  haudlung  ein  Ordnung 
stellen,  wie  und  wellichermassen  die,  so  von  uneelicheni  stammen  harkommend, 
durch  band  uss  und  uss  geerbt  werden  söllind,  und  dasselbig  an  myn  herren 
zur  bestetigung  gelangen  lassen,  damit  man  sich  in  disem  jetzigen  und  der- 
glychen  fälen,  .so  sich  in  künftigem  zutragen  möchten,  destcr  stattlicher  im 
entscheiden  zehalten  wüsse.  Actum  Mittwuch  den  eisten  tag  Mcygens  anno 
1560.  Praes.  Herr  Müller  und  beid  Keth. 

Kopiert  o.  III.  1873  aus  einem  Akt  im  J-'acli  ..LamUrioiloii".    Collât.  I.  III.,  8t. 
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Beilage  III. 

a.  Diss  ist  der  Bodmerei}  Jartzilh,  soll  man  allwegen  uff  den  Suntag  Quasimodo, 
das  ist  acht  tag  nach  Östren,  ntF  der  Cautzlen  verkünden  und  am  neelisten 
Ziiistag  darnach  begangen  werden.    IL  Kalendas  Aprilis  (ol.  Miirz). 1 

Gedcnckend  umb  Gottes  willen  des  eei'sainen  Caspern  Bodmers,  so  gsin  ist 
Stattschryber  hie  zu  Baten;  Verena  Brunneriii  unnd  Gertruta  Wattendingerin, 
beid  siner  eelichen  Htist'rowen;  (Jaspern  Bodmers,  sines  eelichens  Suns,  so  daist 
gsin  Lanndtschryber  der  Graffschatft  Baden;  Margretha  Giggerin  unnd  Barbara 
Sylberysen,  beid  «hier  eelichen  Hust'rowen  -,  Herren  Jacoben  Bodmers,  Chorrherr 
gsin  Sannt  Vercna-Stit'ft  Zurzaeh;  Barbara  Bodmcrin,  Allexander  Bodmers,  Gricht- 
schryber  Zürich,  unnd  Anna  (v.  Lau) -denberg,  (siner  elic.hen)  -  Husfrowen; 
Houptman  Casper  Bodmers,  jrs  Stifts;  öaHi  Ulmer,  des  Appotcckers,  so  da  isl 
( Appolonia) 3  Bodmerin  Keinan  gsin;  Hannsen  Gigers,  so  da  ist  des  Batlis  hie 
zu  Baden  gsin;  Eissbethen  Grcblin,  siner  Eet'rowen,  unnd  Verena  Gigcrin,  siner 
Schwöster,  unnd  aller  deren  Seelen,  so  uss  disen  Gcschlechten  verscheiden  sind 
unnd  nach  verscheiden  werden.  Deren  Jarzyth  wirt  man  began  ui"  nechst 
künfftigeii  Ziustag  in  Äniptcrcn  der  heiligen  Mass.  Piten  Got  für  die  Seelen, 
unnd  wirt  man  ulï  denselben  Tag  armen  Lüthen  ein  Spènd  umbGotes  willen  geben. 

Stadtarchiv  Baden,  Mscr.  Nr.  I2;5:  Jahrzcitenbueh  Batten,  pag.  IG. 

b.  VI  Kalendas  A 1  a i i ,  Cleti  papae  martiris  April).  Prescntz. 
Vigilia3.  —  Heinrich  Bodmer,  Statt-  und  Landschrybcr  zu  Baden  gsin, 
und  Elssbeth  Schulfelbülin,  sin  Eetrow,  band  durch  jren  (ouch  Allixander  Bod- 
mers, Griehtschrybcr  Züricb,  sines  Vaters;  Frow  Anna  v.  Landenberg,  siner 
Muter;  Houptman  Casper  Bodmers,  sines  Bruders;  und  Wilhelm  Bodmers,  des- 
selben Sun;  Casper  Bodmers,  des  alten  Statschrybers  zu  Baden,  und  Gerdrut 
Wattendingerin,  siner  Eet'rowen;  Casper  Bodmers,  Landschryber  zu  Baden, 
Margreth  Gygerin  und  Barbara  Silbcrysen,  Beider  siner  Eefrowenn;  Höiiptmaii 
Gilg  Bodmers,  sines  Suns;  Herr  Jacob  Bodmer,  Chorrherr  Zarzach  gsin;  Frid- 
richen  Sebutt'ell>ül,  Amman  zü  Münster,  und  Frow  Barbara  Kräpsingcrin,  siner 
Eefrowen,  der  obgenanten  Elssbetha  Schuffelbülin  Vater  und  Müter;  Haus 
Brunners  zum  Boten  Löwen,  jrs  vordrigen  Eemaus;  Herr  Casper  Sehuffelbül, 
Custos  und  Chorrherr  zü  Münster;  Bat  Sehuffelbül,  jrer  Brüdern;  Frow  Anna 
Schuli'clbülin ,  Herr  Sclmlthes  Hans  Joss  Frycn  Eefrow  gsin;  Barbara  und 
Margreth  Sdiuffelbülin,  jr  Schwöstern  ;  Büdollfen  Fischers  und  Cristolt'el  Pfyffern 
von  Lucernn,  jrer  Eeinanen,  und  Herr  Hans  Heinrich  Fischer,  Corrberr  Zurzach 
gsin,  und  aller  deren,  so  uss  jr  beider  Gesehläehtcn  verscheiden  sind)  Seelenheyl 
willen  gsetzt  drithalben  Guldin  Gelts,  jcrlich  uff  Invocavit  gefallende,  uff  Heinrich 
Schlyniger  zü  Clingnouw  innhalt  eines  besigleten  Houptbrieffs,  so  sy  unser 
Frowen  Kilchenpitiiger  übergaben.   Dariiinb  sollend   ein  Lüfpriester  und  die 

1  (ï lossc:  line  speotat  ilüwl  AiiiiiVersarium,  i|iioil  infrii  :><>.  Aprilis  assigiiatuni  feperies. 
Est  nuHKiue  hoe  iilcili  cum  illo,  seil  aliter  l'undatum  seil  in>< it u( um. 
; auf  Hasur  stehend. 

3  Glosse:  Feria  tertia  post  Quasimotto  perayemluni  est  Iioi:  Anuiversarnui], 
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Caplän  ulf  den  THg  diss  Jarzyt.  am  Morgen  ein  Vigijg  singen  und  (darnach  Mass 
halten  und  Got  für  die  abgestorbnen  Seelen  pilen.  Dafür  soi  jnen  ein  jeder 
Kilehenpflâger  ulf  disen  Tag  zu  Presen tz  bar  geben:  Einem  Lütpriester  10  ß, 
jedem  Priester  (i  Ii,  dem  Sigrïst  3  ß,  jedem  Coraluss  2  ß,  und  der  Kilehenpflâger 
für  sin  Miiye  erhalten  C>  ß,  und  das  übrig  der  Küchen  an  die  TCertzen  werden. 
Und  wellieher  Prïesïer  hit  by  der  Vigilg  ist  und  ulf  disen  Tag  im  Ampt  nit 
Mass  hallet  (ussbedingt  den  Mitehnäser),  dem  soi  gar  mit  werden  und  die  Ver- 
sumnuss  der  Küchen  belyben.  Wyter  band  sy  euch  der  Spend  zu  Raden  an 
barem  Gelt  geben  10Q/7  Maller.  Darum b  soll  ein  Spendmeister  uff  den  Tag 
diss  Jarzit  |  Viertel  Kernen  zii  Brot  baclien  und  armen  Litten  liinb  Gotswillen 
geben,  damit  sy  ouch  Got  für  die  abgestorbnen  Seelen  piten.  —  Sy  band  oucli 
vergäbet  und  gsehenekt  inn  unser  Prowen  Lütkilchen  zu  Raden  ein  gewürckt 
Tftch,  inhaltend  die  Marter  der  lieben  Gotesheiligcn  Sant  Felix,  Regula  und 
Exuperaneii.  Die  soi  man  ulf  den  vier  hochzytlichen  Fitsten  und  uff  Corporis 
Cristi  zu  Leb  und  Ker  Got  und  siner  würdigen  Müter  Marie  uff  dem  Lätmer 
utfheneken  und  ftach  Dssgang  der  Fitsten  widerumb  behalten. 

Heinricli  Rodmer,  Stilfter,  subseripsit. 
Stadtarchiv  Radiüii,  Jlilii'zciteiibucli  Bilden  Nr.  l'J.'i.  p.  f>9. 

Nachtrag.  —  Zu  Nr.  1,  Caspar  Vogt  gen.  Rodmer,  Gerichfssohreiber  : 
Nach  dem  Waldmannischen  Auflauf  1489  wurde  Caspar,  Schreiber,  zur  Wein- 
leutenzunft,  einer  der  Verordneten,  „Ordnung  zii  machen  des  régiments"  '.  Dar- 
unter verstand  er  jedenfalls  auch  das  Gelfendmac.hen  von  Ansprüchen  an 
Waldmanns  Hinterlassenschaft.  Denn  es  findet  sich  unter  den  „vermeintlichen" 
Forderungen  an  Waldmann  der  Posten:  „Item  s  /T  lü  ß  Casparn,  gerichtschriber ; 
daran  hat  er  [Waldmann |  im  geben  ein  mess  saltz,  kost  2  (7,  und  ein  ebner  will, 
cost  ein  pfund  ;  denochf  soi  er  im  (i  (7  12  l.i"  -.  Wirklich  figuriert  unter  den 
abbezahlten  Schuldenposlen  die  Angabe:  „Item  wir  band  Caspar  Rodmer  psalt 
G  R  in  eil-  deigning" J. 

Zu  Nr.  3,  H  art  mann  Vogt  gen.  Rodmer:  Schon  aus  obigen  Mit- 
teilungen geht  hervor,  dass  die  Rodmer  mit  Waldmanns  Partei  in  Fühlung 
standen.  Diese  Annahme  wird  erhärtet  durch  die  Aussagen  des  Obristzunft- 
meisters  Hans  Götz,  den  dasselbe  Schicksal  traf  wie  Waldmann  :  Kr  habe  sich, 
wider  der  Stadt  Recht,  Hartmann  Rodmern  für  80  11.  verschrieben,  8  Jahre  sein 
Vogt  zu  sein*.  -  Kino  feste  leitende  Hand  hätte  Rodmer  auch  noch  in  späteren 
Jahren  nötig  gehabt,  wie  eine  Russe  vom  Jahre  1502  deutlich  genug  zeigt: 
„7a  march  bar  Hartman  Rodmer,  als  er  dem  priest  .er  von  Altstetten  sin  liustur 
und  schloss,  öch  anders  zergengt  und  zerstossen  hat"  "'. 

1  Sl.-A.  Ziir.,  Ratsmanual  1489  I,  f.  121,  undatiert. 

*  I.e.,  A  19,  Kiimiiialsaehcii,  Waldiuaiin-Iiiventarien  (14G5— 90),  Paji.-Fasp.,  bez.  307. 2. 23. 
3  1.  e.,  l'ap.-Fasc.,  bez.  HCT.  2.  4. 

*  Füssli,  11.  IT.,  Johs.  Waldmaim,  \>.  230. 

5  St.-A.  Ztir.;  Rtits- u.  Biehtbucli  1500/OÜ,  Tï  VI.  243,  I'.  85",  über  Nat.  1502,  uït  dornnstag- 
nach  Medarili,  herr  buryernieister  WySss  und  beyd  ràte. 
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Les  ancêtres  du  général  Dufour. 


En  considérant,  l'arbre  ascend-antal  du  général  Dufour,  que  le  regretté 
Dr  Weydmann  a  publié  dans  les  Archives  héraldiques  suisses,  année  1902, 
pages  119  et  suivantes,  j'avais  remarqué  que  le  père  et,  la  mère  du  général  se 
trouvaient  tous  deux,  par  les  Mussard,  parents  de  Jean-Jacques  Rousseau. 

Je  voulus  me  rendre  un  compte  exact  de  cette  double  parenté.  Du  côté 
maternel,  elle  est,  au  ÎO  degré.  Une  des  trisaïeules  du  général,  Jeanne  Mussard, 
femme  de  Jean-Pierre  Colomb,  était  la  cousine  germaine  de  David  Rousseau, 
le  grand-père  de  Jean-Jacques. 


Mais  du  côté  paternel,  je  vis  bientôt  que  la  parenté  avec  Rousseau  ne 
soutenait  pas  l'examen.  Françoise  Mussard  en  effet,  qui  se  maria  avec  André 
Caillatte  le  2f>  juin  Kî:57,  étant  née  le  12  janvier  1019,  aurait  eu  plus  de  cent 
ans,  le  jour  du  mariage  de  sa  fille,  Jcanne-Pernette  Caillatte,  le  25  mars  1720! 
Il  était,  clair  que  le  tableau  dressé  par  M.  "Weydmann,  demandait  à  être  corrigé 
sur  ce  point. 

Le  fait  est  que  Jeanne-Pernette  Caillatte,  qui  se  maria  le  25  mars  1720 
avec  Bernard  Dufour,  était  tille,  non  pns  d'André  Caillatte,  mari  de  Françoise 
Mussard  (Notices  généalogiques  de  Galiffe,  tome  II,  seconde  édition,  page  853) 
mais  d'un  autre  André  Caillatte,  mari  de  Lucrèce  Dunant  (mêmes  Notices, 
tome  III,  page  192).  Sur  l'arbre  généalogique  donné  plus  loin,  on  peut  voir  quels 
ancêtres  le  général  avait  de  ce  côté. 

On  y  remarquera  une  ancienne  famille  syndicale,  les  Montyon,  et  surtout 
les  Versonnex,  dont  J.-A.  Galitfe  a  dit,  (Notices  généalogiques,  I,  48)  qu'entre 
toutes  les  familles  qui  s'éloignèrent  de  Genève  à  l'époque  de  la  Réformation,  il 
n'en  est  aucune  que  les  Genevois  doivent  regretter  davantage.  La  munificence 
de  l'ancien  syndic  François  de  Versonnex,  a  permis  en  1429  l'érection  de  la 
grande  Ecole 1  à  laquelle  le  nom  de  Versonnex  est  resté  attaché.  Cette  école 
«a  duré  un  siècle,  et  vraiment  on  peut  dire  qu'elle  a  jeté  les  bases  de  la  cul- 
ture genevoise  »9. 

En  somme,  c'est  de  l'union  de  familles  autochtones  avec  des  réfugiés  de 
diverses  contrées,  que  le  général  Dufour  est  issu.  Son  arbre  ascendantal  montre 

1  Mémoires  de  V Institut  genevois,  tome  XIT,  article  de  M.  Vtt3r.  Cf.  Registres  du  Con- 
seil de  Genève,,  tome  premier.   Genève,  1900,  page  94. 

2  Bon>eaud.   L'Académie  de  Calvin,  paye  14. 


Pierre  Mussard 

épousa  en  1G0Î),  Marie  Cresy 


Lydie  Mussard 

épousa  en  1GIÏ0  Jean  Rousseau 


Jean^  Mussard 

épousa  en  1645  Pernette  Ramier 


David  Rousseau 

épousa  en  16GG  Suzanne  Cartier 


Jeanne  Mussard 

épousa  en  1G85  Jean-Pierre  Colomlj 
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trois  familles  italiennes:  les  Cai.llat.te8,  de  Chioggia  près  Venise;  les  Patron4,  de 
Milan;  les  Sartoris,''  de  Oliieri  en  Piémont;  et  un  assez  grand  nombre  de  fa- 
milles françaises:  les  Tripcloury du  Daùphiné;  les  De  la  Dotiere7,  de  Cluny; 
les  Crespo  de  Grasse  en  Provence;  les  Mussard  '',  de  Çhâteaudun,  réfugiés  à 
Genève  au  l(inie  siècle;  —  les  De  la  Feuille10,  venus  de  Sedan  au  milieu  du  17'»«; 

enfin  deux  familles  dont  l'arrivée  date  des  temps  qui  suivirent  la  l'évocation 
de  l'édit  de  Nantes,  les  Nagniev  et  les  Valentin.  Des  recherches  plus  approfondies 
permettraient  sans  doute  d'ajouter  encore  quelques  noms  à  cette  liste. 

Quant  airvfamilles  autochtones,  j'ai  pu  ajouter  deux  noms:  les  Bourguignon, 
de  Çommugny,  et  les  Chuit,  de  Veigy,  à  ceux  que  le  D*  Weytlinann  avait  in- 
diqués dans  son  tableau.  Voir  la  Revue  historique  vâiiûoise,  année  19of>,  page  i)S4, 
et  la  Bévue  suvoiaieiuie,  même  année,  page  20ß.  Eugene  Bitter. 

:l  ( ialilfe.   Le  Refuge  italien,  page  14(>. 

■'  et  5  Galüle.   NaUcë.s  0-n éfi loyùj ups,  tome  III. 

"Oovelle.  Le  l.irre  des  bourgeois,  page  '2H>. 

7  Ibidem ,  JiagC  251. 

a  Jlulleliii  de  lu  sneiôté  d'hisfoi re  Un  protestantisme  français,  année  1H97,  liages  SI 
et  suivantes. 

''Galilï'e.   Xatices  ydnéaloyiçpies,  tunie  II. 

10  Govelle.  Le.  Livre  des  Tjouryeuis,  page  .'171. 


François  île  Versonnex,  syndic  do  Genève  en  M17 
épi  Alexie  GroeliQji 

Aymon  de  Versonnex 

syndic  de  Genève  en  1.4(55 
ép.  Jeanne  Korrier 

Antoine  île  Versonnex, 

Pierre  Paul  Patr 

bourgeois  de  Genèv 


Pierre  Montyon,  syndic  de  Genève  en  1410 
ép.  Alexie  de  Beiicvhi 

Michel  Montyon 

syndic  de  Genève  en  I4f>l>,  1469,  14713 
ép.  Guillemotle  de  Cusenens 

I 

mari  de  Jeanne  Montyon 


on,  mari  de  Philiberte 

e  en  lfiO")  de  Versonnex 


André  Patron  Charles  Sartoris 

ép.  Louise  Ri  band  ép.  en  1580  Anne  de  la  Bottière 

David  Patron  Jacques  Sartoris 

ép.  Judith  d'Oisy  ép.  en  1009  Jeanne  Le  Boiteux 

I  I 

André  Patron,  du  CC  en  1U.T7,  ép.  eu  1G3S  Louise  Sartoris 

Anne  Patron 

ép.  en  lG(i4  Abraham  Caillatte 

I 

André  Caillatte 

ép.  Lucrèce  Dniiant 

I 

Jeanne-Pernette  Caillatte 

ép.  25  mars  1720  Bernard  Du  foui' 


Kleinere  Nachrichten. 


Zwei  Ex-Übris  und  ein  Gedenkblatt  der  Meyer  ziiiii  Pfeil.  (Hiezu 
Tafel  I).  —  Der  Basler  Ratsschreiber  Claus  Meyer  (geb.  1451,  gest.  1500),  der 
Ahnherr  eines  noch  in  Basel  blühenden  Geschlechtes  ',  Hess  sich  —  wohl  noch 
zu  Ende  der  1470er  Jahre  —  ein  Ex-libris  anfertigen,  dessen  Reproduktion  in 
Original  grosse  wir  als  Tafel  I  diesem  Hefte  beigeben.  Eine  reich  gekleidete, 
allerdings  viel  zu  lang  geratene  Frauengestalt  halt  den  quadrierten  Schild,  der 
im  ersten  und  dritten  Feld  das  Wappen  der  Meyer  zum  Pfeil,  im  zweiten  und 
vierten  das  derer  zum  Luft,  welcher  Familie  seine  Ehefrau  Barbara  (1471  bis 
1534)  angehörte,  zeigt;  auf  dem  oberen  Schildrande  sind  die  beiden  Helme  mit 
Helmzier  und  langen,  bis  auf  den  Boden  reichenden  Helmdecken  angebracht. 
Das  ganze  ist  flott  gezeichnet,  und  das  Blatt  macht 
einen  ganz  vorzüglichen  Eindruck.  Wir  besitzen  einen 
ungefähren  Anhaltspunkt  für  die  Datierung  dieses 
Holzschnittes  in  der  Tatsache,  dass  Claus  Meyer  in 
dem  in  seinem  Besitze  befindlichen  Exemplare  der 
1477  zu  Strassburg  gedruckten  Burgundischen  Historie 
des  Erhard  Tusch  sein  Ex-libris  von  Hand  einge- 
zeichnet und  auch  koloriert  hat  (Fig.  5);  das  grosse 
Ex-libris  ist  also  frühestens  in  letzterem  Jahre  ent- 
standen, jedenfalls  aber  auch  nicht  viel  später. 

Kein  Ex-libris,  als  welches  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  könnte, 
sondern  ein  Gedenkblatt  auf  den  Tod  seiner  Ehefrau  ist  das  folgende  Blatt, 
das  Bernhard  Meyer  (geb.  1545  als  Sohn  des  Ratsherrn  Hans  Ludwig  Meyer 
und  der  Anna  Frohen,  gest.  1 010),  des  genannten  Claus  Urgross-Sohn,  lfi08 
herausgab  (Fig.  G);  es  zeigt  von  lateinischen  und  deutschen  Sprüchen  umgeben 
die  Wappen  Meyer  z.  Pfeil  und  Truchsess  v.  Rheinfelden2.  Cordula  Truchsess 
v.  Rheinfelden,  Bernhard  Meyers  Ehefrau  (geb.  1574,  gest.  1608).,  war  die 
Tochter  des  Junkers  Jakob  T.  v.  R.  und  der  Salome  v.  Andlau3.     L.  A.  B. 


Eine  Säbelscheide  mit  Wappen.  (Dazu  Tafel  II).  —  Mit  gütiger  Er- 
laubnis des  Besitzers,  der  dieselbe  seinerzeit  im  Wallis  angekauft  hat,  repro- 
duzieren wir  als  Tafel  II  in  etwas  verkleinertem  Mafistabe  die  reich  verzierte 
und  wappengeschmückte  Scheide  eines  Reitersäbels  noch  aus  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts;  sie  soll  angeblich  aus  dem  Besitze  eines  im  französischen 
Garderegiment  gedient  habenden  Mitgliedes  der  Walliser  Familie  Stockalper 
stammen,  näheres  war  nicht  zu  erfahren.  Da  aber,  wie  bekannt,  die  Schweizer 

1  Über  seine  und  seiner  Frau  Almen  Vgl.  Archives  herald.  1904  IV  p.  112  ff. 

2  vgl.  auch  Basler  Chroniken  IV  p.  401  Aiunerk.  2. 

3  Über  die  Truchsess  v.  ßheinfelden  vgl.  Merz:  Burgen  des  Aargau  II.  Stammt,  p.  424. 
Archiv  für  Heraldik.   1906.  Heft  Iß.  ° 
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Fig.  6 


in  französischen  Kriegsdiensten  nur  ans  Fusstruppen  bestanden  haben,  so  kann 
die  Waffe  nicht  einem  Offizier  des  Garderegiments  angehört  haben,  es  sei  denn, 
dass  er  sie  entweder  als  Beutestück  oder  vielleicht  auch  als  Geschenk  eines 
Kameraden  erworben  habe.  Dafür  spricht  auch  das  zweimal  auf  der  Scheide 
angebrachte  Wappen  —  von  zwei  Rosen  begleitete  Lilie  auf  Dreiberg  — ,  das 
nicht  das  Stockalpersche  ist,  überhaupt  kein  Walliser  Wappen  zu  sein  scheint; 
wir  können  dasselbe  einstweilen  nicht  bestimmen  und  ersuchen  daher  etwaige 
Kenner  desselben  um  gütige  Mitteilung.  L.  A.  B. 


Leider  sind  in  dem  Artikel  von  W.  Wartmann  über  die  „Zwei  in  Paris 
befindlichen  Churer  Scheiben",  der  im  letzten  Hefte  des  Herald.  Archivs  er- 
schienen ist,  verschiedene  Druckfehler  stehen  geblieben,  die  wir  nachfolgend 
korrigieren-,  gleichzeitig  bitten  wir  den  Verfasser  um  Entschuldigung  für  die 


Nachträge  und  Verbesserungen. 


ungenaue  Wiedergabe  des  Textes. 


L.  A.  B. 


S.  12U.    Z.  11  von  oben 


seitlichen  statt  seitlieh, 

Auf stellnngs ort  statt  Ausstellungsort. 

ihren  statt  deren. 

h ös tes  statt  höchstes. 

K  a  n  statt  kan. 

m  a  h  1  statt  mal. 

Ni  lit  statt  Nicht, 


S.  127.    Z.  1U  von  oben 


11 
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1786128 


S.  127.  Z 


S.  128.  Z. 


S.  131. 


S.  132. 


S.  133. 


12  voii  oben: 
22  von  unten: 
17  „ 

11  »  „ 
1    »  » 

5  von  oben  : 

7  „  i 
10    „  , 

12  „       ,  , 

!)  von  unten; 
1U  von  oben  : 


Waß  statt  Was. 
wirk  lie b en  statt  wirklichem. 
Bleirute  il  statt  Bleinuten, 
aufgeschmolzen  statt  aufgesehmiert. 
Winckbler  statt  Winkhler. 

s  e  i  n  (1  statt  sind. 

(1  a  Li  statt  ilass. 

gn  a  (l  statt  Gnad. 

Schilden  statt  Schildern. 

d  i  e  statt  diese. 

Wulst  statt  Wullst. 

ne u es  ten s  statt  mindestens. 


S.  129.    Z.  1U  von  oben:     Waß  statt  Was. 

bleit  statt  bleibt, 
vnver-  statt  uncr- 
Z.  17  von  oben:  zweite  Spalte:  den  Stern  statt  die  Sterne. 


S.  130. 


Zu 

1  2? 

Z.  4: 

A  ni  m  en  statt  Amman. 

Zu 

I  3, 

Z.  1: 

bste  statt  beste. 

Zu 

II  3, 

Z.  2: 

zue  seiner  statt  zu. 

z. 

5  von  oben  : 

der  ...  Felder. 

» 

n 

fliigleu  statt  Flüglen. 

Bewacht  statt  bewacht. 

Zu 

I  6, 

Z.  1: 

gesch (eh)  statt  gescheh. 

Z.  3: 

d  e  statt  da. 

Z.  4: 

An  statt  an. 

Zu 

II  11 

,  Z.  2: 

Keinen  statt  keinem. 

Zu 

I  8, 

Z.  1: 

Au  ff  statt  auff. 

Hofau  g  statt  Hönning. 

Zu 

I  8, 

zweite  Spalte,  beim  Kleinod  hält  die  r.  Hand 

die 

1.  die  g.  Marke,  statt  umgekehrt. 

Zu 

I  11 

mit  red  Ii  eh  k  ei. t  statt  und  redlichkeit 

Zu 

I  ?, 

Z.  3: 

vus  statt  auf. 

Zu 

I  9, 

Z.  5: 

Benedict  schwartz  statt  Benedict 

Schw 

Zu 

I  10 

Z.  4: 

Hanß  statt  Hans. 

Zu  I  1U,  zweite  Spalte,  Z.  4.:  der  es  statt  dieses. 

Zu 

II  10,  Z.  5: 

Zumfft-  meister  statt  Zuafft-  Meister. 

Zu 

I  11 

Z.  2: 

d  a  rzu  statt  derzu. 

Z.  3: 

nir  (st.  mir)  statt  mir  (st.  mir.) 

Z.  4: 

dise  m  statt  diesem. 

Zu 

I  12 

,  z.  il 

guotß  statt  guotss. 

Z.  2: 

deß  statt  des. 

Zu 

I  13 

Z.  1: 

t  ru  w  statt  trauw. 

Z.  3: 

se  eil  statt  seel. 

Z.  4: 

G[o]tteß  statt  G[o]ttes. 

Zu 

II  1 

Z.  1: 

(für  H  arm)  statt  [für  Harm]. 

Z.  3: 

Bawier  statt  Bavier. 

Zu 

II  2 

Z.  3: 

Mat  h  eu  ß  statt  Matheus. 

Zu 

II  4, 

Z  3  von 

oben:  Königl.  statt  köuigl. 

Zu  II  4, 

Z.  3: 

Zue  statt  Zun. 

Z.  6: 

n  ach  er  statt  nach. 

Zu 

II  5, 

Z.  4: 

dise  r  statt  dieser. 

Zu 

II  G, 

Z.  i': 

L ie cht  statt  Lieht. 

Zu 

II  7, 

Z.  3: 

solt-  Sein  statt  solt  —  sein. 

Z.  4: 

da  statt  Da. 

die 


S.  133.  Z.  5:       Zacherias  statt  Zacharias. 

2.  Spalte,  Kleinod:  .  .  .  zwei  H örner  wagrecht  geteilt,  s.  und  r.  ver- 
wechselt nicht  zwei  r.  wagrecht  .  .  . 
Z.  7:       Da  mur  statt  Damun. 
Zu  II  8,  Z.  3:       deß  statt  des. 
S.  131.  Z.  6:       (leim  statt  deine. 

Zu  II  13,  Z.  1:       Ehrbahrkeit  statt  Ehrbarkeit, 

Zu  II  14,  Z.  3:       h  est  [he  ]  statt  best[hr  ] 

2.  Spalte:   übers   statt  üuers,  und   je   ein   K omni  a  nach    „4  g. 
Quadern",  und  beim  Kleinod  nach  „und  Masche,". 
Z.'"8  von  unten:  II  2,  II  6,  II  7  statt  II  2,  II  6,  II  6. 
• 

Nachtrag  des  Verfassers  (zu  S.  13f)).  —  Nacli  dem  handschriftlichen 
Generalinventar  des  Musée  de  l'Hôtel  de  Cluuy  sind  die  beiden  Glasgemälde 
im  Jahre  1852  angekauft  worden. 

Sie  finden  sicli  als  Nrn.  2020/2021  in  dem  «l^r  supplément»  verzeichnet, 
das  dem  von  P.  G.  M.  benutzten  Katalog  beigegaben  ist  und  aus  dem  er  an- 
dere Nummern  (z.  B.  2018,  201!))  zitiert  —  allerdings  als  vitraux  allemands  — 
unter  dieser  Marke  mögen  sie  von  ihm  nicht  erkannt  worden  und  deshalb  un- 
erwähnt geblieben  sein. 


Büclierclivonik. 

Das  reiche  heraldische  und  sphragistische  Material,  das  sich  in  den  zwei 
stattlichen  Bänden  der  von  Dr.  Walther  Merz  herausgegebenen  „mittelalter- 
lichen Burganlagen  und  Wehrbauten  des  Kantons  Aargau",  die  Avir  ebenfalls 
seinerzeit  ausführlich  besprochen  haben,  vorfindet,  ist  nun  auch  separat  er- 
schienen unter  dem  Titel:  „Siegel  und  Wappen  des  Adels  und  der  Städte 
des  Kantons  Aargau"  (Aarau,  .Sauerländer,  H)07,  Preis  Fr.  3.  — ).  Die  über 
200  Siegel-  und  Wappenreproduktionen,  denen  jeweilen  ein  knapper,  nur  das 
allernötigste  gebende  Text  beigefügt  ist,  werden  in  folgende  drei  Gruppen  ein- 
geteilt: 1)  Städtewappen,  2)  Wappen  des  hohen  Adels  (Herzoge,  Grafen  und 
Freie),  endlich  3)  Wappen  des  niederen  Adels.  Ein  ausführliches  Register  er- 
leichtert die  Benützung  des  Buches.  L.  A.  B. 


Die' Familie  Sclmyder  von  Waetensee  in  Sursee  und  Luzern,  bearbeitet 
von  Dr.  Th.  von  Liebenau.  Der  verdiente,  leider  schon  seit  einiger  Zeit  fast 
ganz  erblindete  Luzerner  Staatsarchivar  bietet  in  diesem  seinem  letzten  Werke 
eine  zusammenfassende,  auf  urkundlicher  Grundlage  beruhende  Geschichte  des 
bekannten  Surseer  Geschlechtes  der  Sclmyder  von  Wartensee.  Wie  der  gelehrte 
Verfasser  wahrscheinlich  macht,  ist  der  erste  Stammvater  desselben  ein  Wernerus 
Sartor,  der  um  1350  lebte.  Schon  sein  mutmasslicher  Gross-Sohn  Heinrich  (er- 
wähnt 1388 — 1435)  begegnet  uns  —  der  erste  dieses  Geschlechts  —  als  Schult- 
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heiss  zu  Sursee,  welche  Würde  in  der  Folgezeit  von  nicht  weniger  als  21  Glie- 
dern der  Familie  bekleidet  wurde.  Wartensee  erwarb  im  Jahre  1648  Schult- 
liciss  Ludwig  Sclmyder,  Twingherr  zu  Kottwyl  und  Oberkirch  ;  schon  von  1457 
bis  1;">47  jedoch  ist  die  Familie  ein  erstes  Mal  im  Besitze  von  Mauensee,  und 
dann  wieder  von  KiOO—  KiÜ7.  Schultheiss  Michael  Sclmyder,  der  1605  das  alte 
Scliloss  daselbst  baute,  nahm  auch  als  erster  das  Wappen  von  Mauensee  an, 
den  weissen  fliegenden  Fisch  im  schwarzen  Feld,  wie  dasselbe,  seit  1647  quadriert 
mit  demjenigen  von  AVartensee,  noch  heutzutage  von  der  Familie  geführt  wird. 
Das  ursprüngliche  Wappen  bestand  aus  einem  kreuzartigen  Hauszeichen.  Neben 
den  Surseer  Schnydern  gab  es  auch  ein  Luzerner  Geschlecht  dieses  Namens, 
das  sich  von  1245  an  daselbst  nachweisen  lässt  und  das  erst  1653  wieder  aus- 
starb. —  Als  angenehme  Beigabe  2)  folgen  am  Schlüsse  des  Buches  nicht 
weniger  als  13  Stammtafeln  —  12  der  Surseer  Sclmyder  und  eine  der  Luzerner 
—  auch  mit  Abbildungen  ist  das  Werkchen  reich  ausgestattet.       L.  A.  B. 


Als  neue  Mitglieder  sind  unserer  Gesellschaft  beigetreten: 

Herr  Paul  G.  de  Goré,  Attaché  au  Ministère  de  Justice,  Kischinew. 
„     W.  Wartmann,  Paris. 

„     Charles  Sclmyder  v.  Wartensee,  Direktor  der  Sociètà  Bancaria 

Italiana,  Genua. 
„    Dr.  Roger  Dollfus,  Bankier,  Mailand. 


Ich  suche  zu  kaufen  und  bitte  um  gefl.  Angebot: 

IJtta,  Famigiie  celebri,  das  vollständige  Werk,  soweit  bis  heute  erschienen 
und  die  Lieferungen  163 — 168,  180  und  184  apart. 

Almanach  de  Gotha,  ältere  Jahrgänge  bis  ca.  1790. 

Gothaer  Hofkalemler,  ältere  Jahrgänge  bis  ca.  1700. 

Karl  W.  Hiersemann,  Buchhandlung  u.  Antiquariat 
Leipzig',  Königsstrasse  3. 


Druck  von  Schulthess  &  Co.,  Zürich. 
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Liste  des  Membres  de  la  Société  Suisse 

d'Héraldique. 

0 

Verzeichnis  der  Mitglieder  der  schweizerischen 
heraldischen  Gesellschaft. 

I.  Membres  honoraires. 
Ehrenmitglieder, 

von  Daclîeiihausên,  Alexander,  Freiherr,  Rue  Constantinople  10,  Bruxelles, 
von  Pettenegg,  Ed.  (t.,  Graf,  Präsident  der  Geséïïscliàft  „Adler",  Schnifeer- 

strasse  28,  Wien  X1II/X. 
von  AVyss,  Friedrich,  Prof.  Dr.,  im  Letten,  Wipkingen,  Zürich  IV. 
de  Poly,  0.,  le  Vicomte,  Président  du  Conseil  héraldique  de  France,  45  rue  des 

Acacias,  Paris, 
von  Liebenau,  Theodor,  Dr.  jphil.,  Staatsarchivar,  Luzern. 
Manno,  Antonio,  baron,  Commissaire  de  S.  IM.  le  Roi  d'Italie  en  son  Conseil 

Héraldique,  via  Ospedale  19,  Tarin. 

IL  Membres  Correspondants, 
Korrespondierende  Mitglieder. 

Ricliebé,  Raymond,  Archiviste,  10  avenue  du  Trocadéro,  Paris. 

Seyler,  (Gustav  Adolf,  Sekretär  der  Gesellschaft  „Herold",  Rellin. 

Ströhl,  Gerhard  Hugo,  Heraldiker,  Kielmannsegg-Casse  10,  Mötlling  bei  Wien. 

de  Pasini-Frassoni,  Comte,  Corso  Vittoiio  Kmanuele  101,  Rom. 


III,  Membres  actifs. 
Ordentliche  Mitglieder, 

feilt  reo 

h  Abt,  Roman,  Ingenieur,  Luzern  1890 
2.  Aniberger-Yvethli,  Fritz,  BueUdrackereibesi'izer,  Sihlhofstrasse  12, 

Zürich  I  1899 

8t  Amiguet,  Frédéric,  Avenue  Ruchonnet,  Lausanne  1903 

4.  d'Aimnann  -  de,.  Weck,  Alfred,  Grand-Chêne,  Lausanne  Î906 

5.  Am  Rhyn,  Heinrich,  Furrengasse  21,  Luzern,  •  1898 
0.  von  Arx,  Max,  Dr.  med.,  Chefarzt  am  Kantonsspital,  Ölten  1903 

7.  Attinger,  Victor,  avenue  du  1«'  Mars,  Neucliâtel                    M.  F.  1892 

8.  Baer,  H.  C,  Dr.  phil.,  Redaktor  der  Schweizerischen  Bauzeitung, 

Dianastrasse  5,  Zürich  II  1905 

9.  Balmer,  Aloys,  Kunstmaler,  Georgenstrasse  20,  München  181)9 

10.  de  Bary  -  von  Bavier,  Budolf,  Augustinergasse  1,  Basel           "M.  F.  1892 

11.  Bauer,  Aillions,  Kavallerie-Hauptmann,  b.  d.  Linde,  Bern  1906 

12.  de  Bavier,  Edouard,  5t?  Bue  Nicolo,  Baris,  et  château  de  Dully,  Vaud  1808 

13.  Benziger,  Karl,  Staatsarchivar,  Schwyz  1903 

14.  van  Berchein,  Victor,  00  route  de  F'ontenex,  Genève  1899 

15.  Bergier,  Henri,  notaire,  1  Grand-Chêne,  Lausanne  1901 
10.  Besson-Scherer,  J.,  Elisabethenstrasse  41,  Basel  1901 

17.  Beyeler,  Jules,  Architecte,  Lausanne  1900 

18.  Billot  de  Oöldlin,  Gaston,  Receveur  de  l'enregistrement,  Andruicq 

(Bas  de  Calais),  France  1901 

19.  de  Blonay-de  Salis,  Godefroy,  Château  de  Grandson,  Vaud  1894 

20.  du  Bois-  de  Ouimps,  Maurice,  Chésaux  près  Yverdon,  Vaud      M.  F.  1892 

21.  von  Bonstetten-  von  Boulet,  A.,  Eftiugerstrasse,  Bern  1900 

22.  von  Bonstetten,  Walther,  Villa  Regina,  Cannes  und  Bellerive, 

Gwatt  bei  Thun  1907 

23.  Borel,  Etienne-Ed.,  aux  Artichauts,  Montbrillant,  Genève  1890 

24.  Borelt,  Maurice,  Cartographe,  Sablons  G,  Neucliâtel  1901 

25.  Bossard,  Roheit,  Dr.  med.,  im  Hof,  Zug  1800 

26.  Bossard,  AVolfgang,  Balisade  avenue  396,  YVest-Hoboken  bei  New- York  1007 

27.  de  Bosset,  Frédéric,  Le  Ried,  Areuse,  Neucliâtel                    M.  F.  1802 

28.  Bourgeois,  Victor-H.,  Château  de  Giez,  canton  de  Vaud  1903 

29.  Boy  de  lu  Tour,  Maurice,  12  rue  du  Pommier,  Neucliâtel         "M.  F.  1892 

30.  de  Boyve,  Robert,  capitaine  au  2ü  hussards,  Senlis  (Oise),  France  1807 

31.  Braschler-Kurz,  Eugen,  Seestrasse  30,  Zürich  II  1004 

32.  Brüderlin,  Rudolf,  Oberstleutnant,  Freie  Strasse  2,  Basel  1895 

33.  Bugnion,  Charles-Auguste,  Banquier,  l'Hermitage,  Lausanne      M.  F.  1802 

34.  Burckhardt,  Ludwig  August,  Dr.  phil.,  St.  Albanvorstadt  04, 

Basel                                                                         M.  F.  1892 

35.  Burckhardt-Heussler,  August,  Bandfabrikant,  St.  Albanvorstadt  06,  Basel  1005 
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36.  Burckhardt-Werthemann,  Daniel,  Prof.  Dr.,  Hasel  1899 

37.  Burckhardt-Zahn,  Ed.,  Banquier,  Pratteln  bei  Basel  1899 

38.  von  Büren,  Ernst,  Fürsprecher,  Käfiggässclien  5,  Bern  1897 

39.  (  'hàtelanat,  Dr.,  Syndic,  Veytaix,  Ct.  de  Vaud  190(5 

40.  Chenevière,  Edmond,  12  rue  Petison,  G-enève  1897 

41.  Choisy,  J.-Alhert,  15  (Jours  des  Pastions,  Genève                   M,  F.  1892 

42.  de  Olaparède,  Hugo,  Dr.,  Privatdozent,  OourS  des  Bastions  6,  Genève  1905 

43.  Colin,  Jules,  Héraldiste,  Neuchâtel                                       M.  F.  1892 

44.  Cornaz,  Théodore,  avenue  de  Rosemont,  Lausanire  1895 

45.  de  Coulon,  Maurice,  Neuchâtel  M.  F.  1892 
40.  Couvreu,  Eugène,  Château  de  l'Aile,  Vevey  1903 

47.  Cramer-  de  Pourtalès,  Conrad,  Dr.  med.,  7  via  Fate  bene  fratelli, 

Mailand,  Italien  1899 

48.  Culleton,  Leo,  92  Piccadilly,  London  W.                 '  1900 

49.  de  Dardel  -  de  Marval,  James,  Banquier,  Neuchâtel                  M.  F.  1892 

50.  Delesserd,  Eugène,  ancien  professeur,  Lutry,  Ct.  de  Vaud  1900 

51.  Péonna,  Henry,  Docteur  en'  droit,  53  rue  de  Malagnou,  Genève  1903 

52.  Dettling,  Martin,  Genieiiideschreiber,  Sehwyz                        M.  F.  1892 

53.  de  Diesbach,  Max,  Président  de  la  Soc.  d'Histoire,  Villars -les- 

Joncs,  Fribourg  189(5 

54.  von  Diesbach,  Pobert,  Beaulieustrasse  82,  Bern  1898 

55.  Dollfuss,  Roger,  Dr.,  Via  Armorari  14,  Mailand  1907 
5(5.  Doge,  François,  du  Comité  du  Vieux-Vevey,  La  Tour-de-Peilz,  Vaud  1895 

57.  Droz,  Pené,  11  Portland  avenue,  Stamford  Hill,  London  1899 

58.  Dubois,  Fréd.-Th.,  Service  des  Monuments  Historiques,  Lausanne  1895 

59.  Ducrest,  François,  abbé,  Prof.,  Collège  St-Michel,  Fribourg  190J 
(50.  Dunant,  Alphonse,  Conseiller  de  Légation,  1  rue  de  la  Baume,  Paris  VIII  190(5 

01.  Du  Pasquier,  Armand,  Dr.  en  droit,  avocat,  Neuchâtel  1897 

02.  Dürrer,  Pobert,  Dr.  phil.,  Staatsarchivar,  Staus,  Nidwaiden  1890 
(53.  von  Eggis,  Adolphe,  Banquier,  Villa  St-Barthélemy,  Fribourg  1901 
(54.  Egli,  J.,  Prof;  Dr.,  Konservator  des  Museums,  St. Gallen  1902 
05.  Engelhardt,  Albert,  Caisse  postale  300,  Para,  Brasilien  1904 
0(5.  Engelhardt,  Raoul,  Caisse  postale  300,  Para,  Brasilien  1904 

07.  von  Erlach-Ulrich,  Emma,  Frau  Oberst,  Villa  Ilgeneck,  Thun,  Bern  1899 

08.  von  Escher,  Nanny,  Fräulein,  Albis,  Langnau,  Zürich  1897 

09.  von  Escher,  Oscar,  Villa  Oberst,  via  commerciale  48/49,  Triest  1899 

70.  Escher,  Arnold,  Dr.  jur.,  Bahnhofstrasse  32,  Zürich  I  189(5 

71.  Escher,  Hermann,  Dr.  phil.,  Stadtbibliothekar,  Stadtbibliothek,  Zürich  I  1897 

72.  Escher-Züblin,  Victor,  Stockerstrasse  8,  Zürich  II  1904 

73.  Falck,  Louis  A.,  Dr.  jur.,  Schwanenplatz  2,  Luzern  1901 

74.  Favarger,  Pierre,  Dr.,  Avocat,  23  avenue  de  la  Gare,  Neuchâtel  1905 

75.  Favre,  Camille,  Colonel,  12  rue  de  Monnetier,  Genève  1899 
70.  von  F'ellenberg-Thormann,  Franz,  Villa  Beata,  Muristrasse  20,  Bern  1899 
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77.  Finsler,  Georg-,  Dr.  phil.,  Hardtstrasse  87,  Basel  1901 

78.  Fischer,  Kranz,  Oberschreiber  des  Finanzdepartements,  Luzern  1897 

79.  Forestier,  Louis,  Directeur,  Moudon,  Canton  de  Vaud  1903 

80.  Galilfe,  Aymon-Amédée-Gaifre,  Peizy  près  Genève  M.  F.  1892 

81.  Ganz,  Faul,  Dr.  phil.,  Prof.,  Konservator  der  öffentlichen 

Kunstsammlungen,  Byfangweg  11,  Basel  189(> 

82.  Geigy,  Alfred,  Dr.,  Leonhardsgraben  48,  Basel  M.  F.  1892 

83.  Geigy-Burckliardt,  Carl,  Ingenieur,  Kapellenstrasse  20,  Basel  1905 

84.  Gerster,  L.,  Pfarrer,  in  Kappelen  bei  Aarberg,  Bern  1898 

85.  Giger-Mettler,  A.,  Kesslerstrasse,  St.  Gallen  1906 
80.  von  Olutz-Ruchty,  Albert,  Solothurn  •  1901 

87.  Göldi,  Emil  A.,  Prof.  Dr.,  Zieglerstrasse  36,  Bern  1900 

88.  de  Goré,  Paul  G.,  licencié  en  droit,  attaché  au  Ministère  de  Justice, 

rue  Alexandre,  Kischinew,  Bessarabie,  Russie" méridionale  1907 

89.  von  Grebel,  Hans,  Dr.  jur.,  Pelikanstrasse  13,  Zürich  I  1890 

90.  Grellet,  Jean,  Geltenwylerstrasse  17,  St,  Gallen  M.  F.  1892 

91.  du  Grosriez,  Fernand,  ancien  préfet,  Mayen  de  Sion,  Valais  et 

38  rue  de  la  Tannerie,  Abbeville  (Dép.  de  la  Somme),  France  1905 

92.  Grünau,  Gustav,  Dr.  phil.,  Christoffelgasse  4,  Bern  1901 
93,.  Guinchard,  J.,  imprimeur,  26  Seyon,  Neuchatel  1905 
(.)4.  Gull,  Ferdinand,  Kaufmann,  St,  Gallen  1905 
95.  Hagenbach-Von  der  Miihll,  Maus,  Dr.  phil.,  Petersgraben  27,  Basel  1904 
90.  Hagnauer,  Ernst,  in  Valparaiso,  Chile,  Südamerika  1899 

97.  Hahn,  Otto,  Fürsprecher,  Rainniattstrasse  11,  Bern  1903 

98.  Haller,  Hans  W.,  Fürsprech,  Mattenhofstrasse  30,  Bern  190(5 

99.  von  HaUwyl,  Walther,  Graf,  Hainngatau  4,  Stockholm.  Schweden  1903 

100.  Hegi,  Friedrich,  Dr.  phil.,  Pianogasse  10,  Zürich  II  1899 

101.  von  Hegner  -  von  Juvalta,  Robert,  Bürglistrasse  0,  Zürich  II  1897 

102.  Hess,  Gustav,  Bezirksrichter,  Engstringen,  Zürich  1896 

103.  Hess,  Hans,  Dr.  phil.,  Oberwylerstrasse  46,  Basel  1906 

104.  Hess,  Robert  P.,  Hirschengraben  28,  Zürich  I  1900 

105.  Huber,  August,  Dr.  phil.,  Nonnenweg  25,  Basel  1901 

106.  Huber,  Max,  Dr.  jur.,  Professor,  Schloss  Wyden,  bei  Ossingen, 

Kt.  Zürich  1897 

107.  von  Jecklin,  Fritz,  Stadtarchivar,  Chur  1897 

108.  Jobin,  A.,  joaillier,  Neuchatel  M.  F.  1892 

109.  Isler,  Hans,  Dr.  jur.,  Schweiz.  Depeschenagentur,  Bern  1901 

110.  Junod,  Emanuel,  professeur,  Neuchatel  1899 

111.  Junod,  F.-J.,  graveur,  Grand-Pont,  Lausanne  1902 

112.  Keller-Escher,  Carl,  Dr.  phil.,  Stadelhof erstrasse  15,  Zürich  I  1897 

113.  Kauffmann,  Jean,  Sculpteur,  Graveur,  Luzern  1900 

114.  Kirsch,  Vincent,  peintre-verrier,  Fribourg  1905 

115.  Kniisly,  Hans,  Thalgasse  29,  Zürich  I  1899 


.-    5  - 

Entrée 


116.  Knüsli,  Heinrich,  med.  pract.,  Enkirch  a.  d.  Mosel,  Rheinpreussen  1900 

117.  Kollier,  André7  Professeur,  Pontaise  15,  Lausanne  M.  F.  1892 
IIS.  Köhler,  Edouard,  13  Pré  du  Marché,  Lausanne  1901 

119.  Lang-Schleuniger,  Charles,  Stockerstrasse  31,  Zürich  II  1895 

120.  de  Lesdain,  Louis,  Bouly,  Dr.  en  droit,  18  rue  Ste-Barbe, 

Dunkerune,  France  1893 

121.  Lory,  0.  L.,  Münsingen,  Hern  1899 

122.  Mange,  François,  47,  rue  de  Lisbonne,  Paris  1902 

123.  Marthe,  Raymond,  propriétaire,  Oormondrèche  près .  Neuchâtel  1897 
324.  Martin,  Auguste-E. -Frédéric,  avenue  de  Florissant,  Genève      M.  F.  1892 

125.  Mayr  von  Baldegg,  Œ,  Hertensteinstrasse  7,  Luzern  1897 

126.  Meili,  Julius,  Konsul,  Alpenquai  36,  Zürich  IT  1901 

127.  von  Meiss,  Walther,  Hauptmann,  Rittmeister,  Eichbergstrasse  16, 

Darmstadt  .  1897 

128.  von  Meiss  von  Teuften,  Oscar,  Promenade  7,  Linz  a.  I).,  Österreich  1900 

129.  Merian-Mesmer,  Wilhelm,  Steinentorstrasse  23,  Hasel  1893 

130.  Merz-Diebold,  Walther,  Dr.,  Oberrichter,  Aarau  1899 

131.  de  Meuron,  Pierre,  7  rue  du  Pommier,  Neuchâtel  1895 

132.  de  Meuron,  Robert,  42  rue  Ampère,  Paris  1906 

133.  de  Meyer-Hoggio,  Jean,  Comte,  Château  d'Hermance,  près  Genève  1898 

134.  Meyer  von  Knoiiau,  Gerold,  Dr.  phil.,  Professor,  Seefeldstr.  9,  Zürich  V  1897 

135.  Meyer-Rahn,  Hans,  Dr.  jur.,  Rechtsanwalt,  Sihlstrasse  37,  Zürich  I  1903 

136.  Meylan,  Louis,  Dr.,  Château  de  Lutry,  Vaud  1902 

137.  Meylan,  L'ené,  Dr.,  Moudon,  Vaud  M.  F.  1892 

138.  Montandon,  Louis,  Directeur  du  Crédit  Lyonnais,  Hruxelles    M.  F.  1892 

139.  de  Montenach,  Georges,  baron,  Fribourg  1904 

140.  de  klontet,  Albert,  Corseaux  s.  Vevey,  Ct.  de  Vaud  1905 

141.  de  Montmollin  -  de  Rougeniont,  Pierre,  Pasteur,  Neuchâtel  1897 

142.  Mooser,  Anton,  Maienfeld,  Graubünden  1899 

143.  Moser,  Carl,  The  College,  Hishop's  Stortford,  Herls,  England  1904 

144.  van  Muydeu,  Arnold,  campagne  ßeauregard,  Lausanne  1905 

145.  von  Mülinen,  WoRgang-Friedrich,  Dr.  phil.,  Professor,  Hern    M.  F.  1892 

146.  Mängel',  R.,  Kunstmaler,  Marziii  30,  Hern  1896 

147.  Naef,  Albert,  Dr.,  archéologe  cantonal,  Haute  Combe,  avenue 

Ruchonnet,  Lausanne  1906  ! 

148.  Naef,  Alfred,  Architekt,  Fraumünsterstrasse  7,  Zürich  I  1897 

149.  von  Niederhäusem,  Fritz  Henri,  Dr.,  Falkenhöheweg  10,  Bern   M.  F.  1892 

150.  Nüscheler,  Richard,  Glasmaler,  55  Boulevard  de  Montparnasse,  Paris  1897 

151.  von  Orelli,  Aloys,  Thalhof,  Thalacker  3.1,  Zürich  I  1905 

152.  de  Palézieux  - 1  )u  Pan,  Maurice,  du  Comité  du  Yieux-Vevey, 

La  Doge  sur  La  Tour-de-Peilz,  Vaud  1901 

153.  Paravicini,  Carl,  Dr.  jur.,  St.  Jakobstrasse  20,  Basel  1896 

154.  Pernod,  Louis,  Neuchâtel  1896 
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155.  de  Perregaux,  Samuel,  Directeur  de  la  caisse  d'épargne, 

Neuchâtel  M.  F.  1892 

15Ü.  Petitpierre,  Léon,  Dr.,  Avocat,  Castagiiola,  Canton  du  Tessin     I\r.  K.  1892 

157.  Pfyttèr  von  Altishofen-Feer,  Nikolaus,  Museggstrasse,  Luzern  1900 

118.  Pfyffer  von  Altishofen,  Hans,  Hôtel  National,  Luzern  1901 

159.  de  Portugal  -  de  Faria,  Antonio,  Vicomte,  11  rue  Poissière,  Paris  1899 

160.  de  Pourtalès,  Auguste,  Comte,  12  rue  des  Granges,  Genève  1893 

161.  de  Pury, «-Jules,  capitaine,  instructeur,  Colombier,  Ct.  de  Neuchâtel  1905 

162.  de  Pury-de  Murait,  Paul,  Conservateur  du  Musée  Historique 

Neuchâtel  1901 

163.  de  Pury-de  Wattenwyl,  H.,  au  Basset,  près  (Harens,  Vaud  1902 

164.  de  Pury-de  Wesdehlen,  Jean,  Dr.  jur.,  Colonel,  Président 

du  conseil  communal,  Neuchâtel  M.  F.  1892 

165.  Raisin,  Frédéric,  avocat,  8  rue  Senebier,  Genève  1905 

166.  von  Reding-Biberegg,  Rudolf,  Dr.,  Oberst,  Regierungsrat,  Schwyz  1905 

167.  Regl,  Joseph,  Professor  an  der  KunstgeAverbeschule,  Zürich  I  1896 

168.  Remi,  Léon,  La  Tour  de  Trême,  Ct  de  Fribourg  1901 

169.  de  Reynier,  Edmond,  Dr.  med.,  2  Faubourg'  du  Crêt,  Neuchâtel  1898 

170.  de  Reynold,  Oonzague,  comte,  Château  de  Cressier  sur  Moral, 

Canton  de  Fribourg  1903 

171.  Rivett-Carnac,  J.-H.,  Colonel,  aide-de-camp  de  Sa  Majesté 

Britannique,  Château  de  Rougemont,  Canton  de  Vaud  1897 

172.  Roguin,  Kniest,  Professeur,  Grand-Chêne,  Lausanne  1894 

173.  des  Robert,  Edmond,  3  rue  du  Faubourg  St-Georges,  Nancy,  France  1902 

174.  Robert,  William,  du  Comité  du  Vieux-Vevey,  Jongny  sur  Vevey,  vaud  1902 

175.  von  Rodt,  Ed.,  Architekt,  Junkerngasse  45,  Bern  1898 

176.  Roller,  Otto,  Dr.  phil.,  Archivbeamter,  Jollystrasse  2,  Karlsruhe  1900 

177.  Roth,  Hans,  Dr.  jur.,  Spitalstrasse  38,  Basel  1899 

178.  Rubel,  Eduard,  Dr.  phil.,  Zürichbergstrasse  35,  Zürich  V  1897 

179.  Ruchet,  Charles,  Pasteur,  à  Syens,  Vaud  M.  F.  1892 

180.  Rüegg,  M.  A.,  Assistent  am  bist,  Museum,  Grellingerstrnsse,  Basel  190(5 

181.  von  Salis,  L.  R.,  Dr.  jur.,  Professor,  Börsenstrasse  18,  Zürich  1  1897 

182.  von  Salis,  Pietro,  Bildhauer,  Trittligasse  6,  Zürich  I  1902 

183.  de  Salis-Soglio,  Pierre,  Conservateur  du  Musée  des  Beaux- 

Arts,  Neuchâtel  M.  F.  1892 

184.  Schär,  Alfred,  Dr.  phil.,  Privatdozent,  Zug  1900 

185.  de  Schaller,  Romain,  Grand' Rue,  Fribourg  1901 

186.  de  Schmid-de  Jong,  Ludwig,  Hauptmann,  J.  P.  Oonstraat  17, 

Haag,  Holland  1897 

187.  Schneeli,  Gustav,  Dr.  phil.,  Seestrasse  161,  Zürich  II  1898 

188.  Schnyder  von  Wartensee,  Charles,  Direktor  der  Società  Bancaria 

Italiana,  Genua  1907 

189.  Schnyder  von  Wartensee-Zardetti,  Ludwig,  Musegg,  Luzern  1900 
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190.  Sclmlthess,  Emil,  Ingenieur,  Seestrasse  6,  Zürich  II  1900 

191.  Schulthess-Hünerwadel,  Hans,  Schanzengraben  25,  Zürich  II  1896 

192.  8(dniltliess-]\reyer,Willieliii,Verlag-sbii(^iliän(ner,  Lavatcnsti\(n,Ziirieli  M  1902 
19I5.  Schumacher,  Heinrich,  Sohn,  Architekt,  Luxem  1901 

194.  von  Schwarzenbach  -  von  Planta,  Ferd.  Carl,  Bregenz,  Österreich  1899 

195.  von  Segesser  von  Brunegg,  Hans  AI  brecht,  Dr.  jur.,  15Ws  Mite  de 

Marignan,  Paris  1901 

190.  de  Seigneux,  Aloys^-Béthusy,  Lausanne  1903 

197.  Sieber-Raal),  Fritz,  Dr.  jur.,  Feierabendstrasse  13,  Basel        M.  F.  1892 

198.  Signer,  Jacob,  Ried  Strasse  128,  Appenzell  *  1902 

199.  Simon,  Cf.,  Dr.  med.,  Laupenstrasse  5,  Bern  1902 

200.  Simond-Bey,  Edwin,  expert  agronome,  rue  des  Pharaons  14, 

Alexandrie,  Egypte  1903 

201.  Stchlin,  Carl,  Dr.  jur.,  St.  Albanvorstadt  69,  Basel       .  1905 

202.  von  Steiger -M  ont,  P.,  Burgerziel,  Bern  1903 

203.  Steinfels,  Wi'lîy,  Or.  phil.,  Biiehtoldstrasse  15,  Ziirich  V  1897 

204.  Steiuhàuslin,  .1.  IL,  Dr.  med.,  Le  Locle  1906 

205.  von  Stoekar-Srherer-Castell,  Armin,  Zeltweg  11,  Ziirich  V  1902 
21 10.  von  Stoekar-Scherer-Castell,  Walther,  Sehloss  Oastell,  Tägerwilen, 

Thurgau  1902 

207.  Streuli- Pendel,  Ludolf,  Holzbildhauer,  Schahnausen  .  1900 

Strochlin,  Paul-Charles,  President  de  la  Société  suisse  de 

Numismatique,  54  Rollte  de  Chêne,  Genève  M.  F.  1892 

209.  StUrkelberg  -  von  Breidenbach,  Alfred,  Dr.  jur.,  Advokat,  See- 

VOgelst russe  57.  Pasel  1896 

210.  Stückelberg,  Kiiisi  A..  Dr.  phil.,  Prof.,  Petersgraben  1,  Pasel     M.  F.  1892 

211.  Stiicky,  < ijovanni,  Ingenieur.  Venedig  1 89U 

212.  Suidter.  Otto.  Apotheker,  Luzern  1901 

213.  von  Siilzer-W'arl,  .Max,  Freiherr,  Schloss  Wart  bei  Neftenbach,  Zürich  1897 

214.  de  Tribolet-Haidy,  M.,  Dr.,  Professor,  Neuchâtel  1905 

215.  de  Troostenhergh,  Max,  Comte,  Dr.  jur.,  vice-président  du  cercle 

archéologique   Hageland,  Château  de  Cleerbeck,  par  Winghe- 

St-Georges,  Brabant,  Belgique  1899 

216.  Trümmer,  P.  HL,  Löwenstrasse  25,  Wandsbeck,  Marienthal  bei 

Hamburg  1906 

217.  von  Tscharner,  Ludwig,  Fürsprecher,  Münsterplatz  12,  Bern  1901 

218.  von  Tscharner  -  von  Herwarth,  Fritz,  Gutsbesitzer,  Morillon  bei  Bern  1899 

219.  Türler,  IL,  Dr.  phil,  Prof.,  Staatsarchivar,  Bern  1898 

220.  Veyrassat,  Adrien-S.,  avocat,  Montreux,  Vaud  1897 

221.  Vidard,  Charles-Alfred,  Villa  Goudard,  Divonne-les  Bains,  Ain,  France  1896 

222.  Vischer,  Fritz,  Dr.  phil.,  Rittergasse  19,  Basel  1902 

223.  von  Vivis,  Georg  Carl,  Artillerie-Major,  Festung  St.  Gotthard, 

Andermatt,  Uri  M.  F.  1892 
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224.  Vogel-Fierz,  Hans,  Zürichbergstrasse  8,  Zürich  V  1899 

225.  Vogel,  Richard,  Major  i.  G.,  Junkerngasse  49,  Bern  1897 
22(5.  Walter- Wolf,  Albert,  Maler  für  Heraldik,  Oberwilerstrasse  76, 

Basel                                                                          M.  F.  1892 

227.  Wartinann,  Hermann,  Dr.,  Professor,  Notkerstrasse  15,  St.  Gallen  189(5 

228.  W artmann-Perrot,  Auguste,  Dr.,  4  rue  Oharies  Bonnet,  Genève  1899 

229.  Wartmann,  W.,  9  rue  du  Val  de  Grâce,  Paris  1907 

230.  Wegeli,  Rudolf,  Dr.  phil.,  am  Schweiz.  Landesmuseum,  Zürich  1  1900 

231.  Welti,  E.' Dr.,  Junkerngasse  33,  Bern   t.  1896 

232.  Wieland,  Emil,  Dr.  med.,  St.  Albanvorstadt  94,  Basel  190(5 

233.  Wirz,  Maurice,  Conservateur  du  Musée  du  Vieux-Vevey,  Architecte, 

La  Tour-de-Peilz,  Vaud  1901 

234.  Würz,  Theodor,  stud.,  Samen,  Obwalden  1902 

235.  de  Yeregui  -  de  Melis,  Firmin-Charles,  164  nve  Zabala,  Montevideo, 

Uruguay,  Süd-Amerika  1897 

236.  Zeiger,  Franz,  Dr.  jur.,  Fürsprech,  Luzern  1.901 

237.  Zëmp,  Joseph,  Dr.  phil.,  Vizedirektor  des  Schweiz.  Landesmusemus, 

Zürich  1897 

238.  Zesiger,  A.,  cand.  jur.,  Marktgasse  16,  Bern  1905 
2.-59.  Ziegler,  Eugen,  Dr.  phil.,  Lenzburg,  Kt.  Aargau  1897 
240.  Ziegler,  Eduard,  Pelikanstrasse  25,  Zürich  I  1902 
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Descendance  de  D.  Antonio  \,  Prieur  de  Crato, 
XVIIIe  roi  de  Portugal. 

Par  A.  dr  Fori«.  * 

Pour  établir,  dans  la  mesure  possible,  la  descendance  de  Dom  Antonio  I 
en  Suisse,  je  me  suis  basé  connue  point,  de  départ  sur  la  filiation  de  Maria- 
Belgia  de  Portugal  (fille  d'Emilie  de  Nassau  et  d'Emmanuel  fils  de  D.Antonio) 
établie  par  l'historien  Zurlttjabem-GhâHUon  et  tirée  de  l'original  par  le  Général 
K.  0.  i)K  la  Ha i: im:.  Ce  document  est  reproduit  comme  suit  dans  la  très  remar- 
quable Notice  sur  un  tableau  conserve  dans  tes  urel/ives  (te  Vevèlj,  présentée  à 
la  Société  d'Histoire  de  la  Suisse  romande,  dans  su  séance  du  mardi  '20  Novembre 
1838,  pur  le  Prof.  Dan.  Ai.hx.  Oiiavannks. 

Cette  Notice  a  été  publiée  dans  le  «  Journal  de  la  Société  Vaudoise  d'Utilité 
publique  ».  Tome  VI  du  Journal,  pages  338  à  359.  ("ailiers  m»  (54  à  75.  Tome 
XXIV  de  la  Feuille.  Cahiers  n°  292  à  303.  Lausanne,  Imprimerie  des  frères 
Blanchard,  1838. 

Une  Note  complémentaire  a  été  insérée  dans  le  tome  VII  du  «  Journal  de 
la  Société  Vaudoise  d'Utilité  publique  »  page  124  et.  125.  Lausanne,  1839. 

EXTRAIT  D'UN  MANUSCRIT  DE  LA  BIBLIOTHÈQUE  ZURLAUBEN 

(tiré  de  l'bi'îg'iiial  pair  Monsieur  le  Général  F.  0,  de  i.a  flABl'E). 

POSTÉRITÉ 

de  Vom  Antoine,  I*rieur  de  Crato,  proclamé  Itoî  de  Por- 
tugal après  le  Cardinal  Dom  Henri,  puis  détrôné  par  Philippe  II. 

■loin  Emmanuel  ;  sa  femme  Emilie  de  IVassau-Orange. 

DESCENDANCE 

TVIaria-lfelgia,  eut  du  Colonel  Groll  un  fils  et  quatre  filles,  savoir  : 
I.  Bénie  (iroll,  dont  la  ville  de  Berne  voulut  être  marraine.  11  mourut 
sans  laisser  de  postérité. 
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IL  Catherine-Emilie,  qui  se  maria  avec,  un  noble  Damond,  banneret  de 
Nyon,  famille  éteinte.  C'est  l'entant  dit  tableau  de  Yevey. 

III.  Anne-Rosine,  qui  se  maria  avec  un  noble  Desvignes. 

IV.  Bfawrice-SaMne,  qui  se  maria  avec  Benedict  Deschainp. 

V.  Susîiune-Sidonie ,  qui  épousa  en  premières  noces  François  Baclcl, 
Seigneur  du  Martherai  ;  et  en  secondes  Vincent  Ardin  de  la  Clavelliëre. 

D'Anne-Rosine  (N.  III),  naquirent  : 

I.  jActauis-DANiKi,  Desvtuxes. 

II.  Etiknnkttr-Hosixk,   mariée  à  un  noble  De  la  Harpe,  branche  éteinte. 

III.  Marie,  qui  épouse  un  noble  Bory. 

*  * 
* 

Au  sujet  de  ce  môme  tableau  de  Yevey  nous  avons  trouvé  dans  les  archives 
de  la  ville  une  Notice  de  Mr.  Paul  Cérésole  (qui  fut  plus  tard  Président  de  la 
Confédération  Suisse)  nous  en  extrayons  le  passage  suivant  : 

«  La  femme  couronnée  représente  la  Ville  de  Yevey,  la  femme  en  couches 
«  Maria-Belgia,  et  l'enfant  est  la  filleule  Catherine-Emilie. 

«  Celle-ci  épousa  plus  tard  noble  Dammoiul,  banneret  de  Nyon  dont  la  fa- 
«  mille  s'est  dès  lors  éteinte. 

«  Les  autres  tilles  de  Maria  Belgia  épousèrent  des  gentilshommes  du  Pays  ; 
«  l'une  Âjiue-liosiiie  se  maria  avec  un  noble  Desvignes  dont  la  postérité 
«  existe  probablement  encore  ;  l'autre  Suzanne-Sydouie  épousa  en  premières 
«  noces  un  Seigneur  du  Martherny,  et  en  secondes  noces  Vincent  Arilin  de 
«  la  Clavelliëre.  Les  descendants  s'allièrent  avec  des  De  la  Harpe,  des  liocli- 
«  inondet,  des  Bory  et  des  Ducosterd. 

«  Les  enfants  issus  de  ces  familles  sont  encore  très  nombreux  dans  le  Pays  ». 

Il  est  curieux  de  constater  que  toutes  les  familles  qui  s'allièrent  à  la  t'r 
génération  descendante  de  MARIA  BELG  TA  Princesse  de  Portugal  sont  au- 
jourd'hui éteintes. 

D'entre  celles  qui  s'allièrent  au  2||ie  degré,  il  ne  subsiste  plus  actuellement 
que  les  deux  seules  familles  de  cette  génération  citées  par  l'historien  Zurlauben- 
Châtillon,  savoir:  de  la  HARPE  et  BORY.  Dans  l'ordre  chronologique  c'est  cette 
dernière  famille  dont  l'alliance  avec  une  descendante  de  MARIA  BELGIA  de 
PORTUGAL  date  de  l'époque  la  plus  reculée;  en  effet  N«-'  Louys  Bory  épousa 
le  18  Mars  1681  Marie  fille  cadette  de  .1.  des  VIGNES  et  d'Anne  Rosine  de 
CROLL  -  de  PORTUGAL,  tandis  que  N^  J.  I.  de  la  HARPE  épousa  la  fille 
aînée,  Etiennette  Rosine,  le  3  Décembre  de  la  même  année. 

Une  branche  actuelle  de  la  famille  BOB  Y  se  rattache  par  quatre  chaînons 
à  trois  des  filles  de  MARIA  BELGIA  de  PORTUGAL,  savoir:  à  la  3"»«  ANNE 
ROSINE  par  l'alliance  des  VIGNES;  à  la  :>>«,  SUSANNE  SIDONIE  par  l'alli- 
ance AR  DIN  de  CLAVELLIËRE;  et  à  la  P>',  CATHERINE  EMILIE  par  les 
deux  chaînons  NICOLE  -  de  MARTIGNY  et  CORNILLAT-KOCHMONDET. 
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DON  ANTONIO  I«,  chevalier  de  Malte,  prieur  de  Crato,  18e  roi  de  Portugal, 
naquit  à  Lisbonne  en  1534  et  mourut  à  Paris  le  26  Août  1595,  laissant  les  dix 
enfants  qui  suivent  (6  fils  et  4  filles)  : 

I.  DON  EMMANUEL  DE  PORTUGAL,  érudit  polyglotte,  naquit  à  Tanger, 
ou  à  Lisbonne,  en  1568,  et  mourut  ;'i  Bruxelles  le  22  Juin  1638.  Il  fut  vice-roi 
des  Tmles.  En  1588  nous  le  voyons  en  Flandres,  dans  l'armée  de  Leicester,  avec 
lequel  il  repassa  en  Angleterre  où  il  se  trouvait  de  1590  à  1595.  Il  alla  ensuite 
habiter  La  Haye  où  il  épousa,  le  7  Novembre  1597,  devant  le  prêtre  catholique 
Theobald  Feeling,  Emili»  de  Nassau,  princesse  d'Orange,  née  en  15(59,  fille  de 
Guillaume  I  le  Taciturne  et  de  sa  seconde  femme  Anne- de  Saxe  et  sœur,  par 
conséquent,  de  Maurice,  prince  d'Orange. 

Ce  mariage  contraria  fort  le  stathouder  Maurice  qui  rompit  tontes  relations 
avec  sa  sœur  jusqu'en  1609,  où  un  rapprochement  eut  lieu  grâce  à  l'intervention 
du  prince  Philippe-Guillaume  d'Orange. 

Après  28  années  d'une  existance  assez  mouvementée  "en  Hollande,  soit  à 
La  Haye,  soit  notamment  au  château  de  Wychen  (domaine  qui  était  la  propriété 
d'Emilie),  le  ménage  se  sépara,  en  dépit  des  efforts  d'un  parent  et  ami,  le  comte 
Floris  dePallandt  de  Kulemburg1  pour  éviter  cette  rupture  ;  la  question  religieuse 
n'y  était  pas  étrangère,  Emmanuel  étant  fidèle  catholique,  tandis  qu'Emilie  était 
restée  calviniste;  mais  la  cause  déterminante  de  cette  scission  fut  la  suivante: 
Emmanuel,  sachant  qu'il  n'y  avait  aucune  chance  pour  lui  et  les  siens  de  faire 
prévaloir  leurs  prétentions  au  trône  de  Portugal  consentit  à  accepter  des  faveurs 
de  l'Espagne;  Emilie  ne  lui  pardonna  pas  ce  qu'elle  considérait  comme  une  défection. 

Elle  vint  donc  s'établir  à  Genève,  en  1 625 2  séparée  de  son  mari  mais  en 

1  ,Tur.  C.  A.  van  Svi'Kstkvn,  Holland  in  vroec/ere  tijden,  merkwaardige  persoiien  en 
sclietsen  uit  hol.  nKiafschappelijk  leven.  —  's  Gravenhage,  W.  P.  van  Stockum  en  zoom,  1888. 
l'âge  I:  Floris  II  van  Pallandt  graaf  van  Caje.mborg  en  Frédéric  delà  Tremoille  graaf 
rau  Lara/  ('s  (ira veiïliage,  1633). 

'l  Tous  les  historiens  suisses  ont  présenté.  Emilie  de  Nassau  comme  veuve  à  son  arrivée 
à  Genève,  reproduisant  l'erreur  commise  par  l'historien  Gauthier  (Extrait  de  l'Histoire  de 
Genève,  T.  IV,  p.  202  manuscrit  de  la  Bibliothèque  de  Genève).  Son  mari  était  vivant.;  i!  se 
remaria  même  après  la  mort  d'Emilie  comme  on  le  verra  plus  loin.  Une  autre  preuve  de  l'erreur, 
c'est  la  visite  que  I>.  Emmanuel  vint  faire  à  sa  femme  à  Prcuigins  et  qu'a  mise  en  scène  de 
façon  si  touchante  l'auteur  de  Trois  amoureuses. 

M.  Bury  d'Arnex  a  relevé  à  La  Haye  une  lettre  écrite  de  Pyangins  au  cours  du  séjour 
qu'il  y  lit.  par  I).  Emmanuel  à  son  parent  le  comte  Floris  de  Pallandt. 

Cekisiek,  Tableau  do.  l'Histoire  générale  des  Provinces- Fines,  tomes  IV,  pages  H53-B57. 

Gaudy-Le  Fout,  Pyumenades  historique*  dans  te  Canton  de  Ge.nvre,  2km»-  0d.,  I.  36. 

(Jenire  Historique  et  archéologique  par  j.-B.  Galift'c.  —  Genève  et  Baie,  H.  Georg,  lib- 
raire-éditeur, 1869.  Pages  267 

Mémoires  et  documents  publiés  par  la  Société  d'Histoire  et  d'Archéologie  de  Genève.  — 
Genève,  chez  Jullien  frères,  libraires-éditeurs,  et  Paris,  chez  A.  Allouard,  libraire.  —  1855  : 

Tome  15,  paires  165-181. 

Idem.  ■—  18(17  :  Articles  de  Théophile  Heyer.  Tome  16,  pages  426-428. 

Notice  sur  les  fouilles  pratiquées  en  18.r>0  dans  l'Eglise  de  St-Pierre  et  descriptions  des 
objets  découverts,  par  .1.-1).  lïlaviguac,  architecte.  —  Genève,  Imprimerie  Jullien,  1851. 

Saint- Tic rrc  ancienne  cathédrale  de  Genève,  publication  de  l'Association  pour  la  restau- 
ration de  Saint-Pierre.  —  Genève,  1891  :  Fascicule  I,  pages  72-7"). 

(0  Conimbri  censé  —  26  Avril  1902). 
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compagnie  de  ses  six  filles.  Elle  habita  d'abord  à  la  rue  de  Cornavin  (quartier 
de  Coutance),  une  maison  qui  avait  appartenu  aux  familles  de  Viry  1  et  G-al  latin  '•' 
et  qui  fut,  depuis  lors,  désignée  sous  le  nom  de  Château  Rûijal. 

Plus  tard,  Emilie  de  Nassau 3  y  acheta  une  maison,  située  entre  la  rue 
Verdaine  et  la  rue  du  Vieux  Collège  (cette  maison  porte,  actuellement,  le  \v>  7 


'  Les  armoiries  de  la  famille  de  Viry  (de  Savoie.)  se  voient  encore  aujourd'hui  à  la  cathé- 
drale de  Saint-Pieri'e/  et  un  membre  de  cette  famille  réside  actuellement  au  château  de  Viry, 
à  Viry  (près  de  Saint-Julien). 

3  Après  la  famille  Gallatiu,  le  Château  liuyal  appartint  à  Horace  Benedict  de  la  Rive, 
qui  le  vendit  le  %  Mars  187G  à  Jean-Jacques  Vaucher,  qui,  à  son  tour,  le  vendit  à  Daniel 
Treiber  et  celui-ci  à  Daniel  Goy  et  à  Madame  Garni.  Ce  furent  ces  deux  derniers  propriétaires 
qui  vendirent  le  Château  Royal  à  la  municipalité  de  Genève,  qui  le  fit  démolir  en  1900. 

3  Voir  sur  Emilie  de  Nassau  : 

Revue  de  Güls,  vijftigste  jaarg-ang',  vierde  série,  vierde  jaargaug,  Augustus,  September 
1880.  Amsterdam,  P.  N.  van  Kämpen  et  zoon  :  Emilie  van  Nassau  par  Lodewijk  Mnlder  (mort 
eu  1907). 

Lodewijk  Muluer,  Geschiedkundige  novellen  levensschetsen.  's  Graveuhage,  Martinus 
Nijhoff,  1907. 
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de  la  rue  Verdaine)  '.  Elle  fit  ensuite  l'acquisition  de  la  baron  nie  de  Prangins,2 
entre  Nyon  et  Rolle,  au  pays  de  Vaud. 

Parmi  les  personnages  qui,  à  cette  époque-là,  fréquentaient  le  plus  chez  la 
princesse  Emilie  figuraient  Agrippa  d'Âubigné  et  les  professeurs  Jean  Diodati, 
Théodore  Tronchin  et  Bénédict  Turrettini. 

Eimli'e  de  Nassau  3  mourut  à  Genève  le  16  Mars  1620,  à  l'âge  de  00  ans, 
en  sa  maison  de  la  rue  Verdaine,  qui  fut  vendue  plus  tard  (1644). 

Son  testament  est  daté  de  Genève  le  22  Février  1629,  et  signé  de  sa  main. 
...... ..i.^'i  ff  • 

1  Cette  maison,  qui  avait  un  grand  parc,  fut  achetée  le  *I4  Août  lfi-26  à.  Anne  Bitboil, 
femme  de  Jean  Sarrasin,  premier  syndic,  auteur  du  Citadin  et  frère  de  Louis  Sarrazin  (un 
des  lihéiïommeè  attendre*  du  AT/1'  siècle,  selon  Renier  Chalon).  Le  titre  d'achat,  fait  chez 
le  notaire  Odet  Chapuis,  dit  que  la  princesse  paya,  pour  ce  palais,  20000  florins  monnaie 
genevoise  et  plus  20  pistoles  en  monnaie  espagnole,  dont  le  majordome  de  Sou  Altesse,  David 
Duinont,  fit  le  versement. 

Cette  maison  existe  encore.  Avant  d'être  acquise  par  la  princesse  Emilie,  elle  avait  été 
habitée  par  Agrippa  d'Aubigné. 

(I).  Lui::  de  Portugal,  par  Camillo  Castello  Brauco,  page  93). 

-  Ce  château  nui  appartient  actuellement  à  l'association  des  frères  Moraves  leur  sert 
d'institution  de  jeunes  gens  ;  c'est  le  château  qui  fut  reconstruit  en  1721  par  Monsieur  Louis 
(îyger  ou  Guiguer,  originaire  du  canton  de  St-Gall,  banquier  à  Londres,  dont  le  Iiis ,  sauf  erreur, 
fut  le  général  Gniger,  au  service  de  Hollande,  et  dont  les  descendants  habitent  actuellement 
Lausanne.  Le  château  de  Prangins  qui  appartenait  en  184<i  au  roi  Joseph  Bonaparte  puis  au 
prince  Jérôme.  Napoléon  et  qui  appartient  aujourd'hui  à  Madame  Say  et  au  prince  Jacques  de 
Broglie  (gendre  du  prince  de  Wagram),  est  une  habitation  moderne  sur  l'emplacement  d'une 
ancienne  ferme  du  château  de  Prangins  d'Emilie  de  Nassau. 

-1  .1  madame  ma  sueur,  madame  de  la  Trémoillc,  duchese  de  Thouars. 

Madame  ma  soeur,  la  distance  des  lieux  où  nous  sommes  peut  bien,  et  non  sans  mon 
grand  regret,  nie  priver  de  l'honneur  et  bonheur  que  j'estimois  incomparable  si  j'estois  en  lieu 
où  je  vous  puisse  faire  voir  la  sincère  affection  que  j'ay  à  vostre  service,  mais  n'empeschera 
jamais  ma  bonne  et  entière  volonté  au  mesine  effect  à  quoy  je  me  tiendray  tousjours  préparée 
avec  les  miens  à  toutes  occasions  qui  il  plaira  à  Dieu  m'enfaire  naistre,  y  estant  obligée  non 
seulement  de  nature  et  par  voz  mérites,  mais  eucor  de  nouveau  à  cause  de  l'honneur  que  d'un 
naturel  débonaire,  vous  faictes  à  mes  tils  qui,  n'ayant  jamais  rien  moins  mérité,  seront  teuuz 
de  vous  faire  hommage  toute  leur  vie  pour  une  telle  grâce:  à  quoy  je  les  nourriray  de  tout 
mon  pouvoir,  connue  celle  qui  se  rasentant  d'un  tel  bienfait  ne  trouvera  jamais  rien  difficile 
qui  soit  propre  a  recognoistre  vostre  bonté  et  pour  s'entretenir  en  voz  bonnes  grâces  atiu  de 
retenir  toute  sa  vie  ce  titre  inestimable  d'estre  madame  ma  soeur,  vostre  bien  humble  et  très 
affectionnée  soeur  à  vous  faire  service 

EMILIA  De  NASSAU,  Princese  de  Portugal. 
Original  olographe,  scellé  en  cire  rouge  sur  lacs  de  soie  rose. 

(Une  copie  de  cette  lettre  nous  fut  aimablement  envoyée  par  Mr.  Bory  d'Arnex.  Elle  pro- 
vient du  chartrier  de  Thouars,  au  duc  de  la  Trémouïlle,  et  fut  copiée,  en  1898,  par  Mr.  Gaston 
Durai,  bibliothécaire  à  Sainte-Geneviève,  à  Paris.) 

La  très  belle  signature  d'Emilie  (le  Nassau  se  trouve  reproduite  avec  une  lettre  (superbe 
écriture)  dans  l'ouvrage  intitulé  : 

Archives  ou  correspondance  inédite  de  la  maison  d' Orange-Nassau,  recueil  publié, 
avec  autorisation  de  S.  M.  le  Boi,  par  G.  M.  Groen  van  Prinsterer,  Deuxième  série,  tome  II, 
HïOO-1625,  avec  des  fac  similés.  —  Utrecht,  Kemiuk  et  fils,  1858 

Plusieurs  lettres  de  ce  tome  traitent  d'Emilie  de  Nassau  princesse  de  Portugal. 

(Les  tomes  I.  p.  .191  à  112,  n  t.  VIII.  p.  I  18,  parlent  aussi  d'Emilie  et  d'Emmanuel.) 
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La  princesse  fut  ensevelie,  le  18  Mars  1629,  en  la  cathédrale  de  St  Piene, 
dans  l'ancienne  chapelle  de  Sainte-Croix  qui,  depuis  lors,  fut  désignée  sons  le 
nom  de  Chapelle  de  Portugal  '. 

Pour  ses  funérailles  son  cercueil  fut  couvert  d'un  tapis  de  velours  orné  d'un 
coté  des  armes  de  Portugal  et  de  l'autre  de  celles  de  Nassau. 

Emmanuel  de  Portugal  se  remaria  (avant  16B3)  avec  Louise  Osorio  (dame 
d'honneur  de  l'archiduchesse  Isabelle,  qui  résidait  à  Bruxelles)  et  décéda  à 
Bruxelles,  le  22  Juin  1638,  à  l'âge  de  70  ans.  Il  y  fut  enterré  dans  l'Eglise  de 
Saint-François.  *" 

Du  mariage  d'Emmanuel  de  Portugal  avec  rEmilie  de  Nassau,  naquirent: 

I.  1).  Emmanuel  II,  ou  I).  Georges,  (le  Portugal2  qui  fut  Gouverneur 
de  la  principauté  d'Orange,  de  1  ni 9  à  1 623,  se  fit  canne  déchaussé,  le  15  Juillet 
1628,  sous  le  nom  de  frère  Félix,  et  embrassa  ensuite,  à  Delft,  dans  le  temple 
français,  le  15  Janvier  1634,  la  religion  protestante  J.  Il  entra  dans  l'armée  et 
comme  capitaine  de  cavalerie  assista  au  siège  de  Gelder  où  il  fut  blessé  et  fait 
prisonnier.  11  épousa,  en  1646,  Jeanne  comtesse  de  Hanau,  fille  d'Albert  comte 
de  Hanau  zu  Muntzenberg,  décédée  le  13  Septembre  1(173.  Don  Emmanuel  II 
fut,  en  165(5,  gouverneur  de  la  ville  et  forteresse  de  Steenwijk  et  mourut,  le 
27  Octobre  166(5,  à  Delft  (ou  Schagen),  où  il  fut  inhumé  dans  l'Eglise  wallone 
(ou  temple  français).  De  leur  mariage  naquirent: 

I.  Il  i/he/mine-^i méfie  de  Pörtuynl,  née  en  164!)  et  morte  jeune. 

IL  Ityisàbefïi'-Mai'ie  de  Poi-tuyal,  née  le  20  Novembre  1618,  moite 
en  J717,  mariée  le  11  Avril  1678,  au  baron  Adrien  de  Gent,  Iiis  du  baron  Jean 
de  Gent  et  de  sa  femme  Eggerik-Adriana-Sybille  de  Riper  da.  —  Le  baron  Adrien 
de  Gent  perdit  la  jambe  gauche,  à  Maestricht,  emportée  par  un  boulet  de  canon, 
en  1673.  11  mourut  en  1711.  —  Ils  eurent: 

1  ,F.  D.  Blavignac  dans  sa  Notice,  dit: 

«  La  chapelle  de  Portugal  offrait  deux  écussous,  dont  le  premier  portait  :  Parti  au  premier 
d'argent  à  cinq  écussons  d'azur  mis  eu  croix  chargé»  chacun  de  cinq  tenants  d'argent 
en  sautoir  mari/nés  d'un  point  de  sable,  Vécu  bordé  de  gueules  à  sept  châteaux  d'or 
trois  eu  chef,  deux  en  flanc  et  deux  vers  la  pointe  (Portugal).  Au  second  écarte] é  :  le 
pronier  et  quatrième  :  contre-écurtelés,  au  premier  et  quatrième  :  de  gueules  à  la  bande 
d'or  (.Clialous)  ;  au  second  et  troisième  d'or  au  cornet  d'azur  enguiclié,  rirolé  et  lié  de 
gueules  (Orange)  sur  le  tout  cinq  points  d'or  éipiipolles  à  quatre  d'a'zuf  (tienève).  Les 
second  et  troisième  grands  quartiers  aussi  cont  re-éca  rtelés  :  au  premier  d 'azur  semé  de 
billeites  d'or  au  lion  du  meute  armé  et  lampassé  de  gueules  (Nassau)  au  deuxième  d'or 
au  léopard  lionne  de  gueules  couronné  armé  et  lampassé  d'azur  (Catznelleubogen).  au 
troisième  de  gueules  à  la  fasce  d'argent  (Viandeu),  au  quatrième  de  gueules  à  deux 
léopards  d'or  lam passés  et  armés  d'azur  (Pietz).  Sur  le  tout  du  tout:  fascé  d'or  et  de 
sable  au  crancelin  de.  sinople  (.Saxe1.  Le  second  écusson  était  celui  de  l'épouse  du  colonel 
Groll,  écartelé  ;  au  premier  et  quatrième  palé  eu  losanges  il' argent  et  d'azur  ('Groll),  au 
second  et  troisième  de  Portugal.  [0  Conimbricense  —  o  Mai  1!K)2). 

*  JBR,  C.  A.  VAN  SypeSTEYN,  Holland  in  rroegere  tijdeu.  's  Gravenliage,  YV.  P.  van 
Stockum  &  Zoon,  18S8,  page  41. 

3  La  déclaration  des  raisons  qui  l'ont  induit  à  renoncer  à  la  religion  romaine,  reçue  devant 
le  consistoire  de  Delft,  se  trouve  mentionnée  au  tome  CC0X1II  (réserve)  du  Recueil  Fontanieu, 
Rotterdam,  11534,  in-4o. 
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I.  •reaiiiic-Eiuilie-IiOiii.se  «le  Gent,  morte  célibataire. 

II.  H^erie-Auriana-Siliilla  île  Gent  qui  épousa,  en  premières 
noces,  le  baron  Adrien-Gustave  de  Hompesch,  colonel  d'un  régiment  de  dragons 
de  la  garde,  mort  en  1715.  —  Ils  eurent  deux  fils1  et  une  fille. 

Egeria-Adriana-Sibilla,  épousa,  en  1723,  en  secondes  noces,  Carel  Drossaert 
de  Belle-le-jeune. 

III.  Antoinette-  tlliei'tiiic-Frëdëriq ne  «le  Gent,  morte  le 
!'  Mai  1764,  épousa,  en  premières  noces,  Pierre  Bigot,  marquis  de  Villandry  et, 
en  secondes  noces  (en  .Juin  1721),  Guillaume-Antony  Pieterson,  mort  le  8  Août 
1750,  de  qui  elle  eut  : 

Elisabeth-Maria  Pieterson,  née  le  11  Mais  1724,  moite  sans  enfants. 

III.  Emilie  ou  31  a  rie-Louise  de  Portugal,  née  en  1649,  morte  céli- 
bataire à  Bergen-op-Zoom,  le  H  Juillet  1731. 

TV.  Christine-  Uelphiue  de  Portugal,  née  le  15  Décembre  1650,  morte 
sans  alliance. 

Tl.  Don  riiristoplie-Louis-Giiillaiune  V  ou  Guillaume-Louis,  prince  de 
Portugal,  nommé  chevalier  de  Malte  vers  1620,  à  l'âge  de  23  ans,  marquis  de 
Tramoso  (ou  Trancoso),  se  maria  à  Naples,  en  1631,  avec  Anne-Marie  Capeci- 
Galeotti3  (fille  de  J.-B.  Capeci-Galeotti,  prince  de  Monteléon  et  de  Diane  Spinelli, 
fille  du  prince  de  St-Georges). 

Il  alla  habiter  à  Binch  (en  Belgique)  et  ensuite  à  La  Haye. 

En  1647  il  fut  nommé,  par  le  Roi  Jean  IV,  ambassadeur  de  Portugal  au 
Congrès  de  Münster  '. 

Il  mourut  à  Bruxelles  le  7  Juillet  1660,  âgé  de  59  ans.  Ils  eurent: 

I.  l>.  Miu  inanuel-Mugène  de  Portugal5,  III|lie  du  nom,  né  en  1633, 
marquis  île  Troucsl  (?)  et  de  Tramoso,  mort  à  Ponie,  le  16  Septembre  16M7.  Il 
était  ecclésiastique,  par  conséquent  célibataire. 

II.  />.  Fenliuuud-Ale.ruudre  de  Portugal,  né  en  1634  [qui  était 
en  1656  à  l'Université  de  Louvain),  comte  de  Sendim,  capitaine  de  cuirassiers 

1  Eu  figuraient  parmi  1rs  ayants-droit  aux  renies  de  Nassau  la  comtesse  de  Hom- 
pesch et  la  comtesse  de  Heiden- Hompesch,  veuve  douairière  du  comte  de  Heiden-Ëeiuestein. 

Mon'siërir  le  chevalier  Milly  van  Heiden-Ileinesteh),  château  Laarmond,  à  Zuidlaren  (Hol- 
lande) possède  de  très  beaux  portraits  des  comtes  de  Heiden. 

2  Camillo  Castello  Branco,  1).  Luis  de  Portugal,  neto  do  Prior  do  Crato  (quadro  historico) 
11)01-16(50,  Sekunda  ediçao,  Porto,  Livraria  Chardron  de  Hello  e  Irmao,  editores.  1896. 

3  Elle  vivait  encore  en  1656. 

4  AlTZEJl,  Narration  du  Congrès  de  Münster,  1650. 

Van  Hl'LLE,  Pacis  antesignanî  sire  icônes  legatorum  <jui  nomine  Pont.  Max.  Imperaf. 
reguin  et  rerum  publicarum  ad  pacem  constituendam  Monasterum  et  Usnaburgam  con- 
venerunt.  Antuerpiae,  1691. 

VlîKIlAEL  van  de  Nederlantsche  vreede  hande.ling'.  lu  's  Graven  Hage,  l'y  Jan  Veely, 
Boekverkooper  inde  Gort  Straet,  anno  1650. 

•' Joseph  PelliCEH  de  OSCAlî  e  Tovah,  Memorial  genealogico  de  1>.  Manoel  Eugenia 
de  Portugal, 
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en  Flandres,  chevalier  de  Saint-Jacques,  abbé  de  Saint-Bernard  d'Anvers,  mort 
le  24  Décembre  1668,  à  Madrid. 

III.  Marie-Belgique 1  (le  Portugal9  naquit  à  Delft  en  1600.  En  162«, 
elle  fit  un  voyage  à  Paris  (où  elle  se  logea  à  la  Croix  de  Fer)  et  ;ï  Calais.  A 
l'âge  de  29  ans,  elle  s'éprit  d'un  simple  gentilhomme  allemand,  de  la  suite  du 
Margrave  de  Baden-Durlach,  le  colonel  Jean-Théodore  de  Groll 3  (de  Heidelberg] 
qui  l'enleva  du  château  de  Prangins,  en  Juin  1629,  et  qu'elle  épousa. 

Berne  le  reconnut  quelque  temps  après  comme  baron  de  Prangins  et,  par 
arrêt  de  la  cour  de  Hollande,  du  12  Août  1626,  il  fut  nommé  quartier-maître 
général  de  l'armée  de  S.  A.  le  Duc  de  Parme.  T" 

Cette  union,  née  d'une  si  grande  passion,  se  termina  par  un  divorce.  Croll 
mourut  à  Venise,  en  1644,  assassiné  d'un  coup  de  poignard.  Mana-Belgia  mourut 
à  Genève,  chez  Thimothée  Perrot,  à  Clébergue  (rue  Kleberg),  à  l'âge  de  47  ans, 
le  29  Juillet  1647;  et  fut  enterrée,  à  côté  de  sa  mère,  dans  la  chapelle  de  Por- 
tugal, cathédrale  de  Saint-Pierre. 

Le  testament  de  Maria-Belgia,  du  27  Juillet  1647;  fut  homologué  par  ordre 
de  LL.  EE.  par  le  bailli  de  Nyon  le  27  Novembre  1648. 

De  ce  mariage  naquirent: 

I.  Berne-Théodore  de  Croll,  baron  de  Prangins,  filleul  de  la  ville  de 
Berne,  épousa  Benigne  Polier  (de  Lausanne)  fille  du  capitaine  Jean-Pierre  Polier, 
seigneur  de  Bottens-Bauderon,  et  mourut  sans  enfants. 

IL  Emilia-Catherine  de  Croll,  filleule  de  la  ville  de  Vevey  ;  c'est  son 
baptême  qui  donna  lieu  au  tableau  allégorique  que  l'on  voit  encore  aujourd'hui 

1  Entre  Montreux  et  Clarens  existe  une  villa,  construite  en  1000  et  appelée  ri/la  MARIA 
Belgia. 

2  Lausanne,  le  2  Juin  1901.  —  Monsieur  A.  de  Faria. 
Je  rue  hâte  de  répondre  ce  qui  suit  à  votre  letttre  d'hier. 

Je  connais  dans  les  traits  généraux  ce  qui  concerne  le  mariage  de  la  princesse  Emilie  de 
Nassau  avec  Emmanuel  de  Portugal  et  celui  de  leur  tille  Maria-Belgia  avec  le  colonel  Groll. 

Ces  derniers  ont  eu  plusieurs  filles,  alliées  à  des  ramilles  vaudoises  des  environs  de  Rolle 
et  de  Nyon,  et  je  suis  aussi  au  courant  de  la  généalogie  de  quelques  unes  de  ces  filles. 

Si  vous  estimez  pouvoir  vous  rattacher  à  l'une  d'elles,  il  faudrait  me  faire  part  de  votre 
filiation,  en  remontant  aussi  haut  que  possible. 

Pour  arriver  à  un  résultat  positif,  il  s'agirait  sans  doute  de  faire  des  recherches  longues 
et  difficiles,  car  elles  porteraient  sur  plusieurs  siècles  et,  du  reste,  les  anciens  registres  ren- 
ferment des  inscriptions  souvent  très  incomplètes. 

Veuillez  agréer,  Monsieur,  mes  civilités  bien  empressées. 

Ai/mon  de  Cruusaz,  Archiviste  cantonal. 

(La  signature  de  Maria-Belgia  figure  au  bas  d'une  lettre  d'elle,  dans  les  archives  qui  sont 
à  la  cathédrale  de  Lausanne.) 

3  Les  armoiries  de  la  famille  Croll,  ayant  au  centre  les  armes  royales  du  Portugal, 
existent  à  la  maison  de  Clavelières,  entre  Begnius  et  Burtigny,  de  même  qu'au  château  du 
Martheray,  à  Begnius  (Vaud). 

Les  notes  historiques  orthographient  tantôt  Croll,  tantôt  et  plus  souvent  (troll.  Nous 
adoptons  la  première  de  ces  orthographes,  la  considérant  comme  indiscutable,  M.  Bory  d'Arnex 
nous  ayant  montré  un  ancien  parchemin  qui  porte  la  signature  Jean  Theodor  de  Croll  collonell. 
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au  Musée  lenisch,  de  Vevey,  et,  qui  motiva  la  notice  du  prof.  D.  Alex.  Cha- 
vannes  (1838) '.  Née  ;'i  Prangins  en  103U,  elle  épousa  nol)le  Claude  d'Aniond 
(Danton,  ou  pamondj,  ancien  banderet  de  la  ville  de  Nyon.  Ils  eurent: 

•Iiilianc-Ciltlicriiic  tl'AlllOilfl  2  mariée  à  noble  Henri  de  Mai  Unes, 
ccuyer,  seigneur  de  Sergy  et  Bey/.enas.  En  1707  elle  se  posa  en  prétendante  à 
la  principauté  de  Neucliâtel,  comme  descendante  de  Guillaume  d'Orange.  Ils  eurent  : 

I.  David  de  Martines. 

II.  Berthe-Louise  de  Martines  qui  épousa  Pien  e  de  Bons,  écuyer  et  seigneur 
de  Farges.  (Cette  f am  file  est  éteinte  depuis  peu  d'années.) 

III.  Claudine-Emilie  de  Martines  mariée  à  noble  et  spectable  Jost  de  Mar- 
tigny,  pasteur  à  Coppet  ;  ils  eurent  : 

1.  IjOiiiso-Jiulitli-AiMli'iaiim1  de  Martigny,  mariée  en  1756  à  Claude-Olivier- 
Ferdinand  Nicole  (baptisé  à  Lonay  en  Mais  1705,  et  veuf  de  Mlle  Damond  qu'il 
avait  épousé  en  1754)  3,  du  Conseil  des  XII  de  la  ville  de  Nyon,  châtelain  de 
Trélex,  mort  le  4  Janvier  1703;  ils  eurent: 

I.  Jean-Justin-Marc  Nicole4  (1757-1839),  capitaine-lieutenant  au  service 
de  Sarilaigue,  banneret  de  Nyon,  membre  du  Conseil  des  XXIV  de  dite  ville, 
Lieutenant  du  Conseil  d'Etat  de  1821  à  1831  ;  il  épousa  (1702)  Jeanne-Anne  tille 
de  noble  François -Louis  Cornillat,  seigneur  de  S.  Bonnet,  et  autres  lieux,  Lieu- 
tenant Ballival  et  châtelain  de  Nyon,  et  de  Françoise-Ursule  Boehmondet.  Ils 
eurent  : 

I.  Ferdinande-Julie  Nicole  épousa  .Jean-Pierre-Louis  Chatelanat.  Ils  eurent: 

JEAXXE-MMIIE-IAJCILR  CHATKLAN AT,  morte  à  Nice  le  8  Mars  1857, 
avait  épousé,  le  17  Décembre  1835,  Charles-Juste-,)  ean-Marie  Bugnion,  né  le 
10  Février  1811,  mort  en  1838,  conseiller  communal,  député  au  Grand  Conseil, 
député  à  l'Assemblée  constituante.  Ils  eurent  : 

h  JULIE  BUONION  épousa  le  13  Février  1874,  à  Barcelone,  Legh  Bardgett 
Armstrong,  de  Liverpool,  sans  lignée. 

II.  HÉLÈNE  BUCNIOX,  mariée  le  10  Novembre  1874,  à  Sylvins  Cha- 
vannes,  de  Lausanne  et  Vevey.  Sans  lignée. 

1  Bassani  récemment  par  Vevey,  l'auteur  obtint  de  l'aimable  syndic  de  cette  ville,'  la 
permission  de  faire  jittotoi^ r;iphiei-  ce  tableau  qui  se  trouve,  actuellement,  au  Musée  ïè'msch. 

8  Uuahi.es  Hertiku  i).  Une  prétendante  à  la  souveraineté  de  Xeuchàtel  I7D7  (dans: 
Etudes  et  infographie*.  Neucliâtel,  Librairie  Attinger  frères,  1894). 

3  Ul.-O.-F.  Nicole  descendait  d'une  famille  de  robe  de  Uliartres,  en  Beauee,  dont  un  membre, 
Abel  Nicole,  éinigra,  en  Suisse  en  IliSf)  à  la  révocation  de  l'édit  de  Nantes.  Cette  famille  a  été 
illustrée  en  France  par  le  janséniste  Pierre  Nicole  (de  Port  Royal)  auteur  des  Essais  de  Morale. 
etc.,  dont  une  des  rues  de  Paris  commémore  le  nom. 

1  J.rJ.-Jlarc  Nicole  joua  un  rôle  marquant  dans  les  négociations  avec  Berne  pour  la  libé- 
ration du  canton  de  Vaud.  Pour  bonorer  sa  mémoire  la  ville  de  Nyon  donna  le  nom  de  Nicole 
à  une  de  ses  rues. 
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III.  BERTHA  BUG  NI(>X,  célibataire,  habite  à  «L'Hermitage»  prés  Lausanne. 

IV.  BUSANNE  RUGNION,  mariée  le  24  Novembre  18<Î3,  à  Emile  Mercier, 
consul  de  la  Confédération  Suisse  à  Hambourg,  dont  lignée  : 

Eiiuu.VHt»  BiîuNioN,  allié  Tord. 

Y.  CfïARLES- AUGUSTE  RUGNION,  né  le  10  Mai  1843. 

VI.  RDÔUA  RD-  FR É  1  )  ÉRIC  BUG  NI  ON,  né  le  14  Août  1845,  marié  le  18 
Avril  1873  à  Blanche  Foret,  de  Morges.  Eut: 

Kené-35»] l K4&5NKI  Bn.xiox,  né  en  1878. 

VII.  IDA  BÜGNIÖN,  mariée  le  10  Août  187t>  à  Henry  Grenier,  de  Lausanne 
et  Vevey,  dont  deux  filles. 

VIII.  ALICE  BUG N ION,  mariée  le  23  Octobre  1873  à  Loys  Chatelanat,  de 
Perroy,  dont  une  fille  et  un  fils. 

IX.  ALFRED-EMMANUEL  BUGXION,  mort  âgé  de  3  mois  et  21  jours. 
II.  Ursule  Nicole,  épousa  Alexandre  Roger',  eut  : 

I.  HENRIETTE  ROGER,  morte  célibataire. 

II.  EMILIE  ROGER,  morte  célibataire. 

III.  Susanne  Nicole  qui  épousa  Hector  Bory  •  (171)6-1 830).  Us  eurent  : 

I.  EM  IL  E-iïA  MU  EL  BOR  Y,  avocat,  député  de  Coppet,  Président  des  Chemins 
de  fer  de  la  Suisse  occidentale  et  du  Simplon,  qui  épousa  Mathilde-Hortense- 
Sylvie  Hollard  a  et  eut  : 

I.  PAUL-ARTHUR  BORY  D'AI.'NEX1  né  en  |850,  épousa  en  18S9  Angèle- 
Berthe  De  Venem  (en  littérature:  Jacques  Vinrent,  auteur  de  romans  dans  la 
«  Revue  des  Deux  Mondes  »  etc.,  couronné  par  l'Académie  Française). 

II.  H E NR Y-EDÜU A'RD  BORY; 

III.  CECILE-JULIE  BORY,  qui  épousa  le  docteur  Charles  .luillerat  '  et  eut  : 

1  Frère  îles  lurons  Louis-Salônioii  Rager,  pair  de  France,  et  Daniel  Roger. 

-Descendant  de  Jehan  Bory  qui  était  en  14(f>  Justicier  de  Coppet'.  Le  2-1  Avril  141 '8 
L'hijîbert  de  Savoie  cédait  à  son  Iiis  Jean  Bory  la  montagne  dite  -  la  Bor  lit  ■>  avec  droit- de 
cliasse  et  de  pêche  jusqu'aux  Cressonnières  (près  îles  Rousses)  ;  son  Iiis  égrège  Claude  Bory, 
établit,  après  la  conquête  bernoise,  les  actes  constatant  les  droits  des  bourgeois  de  Coppet  ; 
honorable  Pierre  Bory,  fils  du  précédent,  épousa  en  lsïJJO  Remette  tille  de  noble  Hugues  Ban- 
dières,  du  Conseil  des  deux  Cents  de  la  ville  de  Genève,  et  de  Jeanne  de  Cbapeaurouge.  Des 
descendants  ont  depuis  rempli  de  nombreuses  charges,  entr'autrcs  celles  de  Châtelain  et  de 
l'nrial  de  la  ville  de  Coppet  ;  de  Lieutenant-Baillival  de  Boninont  ;  de  Châtelain  de  Crans,  de 
St-Cergues,  d'Apples.  etc.  Cette  famille  était  aussi,  de  temps  immémorial,  bourgeoise  de  Versoix 
(pays  de  G  ex). 

3  De  la  descendance  de  Christophe  llollard  voir  page  19. 

1  Par  décret  du  Président  de  la  République  Française  en  date  du  28  Janvier  189!),  contre- 
signé par  le  Carde  des  Sceaux,  Ministre  de  la  Justice,  Mr.  Raul  Arthur  Bory,  chevalier  de  la 
Lésion  d'Honneur  (et  autres  Ordres),  déclaré  Français,  fat  autorisé  a  relever  le  nom  de  Bory 
il' A  ruer  (Bulletin  des  Lois  de  la  Rép.  Française,  Partie  supplémentaire  no  3303,  page  708). 

"'Famille  originaire  de  Nîmes;  possédait  le  château  du  Rosay  près  de  Rolle. 


^-   49  — 


-    50  - 


Hknüi  Ji  i i.i.kkat. 

IV.  LÉON  BOR  Y,  docteur  en  droit. 

il  J ULKS- ANTOINE  BOli  l'épousa  Augusta- Antonie  Du  Villard  ;  ils  eurent: 

[.  CHARLES  EDOUARD  HORV  qui  épousa  Marie-Louise-Elisabeth-Sophie 
de  Lehmann  de  Yillig-Poelnitz  et  eut  : 

I.  Roiskkt-Oastox  Boit  y.  —  IL  Co  x  st  a  x  t-  A  i  '  o  i  ' st k  Bois  y.  —  Iii.  Emnkst- 
EMJ4.fi  BoRY.    -  IV.  MAucbl-Jules  Bory. 

il,  EMMA'BORY.  — .  III,  ADÈLE-LOU1SE-HENR1ETTE  BORY. 

II.  François  Nicole  eut: 

Alphonse-Marie-Ferdiuand-Nicole,  docteur  en  droit,  né  en  1789,  mort  en  1874, 
épousa  Louise-Pétronille  du  Pan,  1111  e  de  noble  Georges  du  Pan  et  de  noble  M. 
Souky  Rigot  de  Béguins  ;  ils  eurent  : 

AUG  USTA-EHANrolSE-AMÉLlESUSANNK  NICOLE  qui  vit  à  Trelex- 
sur-Nyon.  Avec  elle  s'éteindra  cette  famille  Nicole. 

II.  Km  î  î  ï  -  Eli  s  a  b  et  11  de  Martigny  épousa  N  .  .  .  Monod  de  Froideville  et  eut: 

1.  Kmilie-Monod  de  Froideville  qui  épousa  Benjamin  Comte,  seigneur 
de  Bioley,  et  eut  : 

I.  Julie  Comte  de  Bioley  morte  en  1858  qui  épousa  Etienne  Chavannes,  pasteur, 
mort  en  1846.  Us  eurent  : 

JULES  CHAVANNES  (1805-1874)'  (auteur  d'un  article  intitulé  :  Les  filles 
tle  Guillaume  le  Taciturne,  publié  en  Octobre  1874,  dans  la  Renie  Chrétienne) 
qui  épousa  Marianne  Duviîlard  (1809-18S4);  ils  eurent: 

I.  HENRI  011 A  VANNES,  né  le  20  Juillet  1833,  habitant  à  Lutry,  épousa, 
en  premières  noces,  Rose  Cornaz,  morte  eu  1895,  de  qui  il  eut: 

I.  Vai.kxtixi:  On avanxks,  née  en  1858,  épousa  Ferdinand  Cornaz,  à  Payerne, 
et  eurent  :  Georges  Corna.?. 

II.  Rouer  Oiiayaxxks,  né  en  1 800,  professeur  d'électricité  au  Technicum  de 
Genève,  épousa  Amélie  Krauss.  Sans  enfants. 

III  Ki,()i;kxci:  Ciiava.xxks,  née  en  1864,  professeur  de  littérature  et  de  philo- 
sophie, à  Lausanne. 

IV.  Edmond  Chavaxxks,  né  eu  1865,  directeur  de  la  Banque  d'Escompte  et 
de  Dépôts,  à  Lausanne,  épousa  Ada  Hay,  et  eurent  : 

I.  Florence  Cita  cannes.  —  II.  Hubert  Cliacannes.  —  III.  Maurice  Chacun  nés. 

V.  Bkkxakd  Ckavaxnks,  né  en  1867,  vit  à  Yverdon.  Il  épousa  Cécile  Veil- 
lard  et  eut  : 

1  Dans  son  article  Une  Prétendante  à  la  Souveraineté  de  Neuchàtel  (Bibliothèque  Uni- 
verselle Suis.se,  1871)  M1  Charles  Bcitlioud  fait  nue  confusion  en  donnant  à  M''  Jules  Chavannes 
le  prénom  d'Ernest. 
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I.  Frédéric  Charannes.  —  II.  Jaunie  G liant unes.  —  [IL  Blanche  Chmaumn. 
IV.  Raoul  Charannes.  —  V.  Eric  Charannes.  —  VI.  tienje  Charannes.  —  VU. 
Dora  ("liant  nues. 

VI.  Bkiîtiik  Ciiavannks,  née  en  1870,  professeur  de  peinture,  à  Lausanne. 

I.  HENRI  OHA  VANNES  épousa,  en  secondes  noces,  Saidie  CliaVe,  de  qui 
il  eut  : 

I.  Hknim  Ciiavaxxks,  né  en  1898.  —  II.  Rkmv  Ohavaxnks,  né  en  1900.  — 
III.  Cvrtlk  Ohavaxnks,  né  en  1904. 

II.  OH  ARLES  OHA  VANNES,  né  le  10  Août  1834,  vit  à  Vevey.  Il  épousa 
Emilie  Ausset  et  eut  :  T 

I.  Ji  i.ks  Cmavannhs,  banquier  et  député  de  Vevey,  né  en  1800. 

II.  Laiuk  Cif.WAXNKS  (jumelle  de  Jules)  qui  épousa  (4érard  de  Palézieux  1 
et  eut  : 

I.  Emilie  de  Palézieux.  —  II.  Jules  de  Palézieux.  —  III.  Etienne  de  Palézieux. 

III.  Ei>orAiu)  Ciiavaxxks,  né  en  1801,  agriculteur  au  Gros  Oret  (sur  Vevey), 
épousa  Anna  Morcillon  et  eut  : 

I.  Charles  Cliavaniies.  —  II.  Daniel  Charannes. 

IV.  Emma  Ohavaxnks,  née  en  1803,  épousa  Ferdinand  Richard,  à  la  Veyre, 
sur  Vevey,  et  eurent  : 

I.  Henriette  Richard.  —  II.  Philippe  Richard.  -  III.  hleletle  Richard. 

III.  PAUL  OHA  VANNES,  né  le  9  Juin  1836,  banquier  à  Vevey,  épousa  : 

—  En  premières  noces,  Bertha  Oarrard,  de  qui  il  eut  : 

I.  Ida  Ciiavawks,  née  en  1805,  première  femme  de  Gérard  de  Palézieux, 
qui  mourut  en  1893,  laissant  : 

I.  Pierre  de  Palézieux.  —  II.  Ernest  de  Palézieux.  -   III.  André  de  Palézieux. 

—  En  secondes  noces,  il  épousa  Anna  Ausset  de  qui  il  eut: 

Auiii  s'i'K  Ciiavaxxks,  né  en  1808,  agriculteur  près  Poche,  épousa  Emma 
Nicolier  et  eut  : 

I.  Rodolphe  Citant  unes.  —  II.  Marthe  Cliaranues. 

—  En  troisièmes  noces,  il  épousa  Fanny  Kestner  de  qui  il  eut  : 
Gkumaixk  Ohavaxnks,  née  en  1890. 

IV.  SOPHIE  OHA  VANNES,  née  le  31  Mai  1839,  vit  à  Vevey,  célibataire. 

II.  Charles  Comte  de  Bioley  se  maria  et  eut  : 

I.  CHARLOTTE  MÜNIER,  morte. 

II.  EDOUARD  COMTE  DR  BIO  LE  V,  mort, 

III.  EMILE  COMTE  DE  BIOLEY,  filateur  à  Albert  (Somme),  mort. 

IV.  CLÉLIE  COMTE  DE  BIOLEY,  morte,  qui  avait  épousé  M.  Gäbet  (à 
Chantilly). 

1  Veuf  de  Ida  Chavannes. 
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TV.  Adrienne  de  Martines  épousa  David-Benjamin  Porta,  né  en  1687  capi- 
taine d'une  compagnie  de  dragons  à  Berne,  puis  au  service  d'Espagne,  Iiis 
d'Henri  Porta  (né  en  1649),  et  de  Eliz.  de  Deesbach.  Bs  eurent: 

t.  Hein'ielte-Eliz.-Loiiise  Porta  née  en  1708.  —  II.  Marie- Louise  Porta  née  en 
1712.  -  Iii.  Madeleine  Porta  née  en  1713. 

V.  Madeleine  de  Martines  épousa  Jean  Roch-Mondet,  assesseur  baillival  et 
conseiller  de  Nyon.  Us  eurent  pour  fils  : 

Jean -Benedict  Roch-Mondet,  conseiller,  ancien  banneret.  de  Nyon,  général,  épousa 
demoiselle  de  Waftenville  et  eut  : 

Françoise-Ursule  Roch-Mondet  qui  épousa  François-Louis  Cornillat-, 

1  Une  anecdote,  d'une  date  bien  postérieure,  pennet  d'allonger  cette  biographie.  M.  de 
Montagnac  écrivait  de  Lisbonne,  le  1."!  niais  1725:  vil  y  eut-  la  semaine  dernière  Un  procédé 
de  S.  M.  1'.  entre  le  marquis  d'Abrantès  et  un  gentilhomme  suisse  appelé  le  chevalier  Porta, 
qui  l'est  du  Saint-Esprit  de  Montpellier,  celuy-ei  attiré  en  Portugal  par  l'appétit  de  quelques 
prétentions  qu'il  a  sur  les  biens  de  1).  Antoine,  mort  à  Paris,  et  reconnu  en  France  pour  roy  de 
Portugal,  et  dont  la  femme  de  ce  chevalier  est  arrière-petite-lille.  Étant  dans  l'antichambre 
de  S.  M.  P.,  le  marquis  d'Abrantès  le  prit  par  le  bras  et  le  voulut  faire  sortir,  en  luy  disant 
qu'il  n'y  avoit  que  des  fidalgos  qui  avoient  droit  d'être  là.  Le  chevalier  le  traita  de  brutal, 
d'impertinent,  de  cheval  de  carrosse,  uuoyque  contraint  de  sortir  pour  ne  point  s'attirer  une 
plus  grande  avanie  de  la  part  île  ce  marquis.  M.  de  Mendonça.  en  ayant  été  informé,  pria  le 
chevalier  Porta  de  ne  point  faire  d'éclat  sur  ce  qui  s'étoit  passé  entre  le  marquis  et  luy,  qu'il 
luy  en  parleroit  et  l'eiigageroit,  s'il  se  pouvoit,  à  luy  donner  satisfaction;  mais  le.  lendemain, 
ce  secrétaire.  d'Etat  luy  dit  que  le  marquis  d'Abrantès  ne  l'avoit  point  connu  et  qu'il  l'avoit 
pris  pour  un  François,  à  quoy  ce  chevalier  répondit  qu'il  n'avoit  pas  cet  honneur-là,  qu'il  sou- 
haiteroit  l'être  aux  dépens  même  de  l'affront  que  ce  marquis  lui  avoit  fait,  et  que,  s'il  n'avoit 
point  d'autre  satisfaction  à  luy  donner,  qu'il  allait  s'arranger  pour  se  la  faire  luy-inêmc.  Ft 
écrivit  le  même  jour  une  lettre  de  défy  au  marquis,  qui  là  fut  montrée  à  !S.  M.  P.,  qui  ordonna 
au  marquis  d'Abrantès  de  demander  excuse  au  chevalier  dans  la  même  antichambre;  et  M.  de 
Mendonça,  en  ayant  informé  le  chevalier,  eeluy-cy  répondit  à  ce  secrétaire  d'Etat  qu'il  étoit 
plus  que  content  de  ce  que  le  roy  de  Portugal  avoit  ordonné,  et  qu'il  méprisuit  sy  fort  la 
satisfaction  du  marquis  qu'il  n'en  voulait  point  recevoir  de  luy». 

Cofi-csjHDtdance  du  l'ortityal,  vol.  LX,  p.  203  verso  Le  Chevalier  Porta  partit  pour 
Madrid  quelque  temps  après  avec  une  gratification  de  l.'S2  monnaies  d'or  <  pour  toutes  ses 
prétentions  sur  les  biens  de  1).  Antoine  . 

(iiCs  J'ortvyais  eu  /■'nuire,  /es-  Français  eu  Portuyal,  par  li.  Francisque  Michel. 

Paris,  1  **•_>.  Page 

Voir:  Appendice:  Notes  finales:  I. 

•  On  dit  que  N  .  .  .  .  Cornillat  ou  Cornilliat  est  de  la  descendance  de  Maria  P>elgia, 

Nicolas  Cornillat 
(licutcnant-ballival  et.  châtelain  de  Nyon,  en  1745) 
I 

François  L.  Cornillat 
remplit  les  mêmes  charges  que  Nicolas  précité 
I 

Jeanne  Anne 
épousa  .).  .1.  M.  Nicole 

Julie  Chatclanat      Crsule  Royer       Suzanne  Hory 


Caton  Cornillat 
épousa  .L  P.  Warnéry 
I 

DU«  -V  .  .  .  .  Warnéry 
épousa  le  brigadier  de  Martines 
I 

Henriette  de  Martines 
épousa  1'.  F.  Correvon 

I 

Jutes  Correvon 
I 

Ernest  Correvon 
avocat  à  Lausanne 


capitaine  liaillival  de  Nyon,  seigneur  de  St-Honnet  (1718-1787)  (voir  page  47) 
et  il  eut  pour  filles  : 

I.  Jeanne-Anne  Oornilliat  qui  épousa  Jean-Justin-Marc  Nicole,  banneret  dé  Nyon  ; 
ils  eurent  : 

I.  FEHDINANDE-J (ILIK  NICOLE  qui  épousa  le  21  Mai  1812  Jean- Pierre- 
Louis  Ohatelanat,  intendant  général  des  postes  du  Canton  de  Yaud,  député  à 
la  diète  fédérale  (fils  de  Henri-Noé-Samuel  Chatelanat  1752-1821,  révérend  doyen 
des  Eglises  de  Morges  et  Nyon,  et  de  Marie  Puthod).  (Voir  leur  descendance 
page  47). 

II.  ÜR81TLE  qui  épousa  Alexandre  Roger.  *■ 

II.  SiUtiÂ'NNE  qui  épousa  Hector  Bory  (1796-183!)),  voir  page  10  la  des- 
cendance d'Hector  Bory. 

II.  Jeanne-Marie  Gornillat  qui  a  é])0lisé  Mr.  du  Thon  et  eut: 
AXT<)I}<l<:TTR  ClIAniJ)Tri<:-FRAX<;<)lsb:  (dite  P^mïiej  du  Thon  (lui  a 

épousé  Pierre-Henri  de  Vos  (à  Yverdon)  et  eut: 

MAPIE-CONSTANOE-OTA'MPE  DE  VOS  qui  épousa  le  comte  Théodore- 
.Tul es-Gustave  de  Meuron,  en  1837,  et  eut  : 

Dkxis-âumîstk  comte  de  Mkikon,  colonel  d'artillerie,  Président  du  Tribunal 
de  Tîolle,  épousa,  en  1870,  Valentine  Baladin  et  eut  : 
t.  Fftoïrï  de  Meiwon. —  II.  Max  de  Meiiroik 

III.  Aiine- Rosine  (Te  Cvoll  épousa  (en  1  G5.'ï)  Jean  des  Vignes1,  chef 
de  Justice,  châtelain  de  Genollers.  Ils  eurent  pour  fils  : 

I.  Jac<|iifks-I)aiiicl  lies  Vignes,  conseiller  et  lieutenant  de  Ge- 
nollers, qui  épousa  Susanne  des  Vignes  et  eurent  trois  (ils  morts  sans  enfants. 

II.  KtiniiicHc  ou  Hsticmic-flloMiiic  «les  1  ijiiios,  épousa,  le 
3  Décembre  1(181,  noble  Jean-Isaac  ou  Mathieu  de  la  Harpe  -,  conseiller  de  Polie, 
baptisé  le  15  Décembre  1645  (fils  de  Jean-Etienne  de  l'Harpe),  lequel  fit  souche 
d'une  branche  établie  en  France  vers  1750  et  dont  les  représentants  habitent 
Lyon  actuellement  (l'un  d'eux  est  capitaine  d'infanterie  à  Thonon  (Savoie).  Ils 
eurent  : 

Jean-Ferdinand  de  la  Harpe,  conseiller  de.  Polie,  qui  épousa  le  28  Décembre 
1716  Judith-Agathe  Scanavin  et  eut: 

I.  François-Henry  de  la  Harpe,  mort  en  1780,  marié  à  Henriette  Versel,  dont 
2  fils  et  2  filles  : 

I.  Une  fille.  -  II.  Un  garçon  (1751).  —  IÏL  Jean-Daniel  (1755),  parti 
pour  la  guerre  en  1773.  —  IV.  Henriette-Emilie  (1756). 

1  Voir  Appendice  :  Actes  finalen:  IF. 

-  Edmond  dio  la  Hari'E,  Notice  sur  la  /'ami/te  de  la  Harpe  dès  1387  à  1884,  revue 
et  corrigée  par  MM.  Charles  de  lu  Harpe,  professeur,  et  Jules  Delhnrpe.  Lausanne.  Imprimerie 
Georges  Bridel,  1884. 
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II.  Daniel  de  la  Harpe  (1720)  se  rendit  en  Krancbe(  !omté,  s'y  maria  deux 
fois  et  eut  pour  fils  : 

I.  Antoine  de  la  Harpe  qui  eut  pour  fils  : 
François  de  la  Harpe,  mort  aux  Grandes  Indes. 

II.  César-Alphonse  de  la  Harpe,  servit  sous  l'Empire,  en  France,  mort 
aux  Invalides  à  Paris,  eut  pour  fils  : 

[.  Victor  de  la  Harpe  (18084865),  épousa  Catherine  Pernot  dont  il  eut: 

L  VIC  Ton  DE  LA  HARPE,  1842.  -  II.  ALPHONSE  DE  LA  HÀRPE,  1849. 

IL  Antoine  de  la  Harpe  (1805),  mort  en  1870,  épousa  Joséphine  Bernet  -,  ils  eurent  : 

L  ALPHONSE-  CES  A  R  DE  LA  HARPE  (182(5),  célibataire,  ;ï  Tarare, 
mort  en  1901. 

II.  PI  ERRE-JULES  DE  LA  HARPE  (1827),  épousa,  en  1859,  Eugénie 
Ootton  ;  ils  eurent  : 

I.  MARIE  DE  LA  HARPE,  1861-1880.  —II.  ANTOINE  DE  LA  HARPE, 
né  en  1N65,  épousa  Jeanne  Roche,  lixé  à,  Lyon  (sans  enfants). 

III.  MARIUS  DE  LA  IIA RPE  (1829),  mort  en  1868,  épousa  en  1859  Marie 
Rittershotfer  et  il  eut  pour  (Ils:  CHARLES  DE  LA  II  ARPE  (1861),  mort. 

IV.  OUST  AVE  DE  LA  HARRE  (18:59-1907),  épousa  en  1867  Clémentine 
Brondes  et  se  fixa  à  Lyon.  Il  eut  : 

I.  FRÉDÉRIC  DE  LA  HARPE,  1868,  marié  en  1900  à  Madeleine  de  Giraud 
d'Agay,  capitaine  d'infanterie  (7  rue  de  Ronald,  à  Rodez,  Aveyron)  a  pour  en- 
fants :  I.  Ouv.iK.ii  m  la  Haki'k  (1901).  —  II.  Franck  dk  l'a  Haki'k  (1903). 

II.  EUGÉNIE  DE  LA  HARPE,  187:5. 

III.  MARIUS  DE  LA  HARPE,  1877;  mort. 

V.  JOANKY  DE  LA  HARPE,  184:5-1858. 

III.  Krançoise-Elieunaz  de  la  Harpe,  1718-1720.  -  IV.  .lean-Haptiste-Ilciiry 
de  la  Harpe.  1722.  —  V.  Jeanne-Agathe  de  la  Harpe,  1723.  VI.  Cliarlotte- 
Jeaniic-Louise  de  la  Harpe,  baptisée  le  8  Septembre  1725.  Elle  épousa  Pierre 
Lafoilt,  de  Genève,  avant  1768.    -VII.  N'ieolas-hYédéric-IJeorges  de  la  Harpe,  17:51. 

III.  Ilïaric  «les  Vigiles,  épousa  le  18  Mars  1681  noble  Louis  Bory, 
de  Crans,  lieutenant  de  la  baronnie  de  Coppet,  Iiis  d'Abraham  Bory  d'Arnex 
(1630-1710),  né  en  1660,  mort  en  1720,  ils  eurent: 

I.  Jacques  1  David  Bory  né  en  1682  qui  eut  : 

Joël  Hory,  né  en  1715,  châtelain  de  Coppet,  qui  épousa  Ursule  Ardin  et  eut  : 
I.  Alexandre  Bory  qui  eut  : 

I.  Jacques  Bory  qui  épousa  Jeanne  de  Kart,  baronne  veuve  de  Rittmeyer. 
Son  tombeau  est  au  cimetière  de  Trieste.  Sans  postérité. 


1  Jacques  eut  un  frère,  d'un  second  lit  Gédéon  Bory,  lieutenant  ballival  de  Bonmont, 
châtelain  et  juge  du  vénérable  consistoire  de  Gingïns  (1739)'. 
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II.  Louis  Bory  qui  épousa  N...  Baumgartner  ;  ils  eurent  un  fils-,: 
/ILI'UONSJiJ  HOliY,  élu  Président  du  Conseil  des  Etats  de  la  Confédération 
Suisse,  mort  avant  d'avoir  exercé  ces  fonctions,  laissant  un  Iiis  et  une  fille  : 
T.  MARIK, 

11.  FERDINAND  BORY. 

II.  Samuel  Bory  qui  épousa  leann-Adrienne-Antoinette  Hurt-Hinet.  Ils 
eurent 1  : 

1  La  famille  Hurt-Biijßt  (Ilourt-Tîinet  ou  Hiirte-Binet)  esl  originaire  île  Dijon  où  elle 
comptait  pariai  les  notables  au  milieu  du  XV1'  siècle. 

I.  ANTIIOlNti  HURT-BINET  (ne  on  1535)  ayant  embrasse,  le  protestantisme  quitta 
Dijon  lois  des  massacres  de  la  St-Barthélemy  et  vint  dans  la  principauté  de  Montbéliard  en 
Septembre  1572;  il  lut  reçu  citoyen  de  Montbéliard  le  5  Mars  157:5.  Sa  femme  Ktiennette  Jo- 
sepli,  de  Paris,  légua  une  somme  considérable  aux  pauvres  de  Montbéliard  (où  sa  mémoire  est 
encore  bénie  Aujourd'hui,  écrivait  M.  Duvernois  en  18:>5).  Laissa  2  fils: 

I.  Jéreinie  Ilurt-Kinet  (né  à  Dijon,  Juillet  1S6J)  quitta  M-ontbéliard  pour  s'établir  à 
Genève  où  il  fut  reçu  citoyen  le  28  Février  15%;  il  était  membre  Tu  Conseil  des  Deux  Cents 
eu  1(506$  il  laissa  2  tilles: 

[.  JEANNE  HURT-BINET  qui  épousa  noble  Robert  Trembley  (une  fille  issue  de  ce  mariage 
épousa  noble  Pierre  Jîillel,  Conseiller  et  Trésorier  Général). 

II.  SARAH  HURT-BINET,  mariée  à  Théophile  Boucher  (leur  fille  Sarah  épousa  Isaac  Mallet). 
II.  Jean  JIurt-Binct  (né  33  Juin  15015)  qui  fut  également  reçu  citoyen  de  Genève  le  2!) 

Août  1(520;  Membre  du  Conseil  des  Deux  Cents  dès  1632.;  il  mourut  en  liil!>.  Il  épousa  en  1(519 
l'ernette  tille  d'Augustin  de  Roches,  ils  eurent  2  tils: 

I.  AUGUSTIN  HURT-BINET  (né  Septembre  1(520),  épousa  en  ffiïfi  Marie  tille  de  Juste  Rho- 
dius  et  de  Marie  Saladin,  mort  en  1(537  en  laissant  1  tils: 

Juste  Hurt-Binet  (né  Octobre  1643);  officier  au  Régiment  Suisse  de  Dunkerqtie,  blessé  au 
siège  de  cette  ville;  épousa  Sarah  Olfredi  tille  de  noble  Louis  Ofir'edi  et  de  Marie  Rocca, 
mourut  en  1  GS  1  sans  postérité  mâle. 

II.  JACQUES  HURT-BINET  (baptisé  à  Genève  26  Juin  16J!>,  parrain  Antoine  Sarasin,  Con- 
seiller), épousa  Marie  Molaret  de  Bourg  en  Bresse;  tué  à  Genève  dans  une  prise  d'armes   Un  fils: 

Augustin  Hurt-Binet  (né  •'!  Mars  170.'!,  officier  au  Régiment  Suisse  dit  de  Balthasar;  épousa 
Marie  Rcguèx,  de  Xyon;  fut  nommé  par  Louis  XV  Intendant,  du  Roi  pour  ses  mines  de  Mor- 
laix  (Bretagne)  revint  en  Suisse  en  17(50;  mort  en  17(>2,  laissant  un  fils: 

SpectaMe  Pi'Ci'nrôiis  Louis  lïint-ïïi  net  (né  1 713,  f  1 787)  hébraisant  réputé  en  Alle- 
magne; épousa  (1767)  Louise  Judith  de  V'enoge  fille  du  Ooyen  Claude  de  Venoge  et  de  Judith 
de  Ribaupierre ;  *  un  tils  et  une  tille; 

I.  MARC  ADAM  FRANÇOIS  GEPEÔN  lIURT-BTNET  (né  17GS,  f  185:5)  épousa  Sophie 
Lenoir,  tille  de  Samson-Nicolas  Lenoir,  Chevalier  de  St-Michel,  architecte  de  Louis  XVI;  dois  fils: 

I.  À  LUX  AN  DIU-:  OtfC'AR  ILURT-BlNKT,  né  1803,  député;  son  tils: 

Albert  (lastûti  1 turf I 'Unat .  né  ]S.'i8,  cominissionné  à  16  ans  officier  dans  la  British- 
Swiss-Légiou ;  lit  en  cette  qualité  la  campagne  de  Crimée;  mort  en  18511.  Avec  lui  s'éteignait, 
le  nom  de  Hurt-Binet. 

II.  Marc  Gabriel  Hurt-Binet,  né  1805. 

III.  LÉON  NICOLAS  Loris  IIurt-Binkt,  né  1806,  eut,  une  tille: 

Hertha  née  Ilurt-lUnet,  dernière  du  nom  actuellement  existant,  épousa  le  docteur  Bon- 
nard:  plusieurs  entants  dont  l'aîné  est  M.  Albert  Bonnard,  homme  de  lettres,  rédacteur  poli- 
tique de  la  Gazette,  de  L.(iusanrifi. 

II.  JEANNE  ANDRIENNE  ANTOINETTE  HURT-BINET  (né  1772)  épousa  François  Louis 
Samuel  Bory,  tils  de  Joël  châtelain  de  Ooppot. 

Cette  famille  remonte  ;\  Eguenolphe  de  l'rselingen  qui  devint  au  milieu  du  XIIl>  siècle 
seigneur  de  Ribeauvillé  et  de  liibeaupierre  (en  allemand  Rappoltstein ;  en  latin  Reubalpctra); 
avait  au  XlVe  siècle  le  droit  de  frapper  monnaie.  Une  branche  existe  encore  dans  le  canton 
de  Vaud;  une  autre  en  Russie,  représentée  par  le  Comte  de  Ribaupierre. 
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[.  Henry  Bory,  President  du  Tribunal  d'Appel  du  canton  de  Yaud,  né  on  1795, 
épousa  Louise  Carrard,  née  en  1799,  fille  de  Benjamin  Carrard  et  de  Louise  de 
la  Harpe  (sieur  du  général  Ainédée  de  la  Harpe)  ;  ils  eurent: 

L  AUGUSTE  BOR  Y  (1824-1878),  sans  postérité. 

II.  Al) P. LE  BOlîY  (1827-1903),  épousa  Adolphe-Albert- Jules  KoWer  (né  en 
1822)  fils  d'Amédée  Kohler  et  de  Françoise  de  Hot'stetter;  ils  eurent  : 

I.  AMÉLIE-HENRIETTE  KÖHLER,  née  en  1*49,  qui  épousa  Théodore- 
Charles  Rergier1,  né  en  1844,  fils  de  Samuel  Bergier  et  de  Charlotte  de  la 
Harpe  (petite-fille'  du  général  Amédée  de  la  Harpe)  ;  ils  eurent  : 

I.  Hknuy-Samtkl  Bergier,  né  en  1875,  épon'sa  Marie-Catherine  Rapin  ;  un 
fils:  Jmii-tiuiiiitel  HiTi/ier,  né  le  7  Novembre  1907. 

K.  Çrnkst-Jkax  Bergier,  né  en  1878.  —  III.  Marte-Jeanne  Beroter,  née 
en  1883.  —  IV.  MarguerIte-Lucy  Bergter,  née  en  1887. 

II.  CHARLES-ADOLPHE  KÖHLER,  né  en  1852,  épousa  Lina-Charlotte 
Morin  (née  en  1855);  ils  eurent: 

I.  René-Louis  Köhler,  né  en  1878,  épousa  Else-Margréte  Nissen,  de  Copen- 
hague (née  en  1883);  ont  une  fille:  Marcelle- Martjueritv  Kultier,  née  en  1907. 

II.  Ai  Joe -Constance  Köhler,  née  en  .1880. 

III.  Ma i ' rtoe-Fr é n éri  o  Köhler,  né  en  1887. 

III.  ALRED-BARTHÉLEMY  KÖHLER,  docteur  en  médecine,  né  en  1854, 
épousa  Laure-Clémence  Jaccard,  née  en  1854;  eurent: 

I.  KiiuiiAKii-GusTAV k-A pOLJ'H y.  KoiiLEii,  né  en  187Ü,  épousa  Alice  Croisier, 
née  en  1880;  un  fils:  G -Alfred  Kahler,  né  en  l!>07. 

II.  André  Koiilkk,  né  en  1880,  mort  la  même  année. 

III.  Emiüe-Laur k  Koiif.Eiï,  née  en  1883. 

IV.  Pii:iii!K-Ai,Ki;i'.D-Tii éod'Oré  Köhler,  né  en  1887. 

II.  Hector  Bory  (1796-183!))  qui  épousa  Susanne  Nicole  et  eut: 

I.  EMI  LE-SAM  UEL  HOU  )',  avocat,  député  de  Coppet,  Président  des  Chemins 
de  fer  de  la  Suisse  occidentale  et  du  Simplon,  qui  épousa  Mathilde-Hortense- 
Sylvie  Hol  lard. 

1  La  famille  Bergier  était  déjà  notable  à  Lausanne  en  1410;  Jusqu'en  153Ü  le  a  fourni 
des  clercs  et  des  prêtres,  et  plusieurs  de  ses  membres  ont  rempli  diverses  charges.  A  cette 
époque  elle  embrassa  la  Réforme,  comme  du  reste  la  plupart  des  bourgeois  de  Lausanne.  A 
partir  du  XVI«  siècle  de  nombreux  membres  île  cette  famille  se  sont  voués  à  la  carrière  des 
armes.  Le  grand-pèro  de  Messieurs  Théodore,  Victor  et  Charles  Rergier,  était  colonel  au  ser- 
vice du  roi  de  Sardaigne,  puis  il  fut  l'ait  général  à  l'occasion  de  la  guerre  du  Valais.  Les  deux 
pasteurs  qni  assistèrent  au  dernier  supplice  du  major  Davel,  --  le  héros  mort  pour  la  cause 
de  la  liberté  du  canton  de  Vaud,  —  étaient  un  de  Saussure  et  un  Bergier;  ce  dernier,  en 
homme  qui  mettait  la  loyauté  et  le  patriotisme  au-dessus  de  tout,  ne  «raignit  point  de  se  com- 
promettre en  prenant  hautement  jusques  dans  ses  prédications  la  cause  du  major  Dave!:  il 
fut  emprisonné,  condamné  à  payer  une  forte  amende  et  contraint  à  donner  sa  démission  de 
pasteur;  sa  carrière  brisée,  il  se  soumit  sans  se  plaindre  à  la  retraite  qui  lui  était  imposée, 
conscient  de  s'être  toujours  comporté  en  vrai  chrétien  et  ardent  patriote. 

La  famille  Bergier  posséda  les  seigneuries  deForel  de  Vuarrens  et  d'Uleus  (canton  de  Fribourg). 
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II.  ./  U  LUV- AS  Toi  KU  Boll),  allié  Ouvillard  (voir  leur  descendance  I>.  5Q). 

IV.  Mu  h  i'ii<j-Sabhi< tf«  ('ro/f  épousa,  on  1656,  Bernàrd-Bénédict  des 
Champs  (ou  Deschampsi  -,  seigneur  de  St-Georges,  Iiis  d' Kg. -Benedict,  et  de  noble 
bS('  Crausaz,  baptisé  à  Nyon  le  14  Mai  1633  ;  ils  eurent,  trois  enfants: 

L  Adam  des  Champs,  capitaine  d'une  compagnie  suisse,  épousa 
Adrienne  Poucet. 

II.  Jeaii-Jaciiiies  des  Champs,  baptisé  le  19  Janvier  1659  à 
Nyon,  conseiller  et,  assesseur  baillival  de  Nyon.  épousa  demoiselle  Etiennette 
b'olaz  de  St-Vincent.  fis  eurent: 

h  Bénédict  des  Champs.  —  IL  Louise-Dorothée  des  Champs. 

III.  Marie-Jaque  line  des  Champs. 

IV.  Jean-Etienne  des  Champs  (voir  page  59),  baptisé  à  Nyon  le  5  Janvier 
1686,  épousa  demoiselle  Peyronne  Salomé  Vauthier,  Ils  eurent: 

•m 

Jeanne  -  Marie -Dorothée  (les  Champs,  baptisée  à  Nyon  le  26  Août,  1718, 
épousa  à  Aubonne,  le  30  .luillet  1734,  Jean-Estienne  Crausaz.  De  cette  Jeanne- 
Marie- Dorothée  des  Champs  sont  descendues  les  familles  suivantes: 

1°  Les  Rolaz  de  St-Vincent,  et: 

2"  Les  Valtek  dk  St-GtEORGEs,  d'où: 

3«  Les  ExciiAiii'KT,  alliés  de  RciTUMAcirEiî  : 

4o  Les  Bekos,  alliés  Bkuos  de  i,a  Chaux,  d'où  : 

o"  Les  Bona  m  ici. 

V.  Bénigne-Philippe  des  Champs,  baptisé  à  Nyon  le  26  Novembre  1(587. 

VI.  Gabriel-Henri  des  Champs,  baptisé  à  Nyon  le  H  Lévrier  1691, 

V.  Hélène-  liéati'ix 11  de  Croff,  née  en  1631,  mourut  avant  sa  mère 
(c'est-à-dire  avant  l'année  1647),  sans  postérité. 

VI.  S  us  t  ni  h  e-Sùfonie  de  Cr  off-*,  moite  en  1689,  avait,  épousé,  en  pre- 
mières noces,  le  8  Février  1659,  noble  Jean-François  Badtl  (ou  Baddel) •',  bour- 
geois de  Nyon,  seigneur  de  Moinsel  et  du  Martheray,  à  Béguins  (Vaud),  depuis 
1569,  fils  de  noble  Etienne  Badel,  seigneur  de  Moinsel.  Ils  eurent  : 

I.  •Jean-C«eoi*ges  ICadel  «lu  Martheray.,  conseiller  à  Xyon  qui 
épousa  Françoise  Damond,  née  le  l!i  Avril  1671,  et  qui  eut  pour  fils: 

Susanne  Badel  du  Martheray  qui  épousa,  le  11  Décembre  1717,  Elie-Frédéiïc 
de  la  Fléclière,  banneret  de  Nyon,  et  qui  eut  pour  fils  : 

1  Une  arrière  petite  tille  île  Maurice  Sabine  île  Croll  était  mariée,  en  17S2,  à  M.  Louis 
Tîolaz  de  St-Vincent,  t|-«î  habitait  Nyon.  Ils  avaient  deux  fils  au  régiment  suisse  du  inajor- 
général  de  May. 

-Bernard  Benedict  eut   un  frère:   François  des  Ghélnps,   qui  épousa  DHi'  Elisabeth  de 
Crausaz  et  eut  :  Benigne  Sabine,  baptisée  à  Nyon  le  13  Décembre  lG(iG. 
3  Elle  est  nommé  An  ut'  Marie,  dans  le  testament  de  sa  mère. 
1  Elle  testa  le  r>  Avril  1681. 

»  JjäAii  Boris  B.vuKl.-üllAi1,  Les  ['a milieu  Jiadel,  notices  généalogiques.  Genève,  1908. 
Imprimerie  W.  Kündig  et  fils  (imprimé  comme  nuiuucrit  pour  les  familles  Badel). 
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f/ouis-FiT(l(M'i<'  de  la  Pléchèro,  capitaine,  qui  épousa  en  1752  ou  1751  Jeanne- 
Susanne  'Woger,  née  le  21  Décembre  1722,  fille  de  Thomas-André  Roger1,  banneret 
de  Nyou,  et  eut  : 

André-Urbain  de  la  Fléchère,  officier  en  Hollande,  né  à  Nyon  le  27 
Novembre  1758,  mort  eir  1832,  sénateur,  épousa  à  Nyon,  le  \  Février  178(1, 
Jeanne-Angélique  de  Reausobre,  veuve  de  Ohandieu,  née  à  Gingins  le  H>  Avril 
1757,  et  qui  eut  pour  fils  : 

Jules-Fvanoois  de  la  Fléclière,  né  à  Nyon  vers  1792,  mort  le  15  Mars  1858,  qui 
épousa  Anne-Jeanné'  Henry,  morte  à  Genève  en  1887,  fille  du  colonel  Pierre- 
Louis  Henry,  d'une  famille  de  Nyon,  établie  a  Paris,  et  qui  eut  pour  fille  : 

ROSALIE-J  ULLE-  FAI  M  A  DF  LA  FL  FC  II F  HE  qui  épousa  à  Genève,  le 
lé  Juillet  1871,  Henri  Brocher,  né  le  10  Octobre  1KB5,  mort  le  22  Juin  1907, 
professeur  de  droit  aux  Universités  de  Genève  et  de  Lausanne,  membre  de 
l'institut  de  droit  international,  fils  d'Etienne  Brocher,  ancien  maire  de  Genève. 
Ils  eurent  : 

I.  .1ÜLKS  BROCHER,  avocat  à  Genève,  né  le  I™  Juillet  1872,  épousa,  le 
9  Juillet  1898,  Berthe  Elmi,  tille  de  l'ancien  pasteur  et  théologien  Ehni.  et  eut: 

J.u'ut'Ks-H KN im  BiiociiKi!,  né  à  Genève  en  Juin  18!)9. 

II.  JEANNE  BROCHER,  née  le  2  Août.  1.873,  épousa,  en  1894,  Maurice 
Dunant,  fils  de  Pierre  Dunant,  médecin  à  Genève.  Sans  enfants. 

III.  THÉRÈSE  BROCHER,  née  le  4  Août  1874,  épousa,  en  1898,  Edouard 
Dufour,  pasteur,  fils  de  Louis  Duföur  Vernes,  archiviste  d'Etat,  à  Genève. 
Sans  enfants. 

II.  Jacqueline  Hariel  du  .VlarHieray  épousa  François  Boyard 
(ou  RojanP),  chef  de  Justice,  châtelain  de  Vaud,  et  ils  eurent  dix  enfants  : 

I.  Rose-Sidonie  Royard.  (Dans  un  ancien  registre,  conservé  à  Gingins,  on 
lit  qu'elle  fut  présentée  au  baptême,  en  1(179,  par  seil/  oncle  Jacques  Salomon 
Ducosterd  •.) 

'11  avilit  un  frère,  Urbain  Roger,  allié  Reverdi],  qui  eut  trois  Iiis: 

I.  Le  Iktvon  Louis  Salomon  Hoger,  pair  de  Fiance,  aïeul  du  Baron  Roger  de  Siviv  et 
des  deux  barons  Se.hickler. 

II.  Le  llttron  David  Roger,  dont  le  fils,  comte  Edouard  Roger  (du  Nord),  sénateur,  eut 
deux  fils,  morts  sans  postérité. 

III.  Monsieur  Alexandre  Royer.  Sa  femme,  Ursule  Nicole,  avait  deux  sieurs  qui  étaient 
Mesdames  .J.  Oliatelanat  et  Hector  Eory;  elles  étaient  tilles  de  .lean  , lustin  Marc  Nicole,  ban- 
neret de  Nyon. 

-  Égrège  HUUUES  DU  COSTER  {jiucoste.nl  ou  Dueottet)  et  honorée  Rosine  Morsier, 
sa  femme,  eurent  : 

Jacques  Salomon  Du  Coster  (qui  fut,  probablement ,  frère  d'Etienne  Du  Coster,  qui 
épousa  Jeanne-Françoise  Rädel  du  Martheray),  baptisé  à  Nyon  le  1er  Juillet  lGixJ,  conseiller  et 
assesseur  baillival  marié  à  Nyon,  le  2!»  Novembre  KÎ8G,  à  Péronne  Bénigne  Vautbier,  (tille  de 
François-Gaspard  \rautbier,  conseiller  et  assesseur  baillival  et  de  Charlotte  Rolaz).  baptisée 
à  Nyon  le  D  Novembre  M5E.  Ils  eurent: 

CHARLES  RODOLPHE  DU  COSTER,  baptisé  à  Nyon  le  22  Décembre  IU93,  —  handelet  de 
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Ii.  David  Royartl  '. 

III.  iVf aric-Salom<;  ICadrl  jflarUicray  qui  épousa  noble 
Denis  Vautier  (ou  Vauthiej;),  «--liât  elain  de  Prangins,  assesseur  bailli  val  à  Nyon, 
chef  de  Justice  à  Arzier  et,  autres  lieux: 

r.  Noble  François-Vincent  Vautier. 

II.  Noble  Perronne-Salomé  Vautier  épousa  noble  Etienne  des  Champs,  seigneur 
de  vSt-Ueorges  (voir  page  5.7). 

HI.  Jeanne-Nicolarçje  Vautier  épousa  Pierre  Porta2  de  Cully,  né  en  1674, 
pasteur  à  Villette,  puis  Donimartin  (Vaud).  Ils  eurent,; 

T.  Marianne  Porta,  née  le  19  Août  1708. 

II.  Charles  Porta,  baptisé  le  11  Décembre  1709,  capitaine  en  Hollande. 

III.  François-Louis  Porta,  né  le  7  Janvier  1714. 

IV.  Théodore-Abraham  Porta,  né  le  21  Juin  171(>,  mont  jeune. 

Y.  Henri  Porta,  baptisé  le  13  Septembre  1711  (1717  ou  1723),  conseiller  à 
Cully,  épousa  Agathe -Kliz.  Porta  (sa  cousine  issue  de  germains)  et  eut: 

Jean-Louis-Charles-Samuel  Porta,  né  en  175<i,  banneret-notaire, 
épousa  Anne  Lausun  langlaiseV)  et  eut  : 

I.  Henri-Beujamin-Louis  Porta,  né  en  1783,  officier  au  service  de  France,  dès  180(1. 

II.  François-Louis  Porta,  né  en  1788,  eut: 

1 1 1'L\  lî  1,1      K-GAl>  Il  UÏL  POfiTA  (1819-1886)  épousa  J.-H.  Nal  et  eut: 

Nyon,  major  au  régiment  île  Kalberinatten,  au  service  de  Sardaig'iie,,  membre  du  Conseil  de 
Nyon,  épousa  Charlotte  Ou  Coster.  Ils  eurent.: 

Charlotte  Antoinette  Du  Coster  qui  épousa  à  Nyon.  le  15  .Juillet  175(5,  Jacques  Isaac 
Bessonnct  bourgeois  de  Nyon  (Iiis  de  Jacques  François  liessonnet).  Ils  eurent: 

Charlotte  Françoise  Morte  lies.son  net  née  à  Nyon  le  21  Octobre.  175!),  mariée  à 
St-Oergues  (sur  Nyon),  le  15  Octobre  178.0,  à  André  François  Boisot,  citoyen  de  Lausanne, 
pasteur  à  St-Cergues,  puis  à  Nyon  (Iiis  de  Jean  François  Louis  Boisot,  pasteur  à  Ollon  et  de 
.Suzanne  Vallaeard).  Ils  eurent  : 

EMILE  BOISQT,  pasteur  suffragaut  de  la  paroisse  de  Svens,  né  à  Nyon  le  15  Octobre 
1795,  marié  à  St-Maurice  (prés  de  Garnison),  le  27  Avril  1820,  à  Caroline  AVist  (tille  de  Jean 
Daniel  Wist,  pasteur  à  St-Maurice  et  de  Jeanne  (iermond).  Ils  eurent: 

MAK1K  Loin  si-:  E.Mii.ir,  Hoiso'i'  née  à  Syens  le  l(i  Mars  1821,  qui  épousa  le  1U  Novembre 
1-8 12,  Jean  .Marc  Antoine  Thury,  iPEtoy,  professeur,  et  eut: 

Mnric  Mdi'i/iierih'  Thury  née  à  Genève  le  17  Octobre  1857  qui  épousa  à  Genève,  le  5 
Octobre  188,1,  Auguste  Schlesinger,  né  eu  1SIU  à  Hambourg  (cousin  au  3>'  degré,  par  sa 
mère,  née  Schiff,  du  poète  Henri  Heine).  Ils  eurent: 

I.   Marie  Caroline  Schlesinger,  née  en  1882'. 
11.   Clara  Lréderique  Sopbie  S  e  b  1  e  s  i  n  g  e  r ,  née  en  1883. 

III.  A  n  u  a  E 1  i  s  a  b  e  t  b  S  e  b  1  e  s  i  n  g  e  r ,  née  en  1884. 

IV.  Marguerite  Jenny  8  c  b  1  e  s  i  n  g  e  r,  née  en  188!». 
V.  Augusic  lïiirtliold  8  e  b  les  in  g  e  r ,  né  en  181)3. 

1  La  famille  Itoyaid  n'existe  plus  dans  le  canton  de  Vaud. 

•  La  famille  Porta  a  son  origine  en  Lombardie,  d'où  elle  émigra  en  Suisse  vers  la  tin  du 
W'c  siècle,   Kn  1«22>  1111  l'o-W*  vivait  à  Cully.  dont  il  était  bourgeois, 
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Ï.  MARO  PORTA,  né  en  1863,  épousa  Alice  Audemars,  eut: 
JIki.knk  Poiîta,  née  en  1900. 

II.  H  EN  RI- GABRIEL  PORTA,  né  en  1865  (V),  épousa  Julie  8t$*  (7  Okmiin- 
Vert,  Eaux-Vives,  Genève). 

TIT.  Frédéric-Louis  Porta,  né  en  1790,  épousa  Jeanne  Mayor  et  eut: 

FRANÇOIS  PORTA,  né  en  1813  (?),  épousa  N...  Ringuisen  et  eut: 

LOUIS  PORTA  (1844,  f  189.?),  à  Cnlly,  épousa  N...  Vallon  et  eut: 

I.  Emilk  Porta,  né  en  1874,  habite  à  Cully. 

II.  Julie  Porta,  née  en  1877.  —  III.  Alois  Poiîta,  né  en  1879. 

IV.  Victor  Porta,  né  en  1794,  médecin  ci  Gimel  (Vaud). 

TV.  Jean  Porta,  né  le  25  Juillet  1718,  mort  à  13  jours. 

V.  Antoinette-Catherine  Poi'ta,  née  le  13  Janvier  1720. 

VI.  Françoisc-Aiinr-Louise  Porta,  née  le  17  Janvier  172.Î. 

VII.  Catlierine-Louise-KraïKMiise  l'orla.  née  le  14  Octobre  1726. 

IV.  •leanue-Fraiieoise  SSadel  «lu  Marllieray  qiii  épousa 
Claude-Etienne  du  Cos  ter,  conseiller  à  Nyon. 

V.  Susanne  Il  a  «tel  «lu  HUarlIieray  qui  éiiousa,  en  1687,  à  Gin- 
gins,  Jacques-François  Roch-Mondet  (ou  Kochmondet  ),  de  Cheserex,  lieutenant 
baillival  à  Nyon  et  châtelain  tle  Bonniont.  Ils  curent  trois  Iiis  et-  six  tilles: 

T.  Barbille  Roch-Mondet  fut  assassinée  à  G  ingins,  à  un  âge  avancé. 
II.  Jeanne-Sidonie  Roch-Mondet1  fut  présentée  au  baptême,  à  Gingins,  par 
Vincent  Ardin. 

VI.  Susan ne-Sidon te  JBmlùl  île  Cro/f  épousa,  en  secondes  noces,  noble 
Vincent  Ardin,  seigneur  de  Claveliére  et  du  Martheray,  de  Béguins,  et  ils 
eurent  pour  fils  : 

I.  Etienne  Ardin,  seigneur  de  la  Claveliére  et  d'Ovion,  officier  en 
Hollande,  qui  épousa  demoiselle  Jeanne-Marie  Gaudard  et  eut  pour  tils  : 

François-Vincent  Ardin  qui  eut  pour  fille: 

Ursule  Ardin  qui  épousa  Joël  Bory,  châtelain  de  Goppel,  né  en  17 15.  Ils 
eurent  pour  fils  : 

I.  Alexandre  Bory.  —  II.  Samuel  Bory,  allié  llurt-Biuet,  qui  eut. : 

I.  Henry  Bory  qui  épousa  Louise  Oarrard  (voir  leur  descendance  page  56). 

II.  Hector  Bory  (1796-1839)  qui  épousa  Susanne  Nicole;  ils  eurent  deux  fils: 
I.  ÉMILE-SAM  U EL  BORY,  allié  Hollard. 

IL  JULES-ANTOIXE  BORY,  allié  Duvillard.  (Voir  leur  descendance  p.  50). 


La  famille  Hoclnnoixli't  est  anjon  riVtriri  éteint  f 
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II.  Jcauitc-fi<asi»ar<lc  Ardin. 

III.  itlai-iaiiiic-llclèiie  Ardin. 

IV.  Emilie  Louise  de  Portugal  1  (calviniste)  alla  s'établir  à  Delft,  avec 
ses  quatre  sieurs,  en  1030.  Elle  mourut  le  29  Octobre  1670,  sans  postérité. 

V.  Anne-Louise  ou  Auue-Frisia  de  Portugal  (calviniste),  mourut  le  f> 
Avril  H»6îï,  sans  enfants.  -  VI.  Julienue-Catlieiiue  de  Portugal  (calviniste), 
morte,  sans  alliance,  le  22  Juillet  1080. 

VII.  Eléouore-Maurice  de  Portugal  (calviniste),  morte,  sans  lignée,  le 

25  Juin  1(37-1,  avait  épousé,  le  4  Juin  1647,  Georges-Frédéric,  prince  de  Nassau- 

t  ■ 

1  »Com  razao  duvidou  Vossa  M  créé  fazer  esta  carta  por  expediente  da  Secretaria;  estas 
seulioras  sao  o  que  dizeiii  na  petiçao,  quo  tizeram  aos  Estados  que  elles  enviaram  incluida  na 
sua  carta.  Sao  Itereges  calvinistas  por  seguirem  a  religiao  de  sua  mae,  cotno  é  costume  uaquellas 
partes  do  Morte;,  o  principe  Jorge  é  seu  innao,  se  nie  nao  engaub,  e  sendo  obrigado  a  seguir 
a  religiao  de  seu  pîie  que  era  catliolico,  o  lez  assiin  nmitos  aunos"  e  foi  religioso  doniïnico, 
depois  se  saliio  e  se  fez  lierege  e  se  casou  ;  téeni  estas  senhoras  uni  irniao  catliolico  romano, 
que.  diamant  1).  Luiz  de  Portugal,  casou  ein  Napoles  com  unia  senhora  e  ali  es  tu  va  stipendiant) 
d'Rl-Iieî  de  ('astella  coin  pensao  de  mil  cruzados  por  niez;  logo  que  acclainaram  .a  El-Rei,  que 
Heus  teilt,  deixou  o  serviço  île  El-liei  de  Uastella  e  se  veio  a  Hollanda  e  quiz  passai1  a  Por- 
tugal; nao  no  consentit!  El-ïîei  tient  quiz  adntittir  ein  seu  serviço  uns  filhinuos  que  (die  eà 
quiz  inandar,  por'élu  llie  den  seis  mil  cruzados  de  pensao  nos  bispados,  entretanto  que  llie  nao 
inteirava  os  dozé,  que  receliia  de  ('astella:  pagaram-se-llie  algttns  annos,  té  que  com  a  morte 
de  Kl-Rei  se  estriou  o  seu  pagainento;  cotno  elle  se  vio  desantparado  tornou  para  Napoles  e 
creio  que  ali  llie  conlinuaram  as  ntezadas  de  Caslella,  por  1er  coin  este  principe  a  razao  que 
Sua  Alleza  tem. 

<>  que  este  lioiiem  e  suas  irmas  preteuderam  forain  as  mesinas  doaçoes  de  seu  bisavô  o 
Infante  D.  Ltiiz,  que  foi  scnlior  das  lllias  dos  Açores,  de  Salvaterra  de  Magos  e  de  outras 
militas  terras  e  foi  l'rior  do  Cralo;  nao  tinlia  isto  proposito  porque  por  sua  morte  se  encor- 
porarani  na  corôà  por  seu  tilho  |).  Antonio  ser  liastardo,  e  so  Ute  licou  Salvaterra  e  Krieeira, 
o  Priorado  do  Crato  e  pouco  mais,  de  modo  que  as  doaçoes  do  Infante  nao  podem  estas  senltoras 
pretender  pelo  (jue  lica  dito,  nein  as  de  1).  Antonio  porque  foi  coiideinnado  e.  eonfiscado  eut  tudo 
por  se  fazer  rei,  nao  Ute  tocalidô,  e  assint  se  entende  por  lodos  os  ministros,  que  vira  ni  estes 
requeriinentos,  sohle  tudo  sao  estas  senboras  (porque  sao  ltereges)  iiicanuzes  de  terem  juris- 
dieçoes  e  vassalos  n'estes  reinos,  conforme  os  nossos  fôros. 

Todavia  sao  milita  grandes  estas  pessoas  pelo  sangue  e  pelo  devido  que  tem  coin  Sua 
Alteza  e  creio  parecerâ  razao  a  todos  os  ministros  que  Sua  Alteza  llies  mande  aeudir  coin 
mua  esntola  animal  para  se  poderéiu  sustentai'  emquanto  vivereni;  sao  pobrissimas,  nao  tem 
com  que  viver  pôrqiie  j;i  sao  velbas  e  nao  casarant  nùnca;  podera  Sua  Alteza  fazer-lhes  a 
mercê  que  estava  feita  a  seu  innao  se  forain  eapazes  de  possuirem  pensao  ecclesiastica,  mas 
ainda  assiin  se  podera  isso  accommodai'  ou  ajudafas  por  outra  via,  înenos  o  principe  Jorge  a 
quem  se  nao  deve  dar  nada,  porque  devendo  conforme  o  uso  da  sua  terra  ser  catliolico  eomo 
foi  nmitos  aunos,  prevarieou;  a  substancia  d'esté  pàpel  mal  escripto  deve  Vossa  Mercê  eojrï- 
nmnicar  ao  seeretario  l'etro  Sanches  Farinlia,  ou  ao  padre  confesser,  a  quem  pelo  titulo  de 
esntola  toea  mais  esta  niateria  para  a  cominuuicar  a  Sua  Alteza  e  se  dizer  a  Vossa  Mereè  o 
eomo  se  ha  de  responder  à  carta  dos  Estados. 

Deus  (tiiarde  a  Vossa  Mercê  nmitos  annos. 

De  casa,  domingo.  PEDRO  VlEIRA.» 

l'edro  Vieira  da  Silva  era  antigo  seeretario  d'estado  de  J).  Joao  IV.  Foi  liispo  de  Porta- 
legre  e  depois  de  Leiria  e  por  tint  recollteu-se  à  vida  particulur. 

O  doeuntento  que  ruproiluzinios  acha-se  arcltivado  na,  Torre  do  Tomlio. 

(A.  M.  ut;  Fhkitas:  Annudiii)  da  Côvfe  Portuytiega  para  1895, 
Eislioa,  M.  ÜQMM5S,  éditer,  M  I  H  Vi  'XCIV,  pagina  i2D  I  ). 
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Siegen1,  général  au  service  de  Hollande,  mort  en  Octobre  1674  à  Bergeihop- 
Zoom. 

.  VIII.  Knlmic-Dclpliiquc  «le  Portugal*  (calviniste),  morte,  sans  alliance, 
le  20  Juillet  1670. 

IL  DON  CKISTOPHE  DE  PORTUGAL  resta  trois  ans  en  otage  au  Maroc 
(  lo87-15!*0).  Après  la  mort  de  son  père  il  ne  cessa  presque  pas  de  résider  en  France. 
Prit  le  titre  do  roi  th  Portugal*,  mourut  à  Paris  le  3  Juin  163K;  âgé  de  66  ans 
et  fut  enterré  auprès  de  son  père.  (Du  Moùstier  lit,  son  portrait  en  Sep- 
tembre 1632). 

<  I596.  ("est  après  ceci  qu'eut  lieu  la  seconde  expédition  îles  Anglais,  à  laquelle  la  Meine 
Isabelle  d'Angleterre  ordonna  de  se  diriger  sur  Cadix,  pour  voir  si  elle  y  arrivait  encore  à 

1  Les  descendants  de  la  princesse  de  Nassau-Siegen  réclamèrent,  en  1702,  la  principauté 
d'Orange;  mais  le  roi  de  Prusse  la  céda  à  la  France,  en  171-3.  La  brandie  des  Nassau-Siegen 
s'éteignit  eu  1713. 

L'ouvrage  Je  maintiendrai,  Ken  bœk  over  Ntitwcm  en  Oranje  tloor  Krämer.  Moex 
en  Wctghefi.  Leiden,  1906,  '2  vol.,  contient  vingt  pages  sur  Jolian  M  an  ritz  van  Nassau-j>iegen 
(1G47-T679-). 

-  Documents  existant  aux  archives  de  Lucern« : 

Nous  l'avoyer  et  eonseil  de  la  cité  et  eanton  de  Lueerne  oogiioissons  et  confessons  avoir 
eu  et  receu  comptant  et  réellement  des  nobles  de  Genoillier  et  Jean  de  Tnrrettiui  de  Genève 
par  les  mains  des  sieurs  Louis  Orelli  et  ses  frères  habitants  à  Zurich  la  somme  de  .'i75  excus 
sol  qu'ils  nous  payent  asseavoir  noble  P.  de  Genoillier  pour  un  tiers  auquel  il  est  lenu,  et 
noble  Jean  de  Turretini  pour  les  autres  deux  tiers  à  cause  (le  rente  annuelle  à  nous  deue  par 
mesdenioyselles  les  princesses  de  Portugal  les  dits  deux  tiers  payés  par  le  dit  de  Turretini, 
au  nom  des  cinq  susdites  demoyselles  qui  sont  résidentes  en  Holandc  et  ce  pour  les  années  de 
l'an  1631,  1G32  et  1(533  achevées  au  jour  de  St-Michel  de  laquelle  somme  nous  quittons  et 
promettons  de  tenir  quitte  les  dits  ss.  de  Genoillier  et  de  Turrettini  et  susdits  noms  pour 
nous  et  nos  successeurs  et  contre  tous. 

En  fémoing  de  quoi  avons  nous  de  la  présente  quittance  Fait  deux  semblables  les  deux 
néantmoins  ne  servent  que  pour  une  et  scellé  du  sceau  ordinaire  de  notre  cité, 

1G.Ï.Ï  —  1  Octobre. 

Nous  l'avoyer  et  conseil  de  la  cité  et  canton  de  Lueerne.  Confessons  avoir  eu  et  receu 
comptant  des  nobles  de  Genoillier.  et  Jean  de  Turettini  de  Genève,  par  les  mains  des  gm  Louis 
Orelli  et  frères,  babitans  à  Zürich.  La  somme  de  troys  cents  sentante  cinq  et  ses  sol,  qu'ils 
nous  payent  à  cause  d'une  rente  annuelle  à  nous  deulie  par  Mesdemoiselles  les  princesses  de 
Portugal.  A' scavoir  noble  I'.  de  Genoillier  pour  un  tiers,  auquel  ii  est  tenu  et  noble  .1.  de 
Turettini  pour  les  autres  deux  tiers,  payés  au  nom  des  cinq  susdites  demoyselles.  résidentes  à 
présent  en  Hollande.  —  Et  ce  pour  trois  années  achevées  au  jour  :1e  St- Michel  mil  six  cents 
trent'un,  trente  deux,  et  trente  troys.  -  Lelaquelle  somme  nous  quittons,  et  promettons  faire 
tenir  quitte  les  dits  P.  de  Genoillier  et  de  Turettini  et.  susdits  noms,  envois  le  contre  tous,  à 
q.ls  appartiendra,  pour  nous  cl  nos  successeurs.  —  Lu  témoing  de  quov,  avons  nous  de  la  pré- 
sente quittance  fait  deux  semblables,  les  deux  néantmoins  ne  servent  que  pour  une  et  scélé  du 
sceau  ordinaire  de  notre  cité.  Le  premier  jour  du  mois  d'Octobre  an  mil  six  cents  trente  trois. 

ïé  Secrétaire  —  Hahtman 
0  Conimbrieense  —  ±2  Avril  1902. 

3  II  écrivit:  lïriefne  et  sommaire  irescriptdon  de  la  rie  et  mort  de  1  >.  Antoine .  premier 
de  ce.  nom.  et  t(t*  roi  de  Ptrrtïitju'l,  arec  phwieitrs  lettres  servantes  à  l'histoire  du  temps. 
—  Paris  ltl2!>,  in  H". 

Lettre  go nsol fiérice  av.  Dom  Clirisfofle,  Prince  de  Portiif/al,  sur  le  sol/jet  île  lu 
f'ascherie  t/U'ïl  a  des  tristes  nonretles  </ne  son  très  cher  friere  ais>nê  l>om  lùmmaniwl 
t/iiîtté  la  Ifultaiule,  rt  s'est  retiré  à  / im , relies,  p.  Théophile  l'hliak'thc.  Paris  l(ß(>  pet.  in  y". 


tenips  il 'i-iii p lm-Ii t-j'  lc  départ  d'une  iiuinen.se  llotto  pkïine  de  richesses,  qui  était  smü'  le  point  de 
partir  île  cette  baie  pour  les  indes. 

A  liord  de  cette  Hotte  venait,  connue  simple  voyageur,  I).  Christophe  de  Portugal  Iiis  de 
1»  Antonio,  le  prétendant  au  trône  de  Portugal. 

l'eudaiil  son  séjour  à  Cadix  il  fut  l'hâte  de  h.  Pedro  de]  CasLillo. 

Les  Anglais  le  traitaient  avec  tous  les  égards  et  le  consullaient  dans  les  résolutions 
qu'ils  devaient  prendre. 

Les  Maures  des  petites  villes  du  Nord  de  l'Afrique  sachant  que  les  Anglais  étaient 
devant  Cadix  leur  lirenl  offrir  leur  aide  el  leur  lirenl  dénia uder  s'ils  avaient  l'intention  de 
conserver  Cadix  sous  leur  pouvoir  ou  seulement  de  la  saccager;  car,  dans  ce  dernier  cas  ils 
désiraient  alors  venir  eu  prendre  possession. 

L'histoire  raconte  quif-  'les  Anglais  se  réunirent  en  conseil  do  guerre  et  que  l'avis  du  Iiis 
de  I».  Antonio  de  Portugal  fut  qu'on  remit  la  place  de  Cadix, -aux  Maures,  basant  cette  pro- 
position en  ce  que  si  Cadix  était  au  pouvoir  des  Maures  les  Anglais  s'assuraient  ainsi  le  com- 
merce et  les  communications  du  Levant  par  le  détroit. 

Les  Anglais  étaient  sur  le  point  de  suivre  le  conseil  de  |).  Christophe  de  Portugal  ;  niais 
plusieurs  personnes  ayant  été  d'avis  qu'il  était  préférable  ne  pas  donner  tant  de  pouvoir  aux 
Maures  et  leur  fournir  ainsi  une  occasion  de  s'introduire  en  Europe,  ce  qui  pourrait  plus  tard 
mettre  l'Angleterre  en  danger,  ce  dernier  avis  prévalut  et  la  réponse  qu'on  donna  aux  am- 
bassadeurs Maures  fut  négative. 

Le  (5  Juillet  151K5  les  Anglais  célébrèrent  la  prise  de  Cadix  par  de  grandes  fêtes,  parmi 
lesquelles  resta  célèbre  une  course  de  chevaux  où  t>l)  Anglais,  montrèrent  leur  adresse,  parmi 
eux  se  trouvait  aussi  J).  Christope  île  Portugal,  Iiis  de  D.  Antonio,  le  prétendant  à  la  couronne 
de  Portugal,  contre  Philippe  II. 

L'histoire  nous  a  aussi  conservé  le  nom  d'un  capitaine  portugais,  Francisco  Limite 
Caboverde  qui  en  159Ö  occupa  le  rocher  de  lîota  avec  lit)  hommes  pour  la  défense  de  Cadix 
contre  les  Anglais?. 

(A.  m;  Fa  RIA,  Quelques  notes  sur  les  rapports  cuire  tes  Pqrtuyaïs  et.  I<t  province, 
de  Cadix  depuis  les  temps  les  plus  reculés.  Livourne,  IS!>7). 

III.  DON  PEDRO  i)Ê  PORTUGAL,  frère  franciscain  (Fi:  Pvdnuln  De.icrto). 

IV.  DON  DEN  YS  DE  PORTUGAL,  religieux  an  monastère  de  Val  bonne, 
de  l'ordre  de  (Üteanx. 

V.  DON  ALPHONSE  DE  PORTUGAL,  arrêté,  en  bas  âge,  à  Oaiiiinlia 
et  emprisonné  ensuite  an  chHte.au  de  Montauches,  près  de  Merida;  il  fut  plus 
tard  au  service  de  la  marine  de  Naples  et  y  mourut. 

VI.  DON  JEAN  DE  PORTUGAL,  mort,  enfant. 

VII.  DONA  PHILIPPE1  DE  PORTUGAL,  religieuse  à  Lorvuo  et  a  Avila 
et  au  couvent  de  Almoster. 

VIII.  DON  A  LOUISE  1  DE  PORTUGAL,  religieuse  à  Guiniaracs,  à  Tor- 
desillas  et  au  couvent  de  S.  Louis  de  Odivelhis. 

IX.  DONA  VIOLANTE  DE  PORTUGAL,  religieuse  aux  Huelgas  deBurgos. 


1  Su  USA  Vitkkiso:  .  0  Prior  do  Crato  e  a  Invasao  hespanhola  de  158(1  >.  Lisboa,  Typo- 
graphia  Universal  (Iniprensa  da  Casa  lîeal)  110  rua  do  Liarin  de  Xolicias,  l.s'.iT. 

L'esté  opuscule,  priniitivaineute  publicado  no  tomo  XLilV  da  Ue.rista  Militär,  tiraram-se 
TiO  exemplaires  à  parle,  que  se  nao  pozeram  à  venda'. 

SorsA  Vi'n.Kiiu:  As  fillms  du  l'rior  du  (.'ralo,  (na  Nora  Alooradô,  n.  I,  VI  anno,  Julho 
de  ISit'ti,  pag.  1--.  Villa  Nova  de  Famalicao). 
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X.  DOXA  ANTONIA  OU  DOXA  MARIA  1  ) K  PORTUGAL,  religieuse1 
aux  Huèlgâs  de  Burgos  (Soror  Marin  da  Crus). 

D'autres  familles  encore  se  rattachent  à  Maria-Belgia  de  Portugal  et  à  Emilie 

de  Nassau,  sa  mère,  notamment  les  familles  du  MarUieray 2  (par  les  Eoclmiondet 
ou  les  de  Bons),  Correron  (par  les  Cornillat  ou  de  Martine«),  etc.  Nous  regret- 
tons de  n'avoir  [tas  réussi  à  nous  procurer  leurs  filiations  exactes. 

1  Fît.  JoAo  du  Sackamkxto:  «  Chronica  das  c-armèlita* tîescalças  »  (tome  II). 

2  Faviôi'CS  sur  Huile  le  5  Juin  l'JOl, 
Monsieur  A.  de  Fnria 

J'ai  l'honneur  île  vous  accuser  réception  de  votre  lettre  du  1er  courant,  qui  m'a  été  remise 
hier  soir  seulement,  à  mon  retour  d'une  absence  de  quelques  jours. 

Je  regrette.  Monsieur,  de  ne  pouvoir  vous  donner  les  renseignements  que  vous  désire/.. 

Notre  famille,  en  effet  peut,  parait-il,  —  et  mêmes  par  trois  alliances  différentes  —  re- 
monter pur  les  fem  mes  aux  filles  de  la  princesse  Maria  Bclgia.  Mais  le  degré  successoral 
étant  dépassé  depuis  plusieurs  générations,  cette  filiation  par  les  femmes  n'offre  plus  pour 
notre  famille  qu'un  intérêt  très  indirect.  D'après  les  correspondances,  qui  sont  à  nos  archives, 
les  rapports  de  parenté  existaient  encore  au  siècle  dernier  entre  les  intéressées,  mais  la  plupart 
d'entre  elles,  Groll,  des  Vignes,  Roch  Mundei.de  Kons  de  b'arges,  etc.,  sont  éteintes  aujourd'hui, 
et  les  recherches  généalogiques  seraient  compliquées,  étant  donné  surtout  que  le  nombre  des 
familles  vaudniscs  qui  pourraient  entrer  en  cause,  serait  considérable,  du  liant,  en  bas  de 
l'échelle  sociale. 

Veuillez  agréer,  Monsieur,  l'expression  de  ma  considération  liés  distinguée. 

Du  M  un  UKUAY. 

Ha  uni  senlmr  Feriutntl  dit  Mari  livrai/,  que  6  act.ua  lmeirle  miuistro  da  Suissa  ein  Vioima 
d'AusIria.  (O  <  'tiitinthrieeiise  —  12  Avril  1902). 


Appendice  :  NOTES  FIXA  LKS. 
I. 

PIERRE  PORTA  (descendant  de  Jauinus  Porta,  souche  de  la  famille  dans  le  pays,  à 
O'iiriy,  où  il  vivait  en  1522),  acquit  la  bourgeoisie  du  commune  en  15ô:ïi  II  eut 
1.  Claude  Porta  (gouv.  If>(>l,  coni';  !.">(!.>)  : 

I.  JEAN  PORTA  (gouv.  1610). 

II.  PIERRE'PORTA  (g'Oivv.  ltffô,  boursier  en  Kill): 
Antoine  Porta  reçu  en  l(i&>  : 

iÏHctjiies  Porto  reçu  en  KiGT  : 

GABRIEL-LOUIS  PORTA  reçu  eu  1092,  gouv:  en  1701: 
l'IKKKIvAlîKAH AM-J.  PORTA,  reçu  en  1732,  mort  sans  enfants. 
II   IMcno  Porta. 

III.  Saturnin  Porta,  acquit  la  bourg:  à  Lausanne,  en  107-1. 

IV.  Witgé  Porta:  PIERRE  PORTA. 

V.  Clénu;nt  Porta  : 
REGNIER  PORTA  reçu  eu  1(507  : 

Jean  Porta  reçu  bourgeois  à  Crtlly  en  Uî37,  justicier-gouverneur  à  Cully  en  Ki-lf),  épousa 
en' premières  noces  Jeanne  Fauque/.  cl  2"  Claudine  balconnet  : 

I.  Henri  Porta,  né  en  KM!*,  receveur  notaire,  justicier,  lient'  de  chapitre,  à  Lausanne, 
épousa  Kliz.  de  Diesbach  : 

1    liASIi'.l,  PORTA,  receveur  à  Lausanne: 


I 
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f.  MAU1E-ANT01NE  VOUTA,  uioH  saus  enfants. 
II.   

II.  DAVID  PORTA,  né  en  1(585,  pasteur,  ministre  à  Corsier.  épousa  L.-M.  Olivirr: 
SAMUEL-THÉODORE  PORTA,  né  en  171(1,  reçu  en  171."»,  s'établit  à  Lausanne  en  17-17, 

avocat,  jurisconsulte,  épousa  Fr.  Flécbier  (c'est  île  cette  brauche  que  descend  Mr.  Aug'.  I'orta, 

pasteur  à  La  Su  miss,  Vaud)  : 

I.  Louis  Pètia,  avocat  à  Lausanne. —  II.  Antoine-Bernard  Porta. 

IL  DA  \  ' 1 1 >  I illX-l AM I X  PORTA,  né  en  1(587,  capitaine  de  dragons  au  service  d'Espagne, 
épousa  Ailriennc  de  Martines  (voir  page  52)  et  eut  : 

L  IIENRIETTE-ELIZ.-LOPISE  PORTA,  née  eu  1708. 

IL  MAU  I E-LOUISE  l'OUTA,  née  en  1712.  —  III.  MA  !  »EL  Kl  NE  PORTA,  née  en  171.!. 

II.  Abrain  l'êrfu,  né*'én  1(552,  reçu  en  1(171,  youv.  en  1079,  conter.  1(585,  banneret-receveur 
165W.  Epotisa  1"  Catherine  Fatio,  2»  Anne  Darnur  (veuve  de  Clfvel)  : 

L  PI 'FM  RE  l'OUTA,  pasteur  à  Domina  rtin,  épousa  ,7. -Nie.  Vauthier.  (Voir  sa  descendance 
page  59). 

IL  aAHRIFJj-lfVXRI  PORTA,  youv.  en  1702,  conf.  en  1710,  bonis,  en  1724: 

I.  SAMCEL-FRAN'OOIS  PORTA,  châtelain  de  Glerole,  mort  sans  enfants. 

II.  PIERRE-  À  BU  AH  A  M  PORTA,  gouv.  173(5,  châtelain  de  Glerole,  mort,  sans  enfanls. 

III.  OARUIEL-HENUI  l'OUTA,  youv.  1738,  conf.  17.18,  mort  siyis  cillants. 

IV.  FUANt/OIS-NIOOLAS  PORTA,  mort  sans  enfants. 

III.  AlllîAM  PORTA,  né  en  1080,  [châtelain  à  Dommartiu,  receveur,  établi  à.  Lausanne, 
épousa  1"  N...  Bergier,  2»  J.-D.  daudard : 

I,  ABRAHAM  l'OUTA,  esquier  à  Renie,  mort  sans  enfants. 

IL  IWIÛSTIAN-FRÉDÉRIO  PORTA,  gouv.  en  1739,  conf.  1710:  Abraham  Porta. 

III.  MARC-LOUIS  l'OUTA.  ministre  hantier  à  Lausanne:  Louis  Porta,  hau  lier  à  Lausanne 

IV.  .JEAN-ANTOINE  PORTA,  lieutenant  colonel. 

V.  JEANMî-LOUISE-DOROTIJÉE  PORTA,  née  eu  172(5,  épousa  .Tean-Abrain-Rod.  Gaulis. 
III.  Andre  l'ort<i,  né  en  Hi.'il,  reçu  en  1(580,  youv.  en  1(581,  conf.  1721: 

L  ISAAC-SLLASTIAX  POJITA,  youv.  1719,  mort  sans  enfants. 
IL  JE. I Ü-FUA X<JOIS  PORTA,  youv.  1718,  secret.  1720: 

I.  KUÉPÉUIO  PORTA,  »  mort  à  l'étranger,  sans  enfants. 

II.  1IENUI  l'OUTA,  cous,  en  1782: 

L  —  IL  

(Un  liescendam  d'André  Port  [1(554],  Jean-Jacob  Porta,  né  en  1802,  s'établit  à  Paris.) 


II. 

PIERL'E-CIIARLEN  DES  VIGNES,  né  en  1740  (descendant  de  .Jean  des  Vignes,  et  de 
Anne-Uosine  de  ( 'roll),  épousa  à  Colmar,  le  17  Mars  1753,  Suzaune-Etionnette  du  Martheray 
(litte  de  Louise-Catlicrinc  du  Martheray,  née  le  17  Mars  1753).  Ils  eurent  pour  Iiis: 

I.  Louis-Adam,  né  en  1700,  mourut  en  1781. 

II.  Charles-Pierre  des  Vignes  de  Givi'ins,  seigneur  de  Uivrins,  naquit  en  1770,  époilsn 
en  1709  .ludilli-.leanne-Julie-Jlenrietto  de  Tournes  d'une  ancienne  famille  de  Noyon,  en  Picardie. 
Ils  eurent  : 

I.  ELISABETH  DES  VIGNES  DE  GIVRINS,  née  eu  1800,  épousa  François  Paillard,  dont  elle 
eut  trois  Iiis  et  une  tille  : 

1.  Fanny  Lautard  qui  épousa  Antoine  Baylon  et  cul  : 

I.  Euch'  Bat/Ion  qui  épousa,  à  Paris,  Mr.  Léon  Pitte,  avocat  (rue  de  Lonychamp,  à 
Bouloyne-sur-Seine).  Elle  eut  : 

MAROC  LU  ITH  PILLE  qui  épousa  Marcel  Bidoire  et  eut: 
I   Un  Iiis.  —  II.  Pu  Iiis. 

II.  Albirt  lini/lon,  mort  à  Cannes,  en  1895,  épousa,  à  Chéserez,  Hélène-Nelly  Sautter 
(née  ;'i  New-York).  (Le  château  de  Chéserez  l'ut  depuis  14S7  à  1880  à  la  famille.  de  Uochmondet, 
et  en  ISMO  passa,  par  héritage,  à  la  famille  Baylon.)  Ils  euren!  : 

L  PASCAL  I:A)'LoX,  né  à  Chéserez  en  1887,  inorl  à  Lausanne  en  1901. 
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IT.  VIOLETFE  IIA  V.LQN,  née  à  Chéserez  on  1S81». 
HI,  (LISTON  HA  YLON,  né  à  Cliéserez  eu  1890. 

II.  JEANNE-SUZANNE-CHARLOTTE  DES  VIGNES  DE  GIVRINS  (1803-1851)  épousa  Louis  Niedér- 
imeyur  (lé  grand  compositeur,  né  à  Nyon  le  27  Avril  1802).  Ils  eurenl  : 

I.  Suzanne-Louise-Eulalie  Niedermeyer  (1832-1897)  épousa  Gustave  Lel'èvre  (G,  Boulevard 
d'Anteuil.  à  BOuJôfe'iiP-sur  Séifaê)  et  etil  : 

I.  Louise  Lcf'rri'e  épousa  Boëllinunn  (f  1898)  et  eut  : 
I    MAINE  LOUIS/']  HOËELMANN. 

II.  .//■:. IX  fiOËLLMANS.  -  III.  JEANNE  HOËLLMANN. 

II.  Mftii/ticrife  Lc/rrrr  épousa  Heilste]  et  eut  S  enfants. 

III.  Louis  fjefèi'i'e.  -   IV.  'KuUilie  Lefrt'fc,  décédée. 
\r.  M<itli\l<lc  Lcfrri-c,  déeédée, 

II.  Caroline-Mathilde  Niedermeyer  (183(5-1890)  épousa  Ktigène  (îigout  (1 18,  avenue  de  Vil- 
Hçrs,  à  Taris).  Sans  enfants. 

III.  Louis-Alfred  Niedermeyer  (1838-1904)  épousa  Joainie-Mario-C'atlierine,  fille  du  eonite 
Raoul  Sorel  de  ISoisbriinet  el  de  Marie  de  Backçr,  et  eut  : 

I.  Mtfi'ir-Tliéi'àse  Xicdrrjuri/rr,  (née  à  Paris  en  1883,  y  épousa,  en  1905,  le  vicomte 
Ferdinand  de  Poncharra  (62,,is,  rue  île  la  'l'uni',  à  Paris)  el  eut  ; 

I.  I.ot  lS  DE  J'ONO/IA  1(11  A,  ne  en  1906. 

II.  •Jf/C(jt(<lin<-  Xi<  tfernirt/rr,  née  à  Paris  eu  1885,  y  épousa,  eu  1907,  Mr.  Mandosse. 
(château  des  Raynauds,  par  Gombionde, -Puy-de-Dôme). 


Monsieur  et  Madame  La u tard  eurent  : 

I.  FRANÇOIS  LAUTARD,  juge  au  tribunal  de  Nyon. 

II.  SAMUEL  LAUTARD,  syndic  de  la  commune  de  (iingins. 

III.  MU''  LAUTARD  uni  épousa  Rochmondot  (une  daine  Roelniloudef  mourut  à  Cliéserez, 
vers  1857). 

IV.  Melle  LAUTARD  qui  épousa  M''  Slerki  et  eut: 

Emmanuel-Henri  Sterchi  ou  Sterki,  bourgeois  de  Marges  et  d'Ecliieliens  (Vaiul),  lieutenaut- 
coloncl  de  cavalerie  au  service  de  fiance,  prit  sa  retraite  vers  1804  el  devint  directeur  de 
l'arsenal  de  M  orges,  puis  préfet.  Il  eut  : 

1.  Mfuyticj'Ûe  Stct-ki,  née  en  I80CÎ,  morte  à  Genève  en  18(19,  épousa  en  1833  Benjaiuîu- 
lleiiri  Weibel,  pasteur  de  Ooinmugny  et  Goppel  (qui  demeurait  à  Ghéserez  eu  1853).  Ils  eurent: 

JULES  WEIBE1,  (1835-1881)),  ingénieur  à  Genève,  épousa  Marie  de  Manocl  et  eut  : 

I.  HENRI  WKIBEL,  né  en  18(i(>.  Habite  Bruxelles, 

II.  LOl'LSE  WEIBEL,  née  en  1868,  artiste-poiiitre,  à  Genève, 

III.  CHARLES  WEIBEL,  né  en  1870,  architecte  à.  Genève,  se  maria  et  eut: 

I.  Vriïenfine.   Weibel,  née  en  1898,  — -  II.  Un  garçon,  né  en  1905. 

IV.  KDOUARD  WEIBEL,  né  en  1872. 

II.  /t'ose  Stcild,  née  en  1808,  morte  à  Genève  en  1888;  pas  d<  postérité. 

III.  ,l<<ni>i<-Sttzuiin<-ll<iui<ttc  S/ci-Li,  née  le  11  Mai  1810  à  l'arsenal  de  Morgcs, 
décédée  en  1857  à  Ti'oyes  (France),  épousa,  en  1837,  Charles  Recordon,  pasteur  à  Baulmes, 
juiis,  successivement  :  a  Ballaigues,  Roniainniôtier,  Valence  de  Troyes  (France),  rentra  en  Suisse 
en  IStil  et  mourut  à  Lutry  en  1873.  Ils  eurent  : 

I.  KlYN  EST- Fit  ÉD  ÉRIC  JîECOllDON  (actuellement  à  Lutry,  Vaud),  né  à  Baulmes  le 
Il  Juillet   1838  (demeurait  au  château  île  Cliéserez  en  1853),  l'as  de  postérité. 

II.  (irsTAYE-IlLXHI  li  ECO  II  DON,  né  à  Baulmes  en  1810,  habita  à  Corbeil,  puis  à 
Ivry-sur-Seine,  où  il  mourut  en  1900.  Il  eut  : 

1.  HENRIETTE  RECORDON  épousa  Lucien  Patrat,  a  Ivry-sur-Seine,  et  eut: 
Suzanne  l'air  at,  née  en  181)7. 

IL  MARGUERITE  RECOL'DON,  à  l'a  ris.  —  III.  JEANNE  LIEGORHON,  à  Paris. 

III.  JCLES-AL/lEltT  nECdllDON,  né  à  Ballaigues  en  1818.  mort  à  Oaracal  (en  Llou- 
niauie)  m  1893,  eu t  : 

ALICE  REGORDON  qui  épousa  Lucien  Habarot,  économe  à  l'Ecole  Nationale  d'Alforf. 

IV.  ALEXIS  Lol'IS  HECOlilioN,  ne  en  18.11  à  lîomaiinnOlier,  mort  à  Lutry  en  ISUI. 
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V.  PAUL  RKCORDÖX,  ne  pu  1816,  prit  pari  à  l'expédition  du  Mexique,  dans  la  Légion 
étrangère,  puis  à  celle  de  Cochinohinc,  dans  l'infanterie  de  marine.  Il  l'ut  lue  à  Saïgon,  d'une 
clmte  de  cheval,  en  lS(il). 

VI.  U'CILF.  RRCORDÖX,  née  £i  Troyes  en  1850,  épousa  en  187-1  le  pasteur  Hertlioud. 
Kiirent:  EMMANUEL  BERT IfOtil),  ingénieur  aux  chemins  île  fer  fédéraux. 

VII.  MAUVtil,-('-lfAHljKS-FllAN(jOLS  lliïCOlÏJiOX,  ne  eu  ISfil,  rentier  à  Genève; 
un  Iiis:  GUSTAVE  REOORUON. 


/'//  très  ancien  concert.  —  Une  îles  premières  soirées  musicales  dont  il  soit  fait  mention 
dans  nos  annales  genevoises,  est  le  ^  «Tand  coneert  île  musique  -  offert  par  Agrippa  d'Aubigné 
à  la  prvlicësse.  <le  l'ortttijal ,  Emilie  de  Xassait,  femme  de  don  Emmanuel  de  Portugal,  tille 
du  Taciturne,  (|iii  s'était  réfugiée  à  Genève  avec  ses  six  tilles  e«*' 16233. 

Ce  concert  eut-il  lieu  au  Châtcau-lîoyal,  «  Château  de  Saint-Gcrvais  •  où  la  princesse 
résilia  quelque  temps,  on  bien  à  son  -  hôtel  île  la  rue  Verdaine  »  ?  Agrippa  d'Aubigné  a-t-il  an 
contraire  »  traieté  >  la  noble  dame  et  ses  six  lilles  en  son  propre  logis  de  ville,  dans  cette 
maison  Burlaniaqui  qui  se  trouvait  sur  l'emplacement  du  (bateau  bmgonde,  exactement  au 
w  M  de  la  rue  de  l'Hôtcl-de-Ville  actuelle  y  On  ne  sait  et  l'on  ignore  également  les  noms  des 
joueurs  de  luth  et  de  violon  et  des  chanteurs  qui  prirent  part  à  ce  concert.  II  n'est  resté  du 
programme  que  la  pièce  de  vers,  le  <•  prologue  >  composé  à  cette  occasion  par  Agrippa  d'Au- 
bigné et  dont  voici  les  deux  premières  strophes  : 


Vous  avez  donc,  sage  Princesse, 
Sur  le  vent  mauvais  qui  nous  presse 
Choisi  Genève  connue  un  lieu 
Oui  jusqu'au  siècle  où  nous  sommes 
Au  prix  de  la  haine  des  hommes 
A  senti  l'amour  de  son  Dien. 


Voici  la  cité  des  merveilles 
Vous  avez  les  Anges  pour  veilles 
Le  guet  d'Israël  est  ici  : 
Si  vous  ne  trouvez  les  délices 
L'esclat  des  pompes  et  des  vices 
Vous  ne  le  cherchez  pas  aussi. 


La  troisième  strophe  est  consacrée  à  la  mémoire  de  Maurice  de  Nassau,  frère  de  la  prin- 
cesse, et  les  autres  ne  sont  que  courtoises  îuythologics  en  l'honneur  de  l'héroïne  do  la  fête  et 
de  ses  six  lilles,  dont-  l'une,  comme  on  sait,  ayant  épousé  un  Des  Vignes  de  Nyon,  l'ut  l'ancêtre 
de  la  femme  du  compositeur  Niedermeyer,  né  dans  cette  ville. 

(Journal  de  Genève,  22  Octobre  11)07.) 


D'autres  strophes  sont  citées  dans  »•  Trois  Amoureuses  .•  de  Jat'ijues  Vinrent  : 
«  Alors,  la  mémo  voix  dure  et  ardente  qui  prêche  le  culte  austère,  psalmodie  les  sixains 
enguirlandés,  bourrés  de  comparaisons  mythologiques  de  citations  bibliques,  de  dévotes  ruban- 
neries,  et  que  termine  le  calviniste  madrigal  à  la  mère  en  même  temps  qu'aux  lilles  : 


Six  princesses'  do  compagnie, 
Qui  de  vous  ont  reçu  la  vie 
Et  l'exemple  de  piété, 
Qui  ont  eu  part  à  vos  désastres. 
Avec  vous  passeront  les  astres 
En  lustre,  en  honneur,  en  clarté. 


(•  quelles  seront  ces  étoiles, 
Quand  sans  entredeux  cl  sans  voiles, 
Elles  s'embrasseront  à  l'œil, 
Qui  fait  les  clartés  éternelles, 
Dieu  se  faisant  un  miroir  d'elles 
Comme  les  astres  le  soleil.  > 
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Das  AVappenbild  1er  Abtei  und  der  Stadt  St.  («allen  in  älteren 

Bannern  und  Siegeln. 

Voi'ttojï,  !4'«b'nlliMi  im  ilcr  .T^a  1 1 v p s v f r sa mi  11 1 1  n m i»1  d«  Sclnvoizerisidicii  [Toi-alilirfcli r m  (-iesellsrliaft 
in  SI,  Hallen  de»       .îuni  lt>07,  von  V.  (lull. 

Die  Betrachtung'  über  das  Entstellen  eines  Wappenbildes  in  sehr  früher 
Zeit,  bat  stets  einen  gewissen  Reiz  im  Gefolge.  In  unseren)  Falle  wird  schon 
durch  die  historische  Bedeutung'  der  Abtei  St.  (wallen  das  Interesse  wachgerufen. 

Wenn  Zürich,  Bern,  Luzern,  wenn  die  Länder  Urb  Schwyz,  Unterwaiden 
sich  rühmen,  ihre  Wappeneleinente  dem  ehrwürdigsten  Alter  zuschreiben  zu 
dürfen,  so  können  hierin  die  Abtei  und  die  aus  ihr  hervorgegangene  Stadt 
Sich  messen,  zumal  ihre  stolze  Wappensage  sich  hinaufzieht,  in  die  eigentliche 
G  rhu d nn gsperiod e  des  Klosters. 

Auf  welche  Weise  aus  dem  sog.  Urbrei  heraus  der  Bär  zum  Wappentier 
der  Abtei  und  der  Stadt  geworden,  wie  er  durch  Überlieferung,  durch  bildliche 
und  plastische  Darstellung*  der  vorheraldischen  Zeit  schliesslich  zum  leitenden 
(^danken  jenes  Abtes  winde,  der  ihn  wohl  schon  zu  Anfang  des  13.  .lahr- 
hunderts  in  Fahne  und  Schild  aufnahm,  das  wollen  wir  uns  im  Nachstehenden 
zu  veranschaulichen  suchen. 

Ins  8.  Jahrhundert  hinauf  reicht  die  erste  Kunde  des  Bildes,  das  in  einer 
Lebensbeschreibung  des  heil.  Gallus,  im  Jahre  771  von  einem  Schüler  des 
Genannten  vollendet,  in  Urschrift  sowohl  als  in  einer  von  Walafried  Strabo 
erstellten  Überarbeitung  erhalten,  sich  uns  darbietet.  In  jener  Zeit,  da  noch 
das  traditionelle  Heidentum  das  zarte  Schoss  des  Christentums  um  wucherte,  da 
noch  viele  heidnische  Bräuche  sich  in  den  Urwäldern  erhielten,  da  war  es  für 
die  liinger  des  heil.  Gallus  naheliegend,  dass  sie,  uniwoben  von  uralter  Tier- 
symbolik, die  heimatliche  (Testalt  des  Bären  in  den  Vordergrund  ihrer  Krzäh- 
lungen  stellten,  weit  eher  als  zu  schöpfen  im  Bilderreich) um  der  alten  Perser 
und  Assyrcr,  der  ihnen  nicht  unbekannt  war.  Es  lehnt  sich  diese  Erscheinung 
unzweideutig  an  das  ans  grauer  Vorzeit  stammende  Tierepos  an,  das  über  Italien 
nach  dem  Norden  gedrungen  war.  Die  scheue  Verehrung  der  Tiere,  der  Glaube 
an  ihnen  zugehörende  geheimnisvolle  Kräfte,  übermenschliches  Können,  langes 
Leben  u.  s.  w.  waren  allerorten  dieselben.  Ks  galt  nicht  für  ausgeschlossen, 
dass  in  dem  Tiere  ein  Mensch  verzaubert  herumgehe.  So  Hess  man  sie  denn 
selbst,  wie  Menschen  handelnd,  auftreten,  namentlich  dem  Tiere  nahestehende 
Triebe  in  jenen  sich  aussprechen. 

In  unseren  Tagen  hat  Dr.  Pothast  in  „die  Geschichtschreiher  der  deutschen 
Vorzeit"  die  erwähnte  Urschrift  des  Mönches  Walafried  ins  Deutsche  übersetzt  ; 
die  Stelle,  die  sich  auf  Gallus'  Begegnung  mit  einem  Bären  bezieht,  lautet  also: 

„Das  Gebet  zieht  sich  bis  zum  Abend  hin  und  die  Speise  wird  mit  Dank- 
sagung eingenommen.    Als  sie  die  Glieder  der  Buhe  übergeben  hatten,  der 
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Mann  Gottes  aber  sich  still  erhob  und  im  Gebete  verharrte,  horchte  sein  "Reise- 
gefährte im  Geheimen.  Unlerdess  näherte  sich  ein  Blir  vom  Gebirge  und  ver- 
schlang- die  Überreste.  Zu  ihm  sprach  Gallus,  der  Erwählte  (iottes:  Beslic,  im 
Namen  unseres  Herrn  Jesu  Christi  befehle  ich  dir,  nimm  Holz  und  wirf  es  ins 
Feuer.  Jener  aber  kehrte  sofort  um,  brachte  einen  sehr  schweren  Klotz  und 
legte  ihn  ins  Feuer.  Zum  Lohn  hiefür  ward  ihm  vom  Manne  Gottes  Brot-  ge- 
reicht, jedoch  der  Befehl  beigefügt:  Im  Namen  meines  Herrn  Jesu  Ghristi 
weiche  aus  diesem  Tale.  Berge  und  Hügel  mögen  dir  freistehen,  jedoch  ver- 
letze hier  nicht  Vieh  oder  Menschen." 

Aus  der  Erinnerung  der  Jünger  des  heil.  Gallus,  aus  dem  Bereiche  der 
Überlieferung  kam  der  Bär  seitdem  nie  wieder.  Wie  Gthmar  die  Zelle  in  ein 
Kloster  umgewandelt,  hat  und  der  erste  Abt.  desselben  geworden  ist,  wie  die 
Abte  Gozbert,  Grimold  und  Hartmut  das  Kloster  in  einen  Sitz  der  Wissen- 
schaften und  Künste  umgewandelt  haben,  ist  bekannt.  Unter  (1er  Regierung 
des  letzteren  (870—813)  ragt  der  Lehrer  Tutilo  als  Meister  der  darstellenden 
und  bildenden  Künste  rühmlich  hervor.  Ihm  schreibt  man  die  zwei  kunstreich 
geschnitzten  ElfenbeihpTatten,  welche  Vorder-  und  Rückdeckel  eines  köstlichen 
Evangelienbuches  unserer  Stiftsbibliothek  zieren,  zu.  Was  Wunder,  wenn  Tutilo 
auf  dem  Bildwerke  neben  den  religiösen  Hauptmotiven  auch  der  Geschichte  des 
Klosters  gedenkt  und  den  Bären  in  jenen  zwei  Momenten  veranschaulicht,  wo 
er  dem  Manne  Gottes  den  Klotz  herbeiträgt  und  vom  ihm  das  Brot  erhält. 

So  war  denn  der  Bär  auch  in  künstlerisch-plastischer  Weise  den  Mönchen 
überliefert.  Das  10.,  11.  und  12.  Jahrhundert  bilden,  wie  allgemein  bekannt, 
die  Glanzperiode  des  Klosters,  mit  ihr  erfolgt  die  ausserordentliche  Entfaltung 
der  Klosterschule,  die  nicht  nur  eine  innere,  für  die  Ausbildung  der  Mönche, 
sondern  weit  mehr  noch  eine  äussere,  für  die  auf  staatlichem  und  politischem 
Gebiete  wirkenden  Söhne  des  hohen  und  niederen  Adels,  war.  I  >ie  beständige 
Fühlung  des  Klosters  mit  weltlichen  Dingen  brachte  für  dieses  die  zum  Schutz 
seines  weitausgedehnten  Ländereibesitzes  erforderliche  Einrichtung  der  Lehen- 
und  Dienstmannenverhältnisse ,  mit  ihr  das  das  Mittelalter  so  eigentümlich 
charakterisierende  Institut  des  Ritterwesens  mit  seiner  umfassenden  Wirkung 
auf  Sitten  und  Gebräuche  der  Zeit. 

Mit  dem  eben  Genannten  hängt  die  Wappenbildung  unstreitig  enge  zu- 
sammen. Der  eigentümliche  Geist,  der  ihr  entspringt,  umfasst  nun  auch  die  in 
die  weltlichen  Ereignisse  mächtig  eingreifende  Abtei,  die  Stunde  war  gekommen, 
wo  sie  sich  ihr  Feldzeichen  erkor. 

Tu  frühheraldische  Zeit  fällt  die  Annahme  des  Feldzeichens,  das  bald  einen 
so  bedeutungsvollen  Weit  in  sich  vereinigen  sollte,  jedenfalls;  überliefert  ist.  es 
uns  erst  in  der  Rolle  von  Zürich,  die,  wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  ins 
letzte  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  zu  setzen  ist: 

„in  (i'old  ein  steigender  schwarzer  Bär,  rot  bewehrt." 
Die  farbige  Darstellung  ist  als  Fahne  überliefert,  sie  erscheint  im  Gefolge 
derjenigen  der  damals  mächtigsten  Bistümer  und  Abteien  der  Schweiz  und 
Süddeutschlands. 
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Tu  unseren)  Falle,  wenn  wir  vom  Wappenbilde  der  Abtei  reden,  hat  sich 
der  allgemeine  Grundsatz  bewahrheitet,  dass  aus  reiner  veranlassungsloser 
Willkür  in  jener  frühen  Zeit  wohl  nie  ein  Wappen  élément  gewählt  wurde;  dass 
eine  symbolische  Bedeutung  irgendwelcher  Art,  eine  Beziehung  des  Bildes  auf 
eine  dem  Inhaber,  hier  des  Konventes,  wichtige  Tatsache  geleitet  hat,  ist 
augenscheinlich. 

Neben  der  Wappenrolle  gedenkt  noch  im  13.  Jahrhundert,  wohl  zur  gleichen 
Entstehungszeit,  ein  stolzes  Farbenbild  des  Manesse-Oodex  des  goldenen  Fahnen- 
tuches mit  dem  Bären.  Abt  Kümo  von  Kamstein  verleiht  das  .Schenkenamt  an 
Chuonrad  von  Laftdegge.  Der  Bär  ist  auch  hier  ein  rabenschwarzer  Kerl  wie 
im  Fähnlein  der  Rolle,  auch  sonst  hat  er  alles  mit  letzterem  gemein;  er  ist  rot 
beweint. 

■■<■■  * 
* 

Wenden  wir  unsern  Blick  nunmehr  auf  nie  ersten  Anfänge  des  Wappen- 
bildes der  Stadt.  Ks  gebricht  an  einer  streng  kritischen  Geschichte  der  Stadt 
selbst,  und  man  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  ihre  Abhängigkeit  vom  Kloster 
bis  gegen  den  Schluss  des  13.  Jahrhunderts  eine  sehr  fühlbare  war,  dass  aus 
diesem  Grunde  wohl  auch  nicht  von  einer  früheren  Entstehungsperiode  ihres 
Wappenbildes  gesprochen  werden  darf.  Dem  entgegen  haben  aber  bereits  Vadian 
und  ihm  folgend  etliche  neuere  Geschichtsschreiber  St.  Gallens  der  Ansicht  ge- 
huldigt, dass  bereits  bei  Erhebung  der  Stadt  zur  unmittelbaren  Reichsstadt 
durch  Kaiser  Friedrich  11.  die  Bürgerschaft  mit  einem  eigenen  Wappen  bedacht 
worden  sei,  selbstredend  nicht.  Wappen  im  heutigen  künstlerisch-heraldischen 
Sinne,  sondern  Wappenbild  für  Banner.  Die  Handfeste  der  Stadt  ist  im  Brande 
von  1215  zugrunde  gegangen,  sie  ist  aber  bei  einer  späteren  Gelegenheit  (10. 
Juni  1272)  durch  Abt  Uliich  VII.  in  Form  einer  Bestätigung  der  alten  Stadt- 
rechte neu  ausgefertigt  und  liegt  im  Original  vor;  sie  befasst  sich  mit  dem 
Wappenbild  nicht. 

Versuchen  wir  nichtsdestoweniger  darzutun,  dass  erstens  vom  Standpunkte 
der  Geschichte,  zweitens  von  demjenigen  der  historischen  Heraldik  im  allgemeinen 
die.  Annahme  der  tatsächlichen  Verleihung  eines  Wappenbildes  in  jener  Zeit 
gar  nicht  gewagt  erscheint. 

1.  Es  war  im  September  1212,  da  König  Friedrich  von  Trient  aus  nicht 
auf  der  gewöhnlichen  Strasse  nach  Deutschland  kommen  konnte  und  sich  nach 
den  Khätischen  Alpen  und  deren  Pässe  wandte.  Heinrich  von  Sax  zu  llohensax, 
damals  wohl  der  gewaltigste  der  ostschweizerisch  eu  Dynasten,  Anhänger  der 
Hohenstaufensache,  ritt  ihm  mit  Reisigen  entgegen.  Ulrich  von  Sax,  sein  Bruder, 
der  Abt  von  St,  Gallen,  tat  nicht,  minder,  denn  für  ihn  konnte  die  Begegnung 
mit  Friedrich  nur  von  grosser  politischer  Bedeutung  sein.  Im  Zuge  des  Abtes 
waren  die  Mannschaften  der  Stadt  in  starker  Abteilung,  damals  noch  als  getreue 
Gotteshausleute.  Ks  muss  für  jene  frühen  Zeiten  eine  sehr  ansehnliche  Heeres- 
macht beisammen  gewesen  sein.  Von  Dissen tis  ging's  nach  Ohur,  von  dort  nach 
Altstätten,  über  den  Kuppen  nach  Trogen,  von  dort  nach  St.  Gallen,  dann  vor 
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die  Mauern  der  Stadt  Konstanz.  Der  Bischof,  Anhänger  der  Sache  des  Gegen- 
kaisers Otto  IV i}  öffnete  dem  Stauten  die  Tore  der  Stadt  beim  Anblick  des 
vom  Abt  von  St.  Gallen  gestellten  Gevvalthanfens  Bis  nach  Hasel  begleiteten 
die  Sax  und  ihre  M  an  n  sc  haften  den  König,  in  das  Breisgan,  wo  immer  Otto 
vor  ihm  lier  floh-.  Hie  Bedeutung  der  I Hilfeleistung  der  Stadt  St.  Gallen  für 
die  Sache  Friedrichs  II.  liegt  klar  vor. 

Es  wundert  uns  nicht,  wenn  gestützt  auf  das  welthistorische  Ereignis  die 
Bürger  bei  Anwesenheit  des  Königs  in  St,  (Taben  für  sich  jene  Rechte  erbaten, 
die  in  einer  Hand  feste;  ziyn  Ausdrucke  kamen,  und  dass  hiebei  für  künftige 
Züge,  die  die  Mannschaften  der  Stadt  unter  dem  Abtetni'ttmachen  sollten,  sie 
sich  ein  unterscheidendes  Bannerbild  erbeten  haben.  Die  Handfeste  Friedrichs  II. 
erhebt  die  Stadt  St.  Gallen  nicht  nur  zur  Reichsstadt,  was  die  alleinige  Ober- 
herrlichkeit der  Ä 1  > t o  von  vornherein  ausschliesst,  sondern  sie  bestimmt  auch 
die  sogenannte  Bannmeile,  die  von  da  an  die  Hauptmarken  der  Stadt  bilden, 
innert  welchen  die  Bürgerschaft  selber  niedere  Gerichtsbarkeit  ausüben  konnte. 
Alles  deutet  darauf  hin,  dass  eine  äusserlich  sich  kennzeichnende  Unterscheidung 
der  stadtischen  und  äbtischen  Verhältnisse,  vielleicht  auch  eine  Regelung  über 
zu  leistende  Kriegsdienste,  wohl  nicht  anders  als  durch  ein  unterscheidendes 
Bannerbild  zu  markieren  war.  Man  vergesse  nicht,  dass  die  Stadtbürger  als 
Gotteshausleute  von  frühe  her  gewohnt  waren,  ins  Feld  zu  ziehen.  Das  gesamte 
1^.  Jahrhundert  bildet  eine  ununterbrochene  Kette  kriegerischer  Ereignisse,  in 
die  die  St.  G  all  er  Äbte  mit  mehr  oder  weniger  Glii(;k  eingriffen.  Wenn  eine 
Hypothese  je  gerechtfertigt  erscheint,  so  ist  es  doch  gewiss  diese,  dass  die 
Bürgel-,  satt  der  beständigen  Demütigung,  unter  des  Abtes  Fahne  ihr  Blut  zu 
verspritzen,  sich  ihr  eigenes  Feldzeichen  sehnlich  herbeiwünschten. 

2.  Die  historische  Heraldik,  wenn  sie  vom' Wappenrecht  der  Städte  im 
allgemeinen  redet,  wird  aus  der  Entwicklungsgeschichte  der  Wappen  die  Fol- 
gerung ziehen  müssen,  dass  für  die  Städte  ein  Bedürfnis,  sich  ein  Wappenbild 
resp.  Baiinerbild  zu  erwählen,  schon  frühe  bestanden  hat;  nicht  für  alle  Städte 
im  gleichen  Masse  und  zur  gleichen  Zeit,  Da,  wo  rittermässige  Einwohner 
einer  Stadt  schon  vorhanden  waren,  da  war  das  Bedürfnis  weniger  vorhanden. 
Sie  fühlten  entweder  den  Schild  ihres  Herrn  oder  ihr  eigenes  Sonderwappen, 
wenn  sie  zur  lleeresfolge  aufgeboten  waren.  Anders  lag  es  in  Städten,  wo  das 
rittermässige  Kleinen!,  überhaupt  fehlte,  wo  der  Bürger  in  Abhängigkeits- 
verhältnissen zu  einem  geistlichen  Oberhaupte  lebte,  wo  von  frühe  her  der 
Drang  zu  freiheitlichen  Bestrebungen  ein  gegebener  war.  —  Man  wolle  Banner 
nicht  mit  Siegel  verwechseln-,  es  sind  zwei  wohl  zu  unterscheidende  Begriffe 
Das  Banner  an  sich  ist  überhaupt  weit  älteren  Ursprungs  als  das  Siegel  und 
dürfte,  wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  in  seiner  allgemeinen  Anwendung 
in  weit  frühere  Zeit  hinaufzusefzen  sein,  als  man  bis  jetzt  anzunehmen  pflegte. 
Das  Siegel  erhält  seine  allgemeine  Verwendung  erst  mit  Beginn  des  HJ.  Jahr- 
hunderts. Ks  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  wenige  oder  gar  keine  Original 
banner  des  1)5.  Jahrhunderts  auf  uns  gekommen  sind,  die  Zeugnis  ablegen 
könnten  von  ihren  Wappeiielementen  ;  dass  aber  der  Gebrauch  des  Banners  für 
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diplomatische  und  militärische  Zwecke  bereits  zu  Beginn  des  13.  .lalirhunderls 
auf  breitester  Grundlage  beruhte,  das  haben  die  neueren  Forschungen  der 
französischen  und  englischen  heraldischen  Institute  zur  Genüge  dargetan. 

Zwei  kleine,  hochinteressante  Mannschaffsbanner  der  Stadt,  das  eine  (JO  cm 
lang  und  nur  42  cm  hoch,  das  andere  mehr  hoch,  75  cm  hoch  auf  00  ein  Breite, 
deren  Bemalung-  und  Stoff qu  alitäten  auf  eine  Kntslehungszeit  zu  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  schliessen  lassen,  im  hiesigen  historischen  Museum  auf  bewarbt, 
geben  Zeugnis  vom  Urbilde  : 

„In  Silber  ein  schreitender  schwarzer  Bär,  goîd  bewehrt". 


Fig\«7  Fiy.  8 


Bezeugt  ist  das  Wappenbild  in  allen  seinen  Einzelheiten  in  einem  "Wappen- 
briefe,  den  die  Stadt  am  5.  Juli  1475  von  Kaiser  Friedrich  III.  erhalten  hat, 
auf  den  wir  am  Schlüsse  zurückkommen,  allwo  zu  Anfang  die  Stelle,  die  vom 
alten  bisherigen  Wappenbild  handelt,  folgendermassen  lautet:  „Ein  weisser 
Schilde,  darin  s  te  en  de  aufrecht  ein  schwarzer  Ber  mit  guldin 
Aù  g  prau  wen  und  mit  guldin  Kl  a  wen,  auch  habende  in  den  Oren 
Gold  und  sy  (die  Stadt)  bisher  also  gefli r t  u.  gèbràurht  haben." 

Ich  möchte  aufmerksam  machen  auf  die  goldene  Bewehrung,  die,  wenn 
ich  mich  nicht  täusche,  auf  das  frühe  Entstehen  des  Wappenbildes  selbst  hinweist. 
Sie  kennen  diese  letzte  Regel  des  heraldischen  Farbengesetzes,  das  für  gewisse 
Nebenteile  des  Wappentieres  eine  von  der  Hauptfigur  abweichende  Farbe  fordert. 
Die  Kegel  ist  seit  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  in  Anwendung.  Bezeugt  ist 
sie  in  zeitgenössischen  Gedichten,  wo  die  Schilde  bekannter  und  unbekannter 
Ritter  beschrieben  werden.  Erweislich  aber  ist  durchaus  nicht,  dass,  wie  die 
neueren  Forscher  dartun  wollen,  diese  Nebenteile,  Augen,  Zungen,  Schnäbel, 
Hauer,  Zähne,  dem  Grundsatze  der  Farbenpaarung  entsprechend  fingiert  sein 
müssen,  dass  z.  B.  schwarze  Tiere  stets  rote  Nebenteile  haben  müssen.  Im 
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Gegenteil,  gerade  die  genannten  Zeugen  der  ürheraldik,  insbesondere  die  aus 
frühen  französischen  und  englischen  Manuskripten  auf  uns  gekommenen  Dar- 
stellungen, die  insgesamt  50— ßO  Jahre  älter  sind  als  die  ältesten  bei  uns  zu 
Lande,  erzählen  zur  Geniige,  dass  die  heraldische  Regel  sich  nicht  binden  Hess. 
Erweislich  ist  vielmehr  die  Tatsache,  dass  Uberall  da,  wo  goldene  Bewehrung 
auftritt,  das  Wappenbild  selbst  Anspruch  erhob  auf  Rang  und  Bedeutung. 
Es  ist  nicht  reiner  Zufall,  dass  der  Stadtbär  seine  goldene  Bewehrung  hat.  Ein 
ganz  bestimmtes  Motiv  hat  hier  geleitet.  Die  goldene  Bewehrung  in  der  vor- 
liegenden ausgesprochenen  Bedeutung  ist  Uberhaupt  selten,  sie  ist  auf  den  ersten 

ff  ' 

Blick  auch  wenig  erklärlich,  da  der  äbtische  Bär  nur  rot  bewehrt  ist.  Mit. 
anderen  Worten,  schwerlich  hat  der  Abt  das  Bannerlbild  der  Stadt  verliehen, 
denn  er  hätte  ja,  als  Kenner  heraldischer  Regeln,  den.  Bären  mit  Farbe,  nicht 
mit  Metall  bewehrt.  Er  wusste,  dass  der  Untergeordnete  nicht  mehr  sein  sollte, 
um  heraldisch  zu  reden,  als  er  selber.  — 

Verweilen  wir  nun  kurz  einen  Moment  beim  Wappenbilde  der  Stadt  in 
ihren  älteren  Siegeln,  und  orientieren  wir  uns.  Erst  seit  beiläufig  1200 — 1210 
kommen  Siegel  der  Städte  mehr  und  mein-  in  Gebrauch.  Es  dürfte  dies  auch  die 
Ursache  sein,  weshalb  der  anfangs  des  13.  Jahrhunderts  verfasste  Sachsen- 
spiegel, ein  allgemeines  Rechtsbuch,  keine  Normen  für  das  Siegelrecht  enthält. 
Das  erheblich  jüngere  schwäbische  Landrecht,  „der  Schwabenspiegel",  hat  der 
inzwischen  eingetretenen  Entwicklung  Rechnung  getragen  und  fixiert  die  damals 
geltenden  Rechtsgrundsätze  in  Bezug  auf  das  Siegelwesen.  Hinsichtlich  der 
Städtesiegel  sagt  dieses  Rechtsbuch:  „Die  Stett  sullen  auch  Insiegel  haben,  doch 
mit  ir  Herren  Willen,  und  habent  sie  es  anders,  so  habent  sie  nicht  Chratft, 
wann  umb  ihr  Stett  geschält. "  —  Unter  welchen  Formen  die  Verleihungen  statt- 
gefunden haben  mögen,  kann  in  völliger  Ermangelung  urkundlicher  Nachrichten 
nicht  angegeben  werden;  so  viel  darf  als  durchaus  sicher  angesehen  werden, 
dass  bis  ins  15.  Jahrhundert  hinein  Siegelbilder  nicht  in  Form  von  Wappen- 
briefen verliehen  worden  sind.  Was  der  Schwabenspiegel  Uber  die  Städtesiegel 
sagt,  könnte  den  Eindruck  machen,  als  werde  dabei  vorausgesetzt,  dass  jede 
Stadt  unter  einem  Herrn  stehe.  Es  können  aber  bei  der  Bestimmung,  dass  nur 
solche  Städtesiegel  Kraft  haben  sollen,  die  mit  dem  Willen  der  Herren  der 
Städte  geführt  werden,  nur  Territorialstädte  gemeint  sein,  nicht  aber  vom 
Grafenbann  befreite,  unmittelbar  unter  Kaiser  und  Reich  stehende  Reichsstädte, 
die  sich  ja  trotz  Vogt  und  Reichsvogtei  in  einer  sehr  selbständigen  Stellung 
befanden.  Zur  Zeit  der  Abfassung  des  Schwabenspiegels,  am  Ende  des  13.  und 
zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  besassen  schon  alle  kleinen  Landstädte  im 
Gebiete  der  heutigen  Schweiz  eigene  Siegel.  Wenn  man  berücksichtigt,  was 
der  Schwabenspiegel  zuletzt  „Uber  alle  anderen  Leute"  sagt,  so  geht  unstreitig 
hervor,  dass  das  1* echt,  ein  Siegel  zu  führen,  dazumal  schon  auf  breitester 
Grundlage  ruhte.  Die  Stadt  St.  Gallen  hat  jedenfalls  früher,  als  man  bis  jetzt 
anzunehmen  pflegte,  ihr  eigenes  Siegel  gebraucht.  Wenn  es  zum  erstenmal,  wie 


-    74  — 

wir  gleich  sehen  worden,  erst,  1312  erscheint,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass 
es  schon  vorher  mehrfach  im  Gebrauche  war.  Der  Brand  vom  .fahre  1314 
hat  wohl  manette  Urkunde,  von  früher  lier  datierend,  zerstört. 

En  einem  bis  jetzt  unedierten, 
grossen,  7  cm  DurcKpessei;  haltenden 
Siegel  der  Stadt,  das  ich  vor  Jahren 
hei  einer  gelegentlichen  Schürfung  im 
Stadt  Archiv  an  der  Urkunde  24.  Mai 
1312,  Bund  der  Städte  Konstanz, 
Zürich,  st.  Gallen,  Schaffhausen,  ge- 
funden  habe,  tritt  uns  das  Wappen- 
bfld  als  Siegelbild  zum  erstenmal  ent- 
gegen (s.  Fig.  !>)  —  merkwürdigerweise 
aber  nicht  in  der  Gestaltung  des  ur- 
alten bezeugten  Baunerhildes.  Der 
Bär  steht,  er  schreitet  nicht  aus,  er 
halt  eine  Kugel  in  den  Tatzen,  die 
offenbar  nichts  anderes  darstellen  soll 
als  das  Brot  ,  mit.  dem  der  heilige 
Mann  den  Bären  in  die  Wälder  zu- 
rücksandte. Die  ganze  Erscheinung  ist  eine  Wiederholung  jenes  Bären  mit  dem 
Brote  auf  dem  schönen  Konventsiegel  (nicht  Wappen siegel)j  das  ich  früher  ein- 
mal beschrieben  habe  und  das  zum  erstenmal  an  einer  Urkunde  des  Stiftsarchivs, 
14.  Februar  1294,  vorkommt.  Wenn  nicht  alles  trügt,  sind  die  beiden  Stempel 
von  demselben  Stecher  verfertigt.  Ich  möchte  noch  beifügen,  dass  unser  ältestes 
Stadtsiegel  in  seiner  kraftvollen  technischen  Ausführung  auffallend  gemahnt  au 
die  älteren  Siegel  der  benachbarten  Städte  des  Oberrheins  und  des  Bodensees: 
Konstanz,  Villingen,  Esslingen,  Überlingen,  Lindau,  alle  aus  den  Jahren  1250-  1300. 

Hat  die  Stadt  das  Wappenbild  von  sich  aus  gewählt  oder  ist  es  ihr  vom 
Abte  verliehen  worden,  und  tri  welchem  Zeiträume?  Das  sind  Fragen,  die  man 
früher  in  Ermangelung  einer  ununterbrochenen  Reihenfolge  von  Ä'btesiegeln 
nicht  zu  lösen  vermochte,  heute  aber  zur  Zufriedenheit  beantwortet  werden 
können.  Die  genaueste  Antwort  auf  unsere  Frage  gibt  das  Bild  sellier.  Die 
Bilder  der  Städtesiegel  sind  von  der  grossten  Mannigfaltigkeit  und  lassen  sich 
in  verschiedene  H'auptgruppen  bringen.  In  eine  derselben,  das  Bild  oder  Attri- 
bute des  Gründers  oder  Symbole  der  Gründungsgeschichte,  gehört  unser  Siegel. 
Meines  Erachtens  ist,  und  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  lag,  der  Bär  mit  dem 
Brode,  ohne  irgendwelchen  Anklang  des  letzteren  an  eine  diplomatische  oder 
rechtliche  Beziehung  der  Stadt  zum  Kloster,  in  das  Siegel  der  Stadt  über- 
gegangen, so  zu  sagen  als  Symbol  der  Geschichte  ihrer  Gründung-,  um  den 
Ausdruck  von  Lisch  zu  gebrauchen  :  damit  künftige  Geschlechter  ohne  Unter- 
brechung und  mit  reicher  Zeugungskraft,  die  Erinnerung  an  dieselbe  wachhalten. 
Und  zwar,  man  beachte  es  wohl,  zu  einer  Zeit,  da  die  Äbte  noch  gar  nicht 
angefangen  hatten,  ihre  eigenen  Wappensiegel  zu  gebrauchen.    Erst  Abt.  Ru- 
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dolf  II.,  Graf  von  iront  fort,  1329-1333  führt  in 
seinem  ofliziellen  Äbtesiegel  (Fig.  10)  als  Bischof 
von  Konstanz  und  Administrator  des  Klosters  St. 
Gallen  den  Bären  als  Wappenbild,  merkwürdige r- 
weise  gerade  den  Bären  mit  dem  Brod.  Dieses  Bild 
hat  er  doch  sicherlich  nicht  (25—30  Jahre  nach 
Entstehen  des  Stadtsiegels)  von  der  Stadt  entlehnt 
bekommen,  auch  er  hat  sich  also  in  der  Wahl  des 
Hildes  ausschliesslich  $n  die  Symbolik  der  Grün- 
dlingsgeschichte gehalten,  und  damit  ist  der  Beweis 
erbracht,  dass  wir  in  dem  Brode  des  Stadtbären 
unter  keinen  Umständen  irgendwelche  und,  wie  man 
sehr  oft  anzunehmen  wagte,  Symbole  der  Unter- 
würfigkeit zum  Abt  zu  erblicken  hat.  Weitere  Tat- 
sachen bezeugen  aber  das  Nämliche,  und  zwar: 
Das  alte,  an  Grösse  und  Wucht  der  Formen  sich 
auszeichnende  Stadtsiegel  ist  beim  grossen  Brande 
von  1314  zugrunde  gegangen  und  ein  täuschend  ähnliches,  gleich  kraftvoll  ge- 
stochenes, aber  nur  (5  cm  I hirchmesser  haltendes  tritt  an  seine  Stelle.  Bis  1411 
erscheint  sodann  noch  ein  anderes,  ebenfalls  den  Bären  mit  dem  Brode  auf- 
weisend. Interessant  ist,  nun,  dass  genau  während  der  Regierungszeit  der  drei 
Nachfolger  Rudolfs  von  Montiert,  also  bis  circa  1411,  der  äbtische  Bär  wieder 
ohne,  das  Brod  erscheint  ;  es  kann  sich  also  in  dem  Brode  offenbar  nur  um  ein 
unterscheidendes  Merkmal  zwischen  Abtei  und  Stadt  handeln,  nicht  um  etwas 
anderes;  das  Gesagte  ist  wiederum  erhärtet  durch  den  Umstand,  dass  mit  Abt 
Heinrich  von  Mausdorf  1418—142(3  die  äbtischen  Hären  mit  einem  neuen,  eben- 
falls symbolischen  Abzeichen,  dem  Holzklötze,  erscheinen,  während  von  da  an 
der  städtische  Bär  ohne  das  Brod  erscheint,  um  sich  wiederum  von  der  Abtei 
zu  unterscheiden.  Der  gegenseitige  Wechsel  der  Siégelbilder  der  Abtei  und  der 
Stadt  im  Verlaufe  des  14.  Jahrhunderts  hat  nichts  Auffälliges  an  sich.  Diese 
Erscheinung  wiederholt  sich  an  vielen  Beispielen  und  gilt  in  der  Heraldik  der 
genannten  Zeit  als  charakteristisches  Moment.  Mit  Abt  Ulrich  Rösch  1463—1471 
verschwinden  die  Holzklotzbären  der  Abtei,  und  diese,  die  Abtei  sowohl  als  die 
Stadt  führen,  sei  es  bis  zur  Aufhebung  des  Klosters,  sei  es  bis  auf  die  Gegen- 
wart, in  ununterbrochenener  Gleichförmigkeit  den  Bären  ohne  irgendwelches 
Attribut,  als  Siegelbild. 

Wir  sind  am  Schlüsse  unserer  Betrachtung  angelangt.  Es  erübrigt  noch, 
einer  sogenannten  Besserung  des  Stadtbären  zu  gedenken,  die  im  früher  schon 
erwähnten  Wappenbriefe  der  Stadt,  5.  Juli  1475  zu  Köln  von  Kaiser  Fried- 
rich III.  ausgestellt,  ihren  Ausdruck  gefunden  hat.  Ich  meine  die  Besserung 
des  Bären  mit  einem  goldenen  Halsband,  die  sinnbildlich  hindeutet  auf  die 
ausgezeichneten  Dienste,  welche  die  Mannschaften  der  Stadt  als  Zugewandte 
der  Kidgenossen  der  Sache  des  Kaisers  gegen  Karl  den  Kühnen  geleistet  haben. 
Überliefert  ist  uns  diese  Besserung  zum  ersten  Male  in  einein  sehr  wohlerhaltenen, 


Fig.  10 


1 


—    76  — 

im  Museum  aufgestellten  Banner,  das  die  Stadt  von  Papst  Julius  II.  im  Jahre 
1512  für  geleistete  Dienste  empfangen  hat.  —  In  unveränderter  Weise  hat  sich 
das  Fahiienbild  als  Zeuge  rühmlicher  Vergangenheit  auf  die  heutige  Generation 
übergepflanzt. 


Cluny  Nr.  2097. 

Eine  Wappëïiscïïeïlie  aus  zwei  Jahrhunderten. 

Von  W.  Wart  mann. 
(Hiezu  Tafel  III.) 

Das  im  Folgenden  beschriebene  und  besprochene  Glasgemälde  ist  ans- 
Mns.se:  ho^iz.^'A  cm,  sci,]iessiic],  historisch  von  einiger  Bedeutung  ;  in  Farbe  und  Form  bietet  es  von 
sich  aus  wenig  Interessantes  und  ist  daneben  so  sehr  beschädigt  und  roh  ge- 
flickt worden,  dass  es  einen  geradezu  unerfreulichen  Anblick  gewählt. 

Es  befindet  sich  in  einem  Fenster  des  Raumes  der  Musikinstrumente  im 
„ Musée  Cluny"  zu  Paris.  Weder  Färbung  noch  Architektur  verleugnen  die  zürche- 
rische Herkunft,  und  an  den  geschwungenen  Gewändern  der  beiden  Figuren 
mag  man  leicht  noch  eine  Wirkung  der  Murerschen  Manier  sehen  '.   In  einer 
gesi»aiten,^in  r^zwei  w!'^aroc^arcn^e^^ur  steht  der  Schild  der  Gemeinde  Uster,  von  zwei  Engeln  ge- 
Qneibaikeii.  halten,  mit  der  erläuternden  Überschrift  : 

Ein  gantze- 
Ehrs[a]m|e]  Gmei(n)d 
vnd  Kilchhör[i]  Vste[r] 

leluischVs  ^gr."  TaiVwi  Darunter  das  Wappen  der  Balber  von  Zürich.  Es  teilt  eine  längere  In- 

kivuz  dessen  Fuss  sich  g  ]n.ift  j,,  zwei  HäMtell  : 
m  zwei  gestielte  gr.  Un- 
deublättei'  ga.bclt,  über 

gi-.  nieibei-g.    Decken  H    Hans  Fe       Ii x  Balber 

gr.  =  g.  Kleinod  ein  liai- 

bei-  King  gr.  auf  g.  wie  Piarrer  zu  Vst  er  vnd  Dechen- 

derScllik  deb  Vnd  er  en  Wetzikom  m  er 

Capitels  A°  1651 

Diese  Angaben  genügen,  um  die  Scheibe  als  die  Nummer  2097  des  Museums- 
kataloges  erkennen  zu  lassen,  wenn  sie  auch  dort  nicht  ganz  gleich  sich 


1  Die  beiden  Engel  sind  eine  ziemlich  getreue  Nachzeichnung  der  Scliildlialter  auf  einer 
Scheibe  des  Joh.  V  Flugi,  Bischof  von  Chur,  datiert  11505  und  gezeichnet  ^  R;  das  Glasgeniälde 
befindet  sieh  in  der  Sammlung  des  Herrn  Baron  v.  Sulzer -Wart  und  ist  abgebildet  auf  Tafel  29 
yon  «L'Art  Ancien  à  l'Exjiosition  Nationale  Suisse». 
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präsentiert1.  Man  findet  sie  schon  bevor  sie  dort  erscheint  in  Paris;  die  Be- 
schreibung der  Sammlung  Debruge-Dumenil  enthält  zu  Gegenstand  537  die  Notizen, 
die,  last  unverändert,  vermutlich  vom  Katalog  übernommen  wurden,  als  das 
Glasgemälde  in  den  Besitz  des  Museums  kam:  «L'écu  armorié  supporté  de  deux 
anges,  de  Hans  Felix  Balber,  verrier  de  Otter  et  Dechen,  dépendant  du  chapitre 
de  Vetzkomer.  Date  de  .1051.  —  H.  53  cm,  L.  43  cm».  —  Debruge-Dumenil  war 
ein  Sammler  in  der  Art  von  Sauvageot,  Du  Sommerard,  Révoil,  Pourtalès  und 
anderer,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  zuerst  für  mittelalter- 
liche und  neuere  Archäologie  aus  Liebhaberei,  zum  Teil  auch  mit  wissenschaft- 
lichen Absichten,  Verständnis  oder  doch  Interesse  hatten  und  durch  ihren  Eifer  die 
Bedingungen  zur  Entstehung  der  grossen  Sammlungen  des  Louvre  und  des  Musée 
de  l'Hôtel  de  Cluny  schufen.  Er  starb  1 838  und  hinterliess  sein  Werk  einem 
Sohne  und  einem  Schwiegersohne;  dieser,  Jules  Labarte,  sorgte  dafür,  dass  es 
bis  1840  geordnet  wurde  und  von  da  an  als  eine  Art  von  Privatmuseum  Kennern 
und  Liebhabern  zugänglich  war.  1847  erschien  vom  gleichen  die  genaue  Be- 
schreibung der  Sammlung,  ein  umfängliches  Buch  mit  weit  ausgeführten  kunst- 
historischen Einleitungen  zu  den  verschiedenen  Abteilungen;  die  Behandlung 
der  einzelnen  Gegenstände  ist  allerdings  noch  etwas  verschieden  von  der  Art, 
wie  sie  heute  verlangt  wird.  Uber  die  Erwerbung  der  Usterscheibe  fehlen  alle 
Angaben,  so  bleibt  nur  ihr  Vorhandensein  in  der  Sammlung  für  das  Jahr  1847 
gewiss  und  für  einige  Zeit  vor  .1838  sehr  wahrscheinlich,  denn  nach  dem  Tode  von 
Debruge-Dumenil  begnügte  man  sich,  das  Vorhandene  zu  ordnen  und  zu  erhalten. 
Bei  der  Auflösung  der  Sammlung,  1850,  gelangte  das  Glasgemälde  nach  dem 
Hôtel  de  Cluny'2. 

Die  das  Hauptstück  in  der  ganzen  Höhe  rechts  und  links  begleitenden 
kleinen  Wappenschilde  werden  von  keinem  der  beiden  Kataloge  erwähnt,  doch 
müssen  sie  schon  von  jeher  da  gewesen  sein,  denn  beide  Male  wird  die  Breite 
der  Scheibe  auf  43  cm  angegeben,  dies  entspricht  den  42  cm,  die  innerhalb  der 
Bleifassung  gemessen  werden;  das  Hauptbild  allein  ist  bloss  34  cm  breit. 

Zwischen  diesen  kleinen  Wappen  und  dem  Mittelstück  bestehen  eigen- 
artige Verhältnisse;  einmal  rein  äusserlich  in  der  Technik:  das  Mittelstück 
weist  nebeneinander  alle  Schmelzfärben  des  17.  Jahrhunderts  auf,  Blau,  Violett, 
Grün;  ausser  den  wenigen  Bleizügen  des  Usterwappens,  eines  roten  und  eines 
violetten  Stückes  Farbenglas  an  den  Kleidern  der  Engel,  und  der  verschieden- 
farbigen Gebälkstücke  waren  ursprünglich  jedenfalls  keine  vorhanden.  Die 
kleinen  Wappen  aber  zeigen  fast  durchgängig  nur  einen  Grund  von  Silbergelb 


'S.  171,  <.N<>  20!  »7  —  PanueMi  de  verre  peint,  présentant  un  émission  supporté  par  deux 
anges,  aux  armes  de  Jlans  Felix  Halber,  verrier  de  Ostee  et  Dechen,  dépendant  du  chapitre 
de  Vetzkomer,  à  la  dale  de  1051.  —  Hr.  0,51  m  —  Lr.  0,43  m.  »  —  Si  duo  legimt  idem,  non 
est  idem;  ein  Blicii  auf  die  Abbildung-  wird  meine  Selbständigkeit  entschuldigen. 

2  Kaufpreis  SO  Fr.  ;  im  handschriftlichen  Generalinventar  des  Museums  trägt  es  die 
Nummer  1861  ;  in  den  ersten  Katalogen  2018;  unter  dieser  Nummer  zitiert  es  Pater  Uall  Morel], 
ohne  es  gesellen  zu  haben,  im  Anzeiger  f.  Schweiz,  Gesell,  und  Altertumskunde,  1859/60,  S.  07. 


■ 
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mit  Zeichnung  im  Sçiiwat'zlot;  wo  mehr  Farben  nötig  sind,  werde»  sie  auf  ziem- 
lich umständliche  und  altertümliche  Weise  zusammengestellt.  Nr.  I  rechts  (Hans 
Bachofen)  z.  B.  verwendet  für  eine  Fläche  von  etwa  3  x  (î  cm  drei  besonders 
get'asste  Glasstücke;  das  linke  Obereck  ist  weiss  für  die  Inschrift,  mit  rotem 
tiberfang  (hinten)  für  den  Schild,  der  Schrägbalken  blauer  Überfang  mit  drei 
weissen  ausgeschliffenen  Öffnungen,  in  denen  mit  .Silbergelb  ein  Feuer  dargestellt 
ist;  das  rechte  Untereck:  roter  Überfang  mit  zwei  ausgeschliffenen  und  dann 
gelb  gefärbten  Schrägbalken.  Links  -I  soll  wagrecht  geteilt  sein,  oben  grün, 
unten  gemutet  von  Rot  und  Weiss;  dafür  wird  ein  eigenes  Stück  mit  grünem 
Überfang  hergestellt  und  dieser  soweit  weggeschüttet)  als  die  Schrift  reichen 
soll,  für  die  untere  Hälfte  bereitet  man  ein  neues  Stück  mit  rotem  [Jberfang, 
schleift  die  weissen  Bauten  aus  und  setzt  das  l-ianze  mit  einer  Bleirutc  zusammen, 
—  während  doch  das  Mittelstück  die  Farben  in  grössler  Auswahl  nebeneinander 
auf  ein  und  dasselbe  Stück  Glas  schmilzt  und  ein  Datum  trägt,  das  für  Hol  die 
Verwendung  von  Rotlot  schon  längst,  gestatten  würde.  Dann  besehe  man  sich 
die  Schrift,  diese  gedrungene  .Minuskel,  die  eben  hier,  wo  ausschliesslich  Namen 
vorkommen,  grosse  Anfangsbuchstaben  fast  durchwegs  vermeidet;  kräftig  und 
einfach  und  weit  verschieden  von  den  bauchigen  Buchstaben  der  Inschriften 
des  Mittelstückes,  die  bald  nach  rechts,  bald  nach  links  sich  biegen. 

Handschriftliche  und  gedruckte  Quellen  liefern  zum  Namen  des  Haus  Felix 
Balber  alle  erwünschten  Daten1:  1596  geboren  wird  er  HD!)  Kirchendiener, 
1620  Diakon  in  Ilster,  1629  Pfarrer  in  Ilster,  1 630  Dekan  des  Dnterwetzikoner 
Kapitels  und  stirbt  1(164,  6.  Januar. 

Wie  die  Dinge  liegen,  ist  die,  Annahme  die  natürlichste,  dass  die 
kleinen  Schilde  zu  beiden  Seiten  des  Gemeinde-  und  des  Pfarrerwappens 
solchen  Kirchgenossen  gehören,  die  an  der  Fensterstiftung  sich  beteiligten 
oder  sonst  in  der  Genossenschaft  etwas  zu  bedeuten  hatten.  Auch  darüber 
scheint  Aufschluss  leicht  erhältlich.  Das  Staatsarchiv  in  Zürich  besitzt  auch 
von  l'ster  sogenannte  Haushaltungsbücher,  nicht  eben  für  das  Jahr  1651,  aber 
unter  anderem  doch  für  1649,-'  die  von  der  Hand  des  Felix  Halber  selbst 
stammen,  das  Zivilstandsamt  Uster  einen  Band  mit  den  Tauf-,  Ehe1  und  Toten- 
listen der  Kirchgemeinde  Uster  für  die  Jahre  1(329— 1726,  von  1629  —1664 
auch  von  Hans  Felix  Balber,  dann  von  seinen  Amtsnachfolgern  fortgesetzt/'. 
Die  Register  sind  sehr  gewissenhaft  geführt  ;  in  der  Regel  lässt  sieh  eine  Person 
von  ihrer  Taufe  an  in  den  Haushaltungsverzeichnissen,  im  Ehebuch  und  im  Be- 
gräbnisbuch verfolgen;  es  keinen  auch  in  den  verschiedenen  Wohnsitzen  stets 
die  gleichen  Geschlechter  und  innerhalb  der  Familien  die  gleichen  Vornamen 
wieder,  aber  nur  wenige  Familiennamen,  die  die  österscheibe  trägt  die 
Dietschi  in  Sulzbach,  die  Bachofner  (nicht  Bachofen)  in  YVermatswil,  die  Hoff- 

'Unter  den  gedruckten  am  bequemsten:  Wirz,  Etat  des  Zürcher  Ministeriums,  S.  ist 
und  187. 

2  Beschreibung  der  Pfarr  Vster  auf  a<>  Salvatoris  MDÜXLIX;  B.  II,  ±23, 
•'In  Verwahrung  von  Herrn  Zivilst  andsbcanitcn  K.  (irinun. 


mann  in  Osler  -  und  keine  Persönlichkeit,  die  sich  als  eine  der  gesuchten  er- 
kennen liesse.  Dies  spricht  deutlich  dafür,  dass  die  kleinen  Wappen  in  keinem 
Zusammenhang  zur  Kirchgemeinde  Ilster  und  zum  Unterwetzikoner  Kapitel 
stehen.  I>ass  sie  gewaltsam  au  die  Scheibe  angefügt  winden,  zeigt,  auch  ihr 
jetziger  Zustand,  wo  sie  kaum  mehr  als  halbrunde  Schilde  zur  Reitling  kommen 
infolge  der  starken  Besehncidung  auf  mindestens  zwei  Seiten.  Andere  Zeugnisse, 
helfen  weiter. 

Herr  Staatsarchivar  Dr.  Ilegi  machte  mich  darauf  aufmerksam,  dass  einige 
Wappen  ganz  gleich,  zum  Teil  sogar  mit  den  gleichen  Namen,  in  Dürstelers 
Züricher  Gesehlediterbuch  wiedergegeben  werden  uuterTBerufiing  auf  Glasgemälde 
in  der  „Kämbeizunft".1  Erhard  Dürsteier,  geb.  1078,  wurde  1706  Pfarrer  in 
Krliusbach,  1723  in  Morgen;  die  früheren  Bände  seiner  „Stemniatologia  Tigurina" 
überschreibt  er  noch  als  „Pfarrer  in  Ehrlebach",  das  Werk  stammt  also  aus 
den  ersten  Jahrzenten  des  18.  Jahrhunderts.  Bei  näherem  Zusehen  erkennt  man 
im  Texte  Zusätze  von  wenig  jüngerer  Hand,  wahrscheinlich  gelegentliche  Nach 
träge  von  Dürsteier  selbst;  darunter  befinden  sieh  ganz  besonders  zahlreiche 
Notizen,  die  sich  auf  Glieder  der  Kämbelzunff  beziehen;  jedenfalls  sind  sie  in 
ihrer  Gesamtheit  das  Résultai  irgend  einer  späteren  Quellenbenutzung  und  mit- 
einander nachgetragen  worden.  Beinahe  alle  die  kleinen  Wappen  unseres  Glas- 
geniäldes  finden  sich  in  Diirsteler,  und. nach  ihm  in  bestimmten  Glasgemälden 
lange  vor  165T. 

Bechte  Seite  (Tafel  III,  die  Zählung  der  Felder  beginnt  oben): 

1.  Blaues  Glas,  Klickstück 

2.  hanC  ...  .  .. 

Wappen  :  schw.  auf  g. 

m  ü  1 1  e  r 

Bei  Diirsteler  V,  Kol.  ;>i>4  v.  unter  verschiedenen  II.  M.  des  1(3.  Jahr- 
hunderts nicht  bestimmt  zu  erkennen. 

3.  h  a  il  f 

schw.  aul  g. 

h  o  t  z  - 

Diirsteler  III,  Kol.  (iôOy.  gleiches  Wappen.  Übersehrieben  :  „Hanl.!  Hoz, 
in  einem  Keiisterschilf  zum  Kam  bei  15.30". 

...         ,      .  Zweimal  rechtsschräg  geteilt  von  r.,  hl.  mit 

4.  beat  •  bac  h  .  ,  ....        ,    .  . 

1      J  »  .  drei  w.  Backofen,   darin  ein  g.  b  euer, 

und  r.  mit  zwei  g.  Schrägbalken. 
Diirsteler  I,  Kol.  18f>,  neben  fünf  andern  Wappen  das  obige,  dazu:  „Beat 
Bachofen  im  Kenslersehilf  zum  Kämbel".  Eine  Jahreszahl  fehlt  hier,  es  gilt 
indessen  wahrscheinlich  auch  153Q.  Beat  Bachofen  wird  (nach  Dürstelerj 
1523  Bürger  in  Zürich  und  tritt  jedenfalls  bald  beim  Kämbel  ein,  denn  1531 
ist  er  dort  Zwölfer,  1532  und  1550  Zunftmeister. 


Slailtbibliotliek  Zürich,  9  li.lr.,  Mskr.  K  Ki -21. 
-'Aul'  iler  ijeheibe  deutliclici1  als  auf  «1er  Photographie. 


HO  — 


r>     Flickstück  ^raimem  Glas  •»inten  ein  schwarzes 

vogelartiges  Gebilde. 

6.  h  a  ni'  Gespalten  :  rechts  \v.  auf  w., 
a  Ce  h  [»  e  r  links  schw.  auf  g. 

Dürsteier  I,  Kol.  144:  „1545  (Jahr)  Hans  Asper  ward  XII1'-  by  der 
iVTei  sen,  Maler,  f  1571.  Sein  Symbolum  und  Contrefait  besihe  in  bygesetzten 
Figuren  "  Neben  einem  Schädel  und  einem  Bildnis  in  Medaillonform  das  obige 
Wappen,  anscheinend  ausschliesslich  auf  „Hans  Asper  Maler"  zu  beziehen. 
Wem.  er  auch  hier  nur  als  Zwöller  bei  der  Meisen  genannt  ist,  so  kann  er 
zu  einei  andern  Zeit  (oder  selbst  gleichzeitig)  auch  dem  Känibel  angehört 
haben,  wie  andere  seines  (^schlechtes  ;  1442  Job.  Asper,  Zunftmeister  beim 
Känibel,  147(!  Hans  Asper  von  der  Kämbeizunft  bei  Mtirten. 

Ausserhall)  des  Textes  stehen  fünf  andere  Wappen  der  Asper,  von  denen 
Nr.  4  den  Lindenzweig,  Nr.  5  die  zwei  gekreuzten  Vogelbeine  enthält,  die 
oben  nebeneinander  gestellt  sind. 

7.  ban  C  „  _ 

■  ■  t     ,  w.  auf  g.,  Pieil  g. 

d  îe  1 1  c  b  y  ©  >  & 

Dürsteier  II,  Fol.  73:  „Hanls  Dietschin,  im  Fensterschilt  zum  Känibel 
lf)72".   Dazu  das  Wappen  wie  oben. 


r.  (Überfang)  auf  g. 


r  u  d  y 
rü  tt  fc h  y 

Dürsteier  VI,  Fol.  348,  Schild  wie  auf  der  Scheibe,  aber  ohne  Über- 
schrift,  Im  Text:  „A.  1530  End.  Liiitschi  Zwölfer  bei  dem  Känibel". 


schw.  auf  g„,  Kugel  w 


'.).  Jacob 
h  ö  w 

Dürsteier  1  II,  Fol.  647  v. :  „Jacob  Iiö\v  in  einem  Fensterschilt  zum  Känibel," 
über  dem  gleichen  Wappen. 

Die  weisse  Kugel  trägt  bei  Dürsteier  keine  besondere  Zeichnung, 
auf  der  Scheibe  aber  in  feiner  Schütfarbeit  (Durchmesser  des  Hundes 
bloss  S  nun!)  einen  Vogel,  vielleicht  Adler,  über  einem  rechtsschräg  ge- 
teilten Schild,  dessen  obere  Hälfte  matt  geschliffen  (weiss;,  die  untere 
netzartig  schraffiert  ist,  also  farbig  sein  soll,  zur  Seite  stehen  die 
Buchstaben  z  und  v  ;  somit  eine  Beziehung  auf  Zürich  und  das 
Reich  (Fig.  11). 

Linke  Seite  : 

Ein  Streifen  blaues,  dann  ein  Streifen  violettes  (ïlas  als  Flickstücke,  dann 
die  untere  Hälfte  eines  Wappenschildes  mit  schw.  Marke  auf  g. 

Dürsteier  III,  Fol.  507  v.  bringt  die  gleiche  schw.  Marke  (im  Viereck 
einen  Ring,  darunter  ein  J  mit  Querstrich  oben)  auf  w.  (noch  nicht  kolo- 
riertem) Schild  mit  der  Überschrift  :  „Conrad  Hoffmann  1572,  im  Fenster- 
schilt zum  Känibel". 


2.  Flickstück. 


3. 


schw.  auf  g'. 


Ii  a  u  l" 

k  ü  n  g 

Dlirsteler  IV,  Fol.  359  v.  hat  unter  10  Wappen  eines,  das  mit  dem  obigen 
genau  übereinstimmt,  aber  ohne  jede  Beischrift,  so  dass  es  von  sich  aus 
noch  nicht  berechtigt,  es  auch  der  Scheibe  der  Kämbeizunft  zuzuweisen. 

Er  erwähnt  im  Text  verschiedene  Hans  Küng  oder  Köng  als  Neubürger 
im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Z.  B.  :  H.  K.  von  Rheinau,  Bürger  seit 
1491;  zwei  H.  K.  voif'Lenggenwil  im  Thurgau,  der  eine  Bürger  seit  1510, 
später  bei  den  Schneidern,  der  andere  seit  1529.  *' 

Ii  en  hart  Wagrecht  geteilt,  von  gr.,  und  r.  und  w. 

herdel  gerautet. 

DUrsteler  III,  Fol.  733,  Schild  gleich  in  der  Zeichnung,  doch  oben 
gr.  auf  g.,  unten  gleich.  Dazu  im  Text  die  Notiz:  ,,15..jso!)  lebt  Leonhard 
Herdel  b(urger  zu)  Z(ürich)". 


h  e  i  n  y 
koriili 

Dürsteier  IV,  Fol.  370, 


schw.  auf  g. 
.Heinrich  Körnlin  1530  in  einem  Fensterschilt 


zum  Kämbel,"  über  dem  gleichen  Wappen. 


schw.  auf  g. 


h  an  I' 
k  r  a  m  e  r 

Diirsteler  IV,  Fol.  371  v.:  „Hanß  Krämer 
Kämbel,"  über  dem  gleichen  Wappen. 


1530  im  Fensterschilt  zum 


schw.  auf  <?. 


7.  klouf 
ri  f  •  fach  er 

Dürsteier  VI,  Kol.  339  v.:  „Claus  Rü.iacher  1530  in  einem  Fensterschilt 
zum  Kämbel,"  über  dem  gleichen  Wappen. 

S.    m.  rud  o  1  ff  , 

.    *.«  schw.  und  g. 

ho  tim  an n 

Diirsteler  III,  Fol.  510,  das  Wappen  wie  oben,  g.  und  schw.  mit  Wolken 
gespalten,  doch  mit  9  Buchten  statt  5,  die  beiden  Sterne  vom  Oberrand  in 
die  Mittelstelle  herabgerückt.  Es  ist  überschrieben:  „M.  .Rodolff  Hoffman" 
ohne  weitere  Angabe,  aber  in  der  gleichen  Schrift  und  Art  wie  alle  Ver- 
weisungen auf  den 
auch  dorthin. 


„Fensterschilt  zum  Kämbel"  und-  gehört  ohne  Zweifel 


rudolff 
hirt 

Dürsteier  III,  Fol.  445: 


<r.  auf  \\\,  Axteisen  w. 


.Rudolf  Hirt  in  einem  Fensterschilt  zum  Kcmbel 


1572,"  über  dem  gleichen  Wappen. 

So  sind  alle  auf  den  Band  streifen  vorkommenden  Persönlichkeiten  für  das 
lahrhiinderf  positiv  nachgewiesen.  Wie  die  Kirchenamtsakten  von  Uster  für  die 


dortige  Gemeinde,  leistet  Dürsteeier  für  Zürich  gegen  ihre  Existenz  im  17.  .Tahr- 
h lindert  auch  den  negativen  Beweis,  indem  er  die  in  Krage  kommenden  Namen 
eben  nur  im  lë.  Jahrhundert  enthält  und  nachher  die  Familien  entweder  als 
erloschen  gar  nicht  mehr  erscheinen,  oder  nur  mit  anderen  Vornamen.  Dass 
sie  mit  den  von  I  »ürsteler  genannten  identisch  sind  und  jedenfalls  Genossen  der 
Känibelzunft  waren,  ergibt  sich  aus  der  eigentümlichen  Art,  wie  er  sie  notiert. 
Gewöhnlich  stellt  er  die  Wappen  der  verschiedeneu  Familien  eines  Geschlechtes 
ohne  handschriftliche  Bemerkungen  nebeneinander  und  fügt  darunter  in  einer 
einzigen  breiten  Kolonne  die  biographischen  Nachweise  in  ungefähr  chrono- 
logische! Reihenfolge  bei,  ohne  sich  auf  irgeiyl  ein  Wappen  zu  beziehen.  In 
diesem  Teil  treten  hie  und  da  die  erwähnten  kleinen  Angaben  über  Mitglieder 
der  Känibelzunft  auf,  die  ersichtlich  von  etwas  spaterer  Hand  zwischen  die 
Zeilen  gesetzt  worden  sind;  auch  von  den  Wappen  stehen  einzelne  nebenan, 
ausserhalb  der  ursprünglichen  Weihe,  und  eben  diese  sind  es,  die  durch  besondere 
Notiz  von  der  gleichen  späteren  Hand  je  einem  einzigen,  bestimmten  Träger 
zugeteilt  werden  und  überall,  wo  eine  .lahrzahl  beigegeben  ist,  sich  auf  ein 
Glasgeniälde  in  der  Känibelzunft  und  a-ui  das  ,lahr  1  ö;K>  oder  1Ô72  berufen. 
Fs  müssen  sich  dem  Urheber  dieser  Nachträge  zu  einer  Zeit  auf  dem  Zuiiff- 
hause  neue  (Quellen  dargeboten  haben,  die  er  dann  miteinander  für  seine  Fr- 
gänzungen  verwertet  hat. 

Charakteristisch  ist  die  Art  dieser  Wappen,  weit  mehr  die  eines  per- 
sönlichen Kennzeichens  als  eines  Wappens  im  echten  Sinne;  wie  es  bei  den 
Handwerkern  in  Übung  war,  meistens  nur  eine  schwarze  Hausmarke  auf  ein- 
farbigem Grund,  zuweilen  mit  beigefügtem  persönlichem  Monogramm.  Fs 
wechselt  nicht  bloss  von  (ïeneration  zu  Generation  und  von  Familie  zu  Familie 
desselben  Geschlechtes,  sondern  wie  es  scheint,  sogar  von  Bruder  zu  Bruder. 
Neben  dem  Wappen  des  Rudolf  Hirt  (links  Nr.  9)  von  1572,  bringt  das  Ge- 
schlecht erblich  das  Wappen  des  Max  Hirt,  auch  „lf>72  von  einem  Fenster  im 
Klünbel",  mit  der  Zeichnung  des  ersten,  aber  g.  auf  schw.  und  den  Buchstaben 
M  H;  dann  dasjenige  eines  H.  Hirt,  mit-  einer  eigenen  schwarzen  Marke,  beseitet 
von  zwei  H,  auf  Gold;  und  alle  drei  haben  anscheinend  gleichzeitig  gelebt  und 
wohl  auch  der  gleichen  Familie  angehört,  Dürsteier  gibt  wenigstens  keinen  An- 
lass,  das  Gegenfeil  anzunehmen.  Wenn  nun  au  zwei  Orten  gleiche  Wappen  mit 
gleichen  Namen  überschrieben  sind,  die  im  17.  Jahrhundert  weder  im  Sprengel 
von  l'ster  noch  unter  der  Bürgerschaft  von  Zürich  wieder  auftreten,  wohl 
aber  im  1(1.  als  Glieder  der  Känibelzunfl,  so  darf  nach  dem  Gesagten  doch  als 
sicher  gelten,  dass  es  an  beiden  Orten  sich  um  die  gleichen  Personen  handelt 
und  dass  die  kleinen  Wappen  des  Glasgemäldes  der  Känibelzunft  näher  stehen 
als  der  Gemeinde  des  Hans  Felix  Halber. 

Was  noch  fehlt,  sind  zuverlässige  Daten  zu  den  Besitzern  der  Wappen 
aus  dem  Zunft archiv,  und  aus  der  gleichen  (Quelle  Nachrichten,  die  über  die 
so  oft  genannten  „Fensterschilde"  genaue  Auskunft  geben  könnten;  denn  es  er- 
hebt sich  ja  sofort  der  Gedanke,  ob  der  Gewährsmann  des  Gesehleehterbuchs 
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etwa  ebeé  (lié  als  Fragment  uns  jetz  vorliegenden  Wappen  auf  der  Käinbel- 
zunft  gesehen  habe.  (Die  Helme,  Decken,  Wappemuantel,  die  er  einzelnen  davon 
gibt,  sind  seine  eigene  Zutat  in  den  Können  seiner  Zeit;  das  allein  Unter- 
scheidende fällt  also  nicht  in  Betracht.)  Leider  ist-  Aufklärung  von  dieser  Seite 
her  ausgeschlossen.  Die  Kämbeizunft  verkaufte  1798  bei  der  Verfassungsänderung 
ihr  Haus,  nachdem  es  1 7 öS  erweitert  und  schon  Iii:")!  einmal  erneuert  worden 
war;  bei  der  Gelegenheit  scheint  auch  ihr  sonstiges  Eigentum  samt  dem  alten 
Archiv  zerstreut  worden  zu  sein;  nach  einer  gütigen  Mitteilung  der  gegen- 
wärtigen Zunftvorsteherschaft  geht  das  jetzige  nur  Iiis  1S20  zurück. 

AVenn  die  Quellen  in  dem  Momente  versagen,  wo  nur  noch  wenige  Lücken 
den  ursächlichen  und  zeitliehen  Zusammenhang  verbergen,  so  ist  es  erlaubt, 
mit  Vermutungen  Brücken  zu  schlagen  —  unter  den  billigen  Vorbehalten.  In 
dem  Kalle  ist  die  einfachste  Annahme  die  richtigste.  Das  Verhältnis  der  ver- 
schiedenen Teile  unseres  Glasgemäldes  kann  vielleicht  so  erklärt  werden:  Die 
kleinen  Wappenschilde  haben  mit  andern  von  Dürsteier  zitierten  im  Hause  zum 
Kätnbel  in  zwei  grossen  Glasgemälden  von  lf>30  und  1Ô72  gestanden  (hei  der 
Natur  der  Darstellung  muss  sieb  der  zeitliche  Abstand  noch  nicht  in  stilistischen 
Unterschieden  zwischen  den  beiden  Gruppen  anzeigen),  als  Kranz  oder  beliebige 
Umfassung  für  eine  Szene  aus  der  Zunftstube  (etwa  wie  auf  Nr.  7!)  und  Nr.  129 
des  historischen  Museums  in  Basel);  so  sah  sie  Dürsteier  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts im  erweiterten  Zunfthause;  als  Erinnerung  an  jenen  ersten  Umbau  be- 
fand sich  dort  wohl  auch  die  Scheibe  der  Kirchgemeinde  Uster  und  ihres  Pfarrers, 
die  aus  irgend  einem  Grunde  zu  dem  Anlass  (  1  (55 1  !  s.  oben)  gestiftet,  worden  war;  in 
der  Art  kam  und  blieb  die  (Mersch eibe  den  kleinen  Wappen  nahe.  Vielleicht 
bei  der  zweiten  Erweiterimg  17.">8,  vielleicht  erst  1798  beim  Verkauf  des  Hauses, 
vielleicht  erst  in  einem  Pariser  Antiquitätenladen,  und  vielleicht  erst-  bei  ihrem 
Eintritt  in  die  Sammlung  Debriige-Dumenil,  wurden-  die  verschiedenen  Stücke 
so  schlecht  behandelt,  dass  man  nahm,  was  noch  blieb,  und  aus  ein  paar  zer- 
brochenen Glasgemälden  ein  ganzes  machen  wollte.  Auch  das  Mittelstück  ist 
unvollständig,  man  sehe  oben  den  angeschnittenen  Bogen,  rechts  und  links  die 
gestutzten  Kiigelstlügel  und  stelle  sich  die  ungewohnte  Schmalheit  des  Ganzen 
vor,  ohne  die  Wappenstreifen,  die  doch  entschieden  nicht  dazu  gehören;  ebenso 
unwahrscheinlich  ist.  der  kahle  rote  Kähmen  um  die  untere  Inschrift,  solche 
Buchstaben  stehen  gewöhnlich  auch  noch  nach  der  Mitte  des  17.  .lahrhunderts 
in  anderer  Fassung.  Was  da  verloren  gegangen  ist,  weiden  hauptsächlich  Kar- 
tuschenteile, Putten,  Pflaster  und  Gebälkstücke  sein,  kleinere  Fragmente,  die 
jedenfalls  für  immer  verloren  bleiben;  von  den  Zunftscheiben  fehlt  aber  so  viel, 
dass  am  Ende  nicht  ausgeschlossen  ist,  es  seien  die  weil  volleren  Stücke  nicht 
zerstört,  sondern  auf  andere  Weise  vom  Übrigen  getrennt  worden  und  haben, 
vielleicht  in  modernem  Rahmen,  ihren  eigenen  Weg  sich  gesucht,  um  eines  schönen 
Tages  irgendwo  neu  sich  entdecken  zu  lassen.  Ähnliches  hat  sich  ja  ereignet. 
Und  was  lässt  sich  für  eine  Scheibe  der  Zunft  zum  Kämbel  nicht  alles  hülfen, 
wenn  man  im  Verzeichnis  der  gleichen,  ehemaligen,  Sammlung  Debruge-Dumeriil 
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zu  Nr.  484  '  liest:  «  Un  nègre  monté  sur  un  chameau;  il  est  placé  sous  une 
arcade  dont  l'archivolte  porte  l'écusson  de  l'empire»? 

Biicliertitel  : 

Musée  ilos  Thermos  et  de  l'Hôtel  île  Oluny,  Catalogue  et  description  des  objets  d'art  exposés 

au  Musée,  par  E.  l)u  Sommerard;  l'aris  1885$. 
L'Art  Ancien  à  l'Exposition  Nationale  Suisse;  AHmm  illustré,  TU  planches  ;  Genève;  is;t(>,  in-Fol. 
Labarfe,  Jules;  Description  des  objets  d'art  qui  composent   la  collection  Debruge-lHiincnil ; 

Paris,  1S47. 

Catalogue  pour  la  vente  des  objets  d'art  de  la  collection  Debriigc-Dimienil  ;  Paris,  janvier  1850. 
Wirz,   Kaspar;  Etat   des  Zürcher  Ministeriums   von   der  Reformation  bis  zur  Gegenwart, 

Zürich  WM.  .  * 

Catalogne  des  Antiquités  et  Objets  d'art  qui  composent  le  cabinet  de  M.  le  chevalier  Alexandre 

Lenoir,  fondateur  du  Musée  des  Monuments  Français,  ancien  administrateur  des 

Monuments  Royaux  de  8.  Denis;  Paris,  novembre  LS.'ÎT. 


Die  sogenannten  Fahnen  der  „Legion  fidèle". 

Von  A.  Zesigor,  Bern. 

In  Heft  3  von  Jahrgang  190G  hat  Herr  F.  Amiguet  meines  Erachtens  voll- 
ständig berechtigte  Zweifel  darüber  geäussert,  dass  die  von  ihm  abgebildete 
Fahne  wirklich  von  den  Treuen  Roveréas  im  Februar  und  März  1798  gegen 
die  Franzosen  getragen  wurde. 

Ferdinand  v.  Roveréa  war  1791  ins  regimentsfähige  Burgerrecht 
der  Stadt  Bern  aufgenommen  worden.  Als  eifriger  Parteigänger  der  alten  Re- 
gierung beteiligte  er  sich  an  den  waadtländer  politischen  Kämpfen,  bis  er  am 
25.  Januar  1798  zugleich  mit  dem  letzten  bernischen  Vogt  auf  eigentlichem 
waadtländer  Boden,  einem  v.  Wattenwyl,  die  Stadt  Yverdon  verlassen  musste. 
In  seinen  Memoiren  •  erzählt  er,  wie  schon  am  ersten  Tag,  also  frühestens  am 
2(i.  Januar,  in  Bern  175  waadtländer  Freiwillige  sich  einfanden  und  dass  er 
am  27.  Februar  mit  900  Mann  die  Vorposten  im  YVistenlach  beziehen  konnte. 
Auf  Seite  310  berichtet  er  wörtlich:  «Je  pourvus  immédiatement  à  l'habillement 
<de  ma  troupe,  divisée  en  grenadiers,  fusiliers,  chasseurs-carabiniers,  artilleurs 
«et  dragons.  Elle  reçut  le  1(5  février  à  l'arsenal  [de  Berne |  des  drapeaux,  deux 
«pièces  de  campagne  avec  leur  attirail  .  .  .» 

1  <■  Commencement  du  XVI1'  siècle;  FT.  37  cm,  L.  30  cm.»  — 

Vielleicht  die  gleiche  Spur  zeigt  sich  im  Katalog  der  Sammlung  von  Alexander  Lenoir, 
die  1887' versteigert  und  zerstreut  wurde;  es  heisst  dort:  (Vitraux)  «ü«  '2-2'.).  l'n  nègre  monté 
sur  un  chameau;  peinture  suisse  entourée  d'armoiries  indiquant  les  cantonsCr1);  du  cabinet  de 
M.  Pankouke». 

2  Mémoires  de  F.  de  Roveréa,  publiés  par  C.  de  Tavcl.  4  vol.  lïern  1818.  1.  Bd.  S.  209 
und  308. 


Fig.  12 

Rot  sehwar/  géflaifnïite  Fahne,  Ordonnanz  17iJ6.    IIi*(.  Mnseiîni  Bern. 


Im  Jahre  1798  bestand  im  allgemeinem  für  das  ganze  Bernbict  noch  die 
Militärorganisation  von  17(>(>,  welche  21  Regimenter  zu  2400  Mann  in  vier  Ba- 
taillonen zu  je  vier  Kompagnien  und  zwei  überzählige  Bataillone  festgesetzt 
hatte1.  Nach  den  Beschlüssen  der  Bäte  und  Burger  und  der  Kriegsräte  vom 
13.  Januar  und  o.  Mai  17(iU  sollte  jedes  Bataillon  zwei  rot- schwarz  ge- 
flammte Fahnen  mit  dem  weissen  durchgehenden  Kreuz  haben,  und  der  Be- 
schluss  vom  4.  Dezember  des  gleichen  Jahres-  untersagte  ausdrücklich  jeder- 
mann. „Wapiien  und  Ehrenzeichen"  in  die  neuen  Fahnen  zu  setzen  mit  Aus- 
nahme der  vier  Städte  im  Aargau  und  derjenigen  Orte,  denen  ausdrücklich  ein 
solches  „Ehrenzeichen"  gewährt  worden  war.  So  sind  im  Museum  Zofingen  noch 
heute  die  zwei  Fahnen  des  ersten  Bataillons  im  Regiment  Zofingen  mit  dem 

1  Gesamtstärke  —  auf  dem  Papier  —  57,700  Mann,:  U  deutsche  uud  7  welsche  Regimenter 
und  je  eil!  überzähliges  Bataillon,  so  dass  also  17iKS  rund  :il,000  Mann  deutsche  Trappen  ver- 
fügbar gewesen  wären.  Im  bestell  Fall  mögen  etwa  '25,000  Mann  im  Feld  gestanden  haben, 
von  denen  keine  10,000  gekämpft  haben!  —  Für  die  Quellen  vgl.  von  Rodt:  Geschichte  des 
bern.  Kriegswesens  Bd.  III  S.  25  ff. 

*  Ratsmanual  Nr.  278  S.  278.   Kriegsratsmanual  LXV.  S.  134  und  197. 


Stadtwappen  aufbewahrt;  das  bernisclie  historische  Museum  dagegen  hat  uns 
die  Kalme  erhalten,  welche  die  Kompagnie  St.  Stephan  führte,  ebenfalls  mit 
einem  Wappen  (Obersimmental)  inmitten  des  Kreuzes1. 

Die  Ordonnanz  von  1700/60  bestand  noch  17!>8  zu  Recht,  und  so  hätte 
Roveréa  am  10.  Februar  vom  Beiner  Zeughaus  nur  rot-schwarz  ge- 
flammte Ordonnanzfahnen  fassen  können,  etwa  mit  dem  Namen:  „Bataillon 
von  Roveréa"  auf  dem  wagrechten  Kreuzarm,  denn  diese  Bezeichnung  steht  in 
einem  Kapitulationsschein  der  Legion,  den  die  Lauterburgsehe  Broschürensamm- 
lung  (Bd.  XXVIII  Nr.  14)  auf  der  Berner  Stadtbibliothek  aufbewahrt. 

Ks  ist  daher  ausgeschlossen,  dass  die  Abbildung  in  Heft  ?, 
des  Jahrgangs  1906  eine  Kahne  der  „ Légion  fidèle"  vom  Februar 
und  März  1798  sei.  —  Soweit  gehe  ich  mit  Herrn  Amiguet  einig. 

Nun  die  zweite  Frage:  welcher  Truppe  gehört  die  Kahne  an,  die  auch 
nui'  mit  einigem  Recht  Bernerwappen  und  -Karben  tragen  kann  und  doch  nicht 
Ordonnanzfahne  ist  '? 

Herr  Amiguet  glaubt  verneinen  zu  müssen,  dass  sie  dem  in  österreichischen 
Diensten  stellenden,  aber  von  England  besoldeten  Regiment  Roveréa  (1799 
bis  1801)  angehört  habe.  Sehen  wir  die  Sache  näher  an:  Nach  seiner  Flucht 
aus  dem  Neuenbürg!  sehen,  wohin  Roveréa  am  9.  März  1798  sich  mit  seiner 
„Legion"  zurückgezogen  hatte,  traf  er  am  14.  Dezember  desselben  Jahres  in 
M  i  n  d  e  I  h  e  i  m  bei  Augsburg  mit  dem  österreichischen  Generalleutnant  Hotze, 
dem  Abt  von  St.  Gallen,  dem  Grafen  Eugen  v.  Courten,  dem  Landvogt  v. 
Gugger,  dem  alt  Schultheissen  Nikiaus  Friedrich  v.  Steiger,  dem  Yenner  Kilch- 
berger und  dem  englischen  Agenten  Talbot  zu  einer  Konferenz  zusammen, 
auf  welcher  die  militärische  Organisation  der  zahlreichen  schweizerischen  Aus- 
wanderer beschlossen  wurde '-.  J ii  der  Folge  erhielt  Roveréa  den  Befehl  über  die 
neue  Truppe,  die  zuerst  „Banniere  suisse",  dann  „Alle  helvetische  Legion", 
und  seit  I.Juli  1799  „Regiment  von  Roveréa"1  hiess.  Infolge  des  Friedens  von 
Lunéville  (8.  Februar  1801)  wurde  das  Regiment  im  Frühling  1801  aufgelöst. 

Die  Fahnen  des  Regiments  v.  Roveréa  erwähnt  Roveréa  unter 
verschiedenen  Malen,  zuerst  auf  Seite  72  im  zweiten  Band  der  Denkwürdig- 
keiten, wo  er  sie  auch  beschreibt:  «...Je  demandai  et  obtint  des  drapeaux, 
«dont  la  couleur  ne  fut  ni  celle  des  Impériaux  avec  lesquels  nous  servions,  ni 
«conforme  à  celle  des  Anglais  qui  nous  soldaient,  et  n'eut  appartenu  non  plus 
«à  aucun  de  nos  anciens  cantons  ...  —  On  les  choisit  cramoisi,  avec  la  légende 
«en  allemand,  d'un  côté  en  lettres  noires:  «Mourir»;  de  l'autre  en  lettres  d'or: 
«Pour  Dieu  et  la  Patrie».  Cette  dernière  a  été  transmise  et  conservée  au  ré- 

1  1712  war  dieser  Kompagnie  im  Handgemenge  bei  Villniergen  das  Fahnentuch  ab  der 
Stange  gerissen  worden,  Darauf  gab  ihr  noch  im  gleicli.cn  Jahre  die  Regierung  eine,  neue  Fahne 
mit  einer  „roten  Flamme"  verziert.  17UU  erhielt  deshalb  St.  Stephan  als  einziges  uns  bekanntes 
Beispiel  das  Recht,  sein  „Ehrenzeichen"  wie  die  vier  Stiidte  im  Aargau  in  die  neue  Kalme  zu 
setzen.  (KHM.  XXXV  S.  Ü7). 

2  Mémoires  Bd.  Il  S.  57  ff. 
*  a.  a.  Ü.  S.  im. 


«giment  de  Watteville,  dont  les  débris  du  mien  faisaient  le  fond  lorsqu'il  a 
«capitulé  pour  le  service  britannique»  '. 

In  einer  Proklamation  an  die  deutsche  Schweiz,  die  Roveréa  am  Abend 
der  feierlichen  Beeidigung'  seiner  Legion  in  Neuravensburg  aufsetzte  (also  zeit- 
genössische Quelle  !)  lesen  wir:  «"Nos  drapeaux  portent ..  .  Périr  ou  vaincre  pour 
Dieu  et  la  Patrie»  \  An  diesem  S.  April  1709  erhielt  die  Truppe  zwei  Fahnen. 
Diese  wehten  darauf  im  Feldzug  in  der  Schweiz  (Mai  bis  September  1799) 
gegen  Massen»  unter  Suwörow,  umflort  senkten  sie  sich  am  (Î.  Dezember  1799 
in  Augsburg  vor  dem  Sarge  des  Altschultheissen  Nikiaus  Friedrich  von  Steiger 
und  am  Jahrestag  von  dessen  Tod,  am  3.  Dezember  JtfOO  bei  der  Niederlage 
von  Hohenlinden  kämpfte  unter  ihnen  das  Regiment  zum  letztenmal. 

Die  von  Herrn  A  m  ig  u  et  abgebildete  Fahne  halte  ich  ent- 
schieden für  eine  solche  der  «bannière  suisse»,  des  spätem  Re- 
giments v.  Roveréa,  wie  sie  ihm  am  8.  April  1799  überreicht  wurden. 

Vorhanden  sind  noch  drei  Stück:  Das  in  Heft  3  von  19Wtî  dieser  Zeitschrift 
abgebildete  in  Lausanne,  und  zwei  weitere  im  historischen  Museum  Bern,  von 
denen  das  eiste  (Nr.  2498)  von  Redaktor  Pillichody,  das  andere  (Nr.  3227)  von 
Herrn  Alfred  v.  Mutacli,  beide  in  Bern,  geschenkt  wurden.  Die  Vorderseite  der 
beiden  Fahnen  in  Bern  stimmt  genau  mit  der  Abbildung  überein,  zeigt  also  vier 
rot -schwarz  im  Wellenschnitt  schräg  geteilte  Quartiere,  durchschnitten  von  einem 
weissen  Kreuz,  das  in  der  Mitte  das  Bernerwappen  trägt  mit  der  Umschrift: 
«  AVEC  LUI  -  RENAIT  LE  BONHEUR»,  auf  dem  Querbalken  steht: 
«N.  FREDERIC  DE  STEIGUER  -  PERE  DE  LA  PATRIE»,  auf  dem  senk- 
rechten: «HONNEUR  A  LA  VERTU  HONTE  A  LA  FAIBLESSE».  Den 
Namen  Steigers  auf  der  Kahne  zu  führen  rechtfertigt  sich  ohne  weiteres  daraus, 
dass  der  letzte  Sehultheiss  des  alten  Bern  als  oberster  Kommandant,  der  Legion3 
und  ausserdem  besonders  dem  Obersten  Roveréa  als  oberster  Kommandant  aller 
aus  schweizer  Emigranten  gebildeten  Korps  galt. 4 

Die  Inschrift  auf  der  Rückseite  lässt  vollends  keine  Zweifel  mehr  auf- 
kommen. Nämlich  an  der  Stelle,  wo  vorn  das  Bernerwappen  steht,  sind  hinten 
in  einem  Lorbeerkranz  die  Worte:  «REUNION  -  DES  SUISSES  FIDELES», 
uni  den  Kranz  herum:  «DIEU  —  ET  LA  PATRIE».  Auf  dem  wagrechten 
Kreuzarm  heisst  es:  «FRANÇOIS  II  -  PAUL  I  AMOUR  DE  LA  PATRIE  - 
A  SES  LIBERATEURS-,  auf  dem  senkrechten:  < TERREUR  AU  CRIME  — 
PARDON  AU  REPENTIR»;  Phrasen,  die  ganz  Roveréas  eher  kleinlicher, 
schwülstiger  Art  entsprechen"'. 

1  a.  a.  0.  III  S.  12«.  Am  28.  Mai  1801  war  die  Bildung'  des  Regiments  von  Wattcnwyl 
vollendet.  Vom  Regiment  von  Roveréa  traten  ;$()  Offiziere  und  200  Mann  über,  der  liest  von 
.'1—400  kehrte  beim  oder  trat  in  andere  Dienste. 

*  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  91. 

3  Er  trug  ihre  Uniform  mit  den  Generalleutnants-Abzeielien.  .Mémoires  Bd.  II  ti.  35)2. 
1  Mémoires  Bit,  1 1  S.  347. 

5  Ii-Ii  möchte  an  dieser  Stelle  die  zahlreichen  Auskünfte  über  Roveréas  Person' und  seine 
Truppen  verdanken,  die  mir  Herr  Felix  Burekhardt,  caud.  phil.  in  Basel,  in  liebenswürdiger 
Weise  zustellte. 

Archiv  für  Herdldik.   1U0T.  Hof't  2/3.  4 
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Vig.  13 

Rückseite  der  Fuhne  Nr.  245»8  im  bist.  Museum  Bern. 


Ich  gebe  zu,  dass  Rovereas  Denkwürdigkeiten  die  Falliten  etwas  anders 
beschreibet),  als  unsere  drei  Stücke  aussehen.  Der  Irrtum  scheint  mir  erklärlich: 
Die  Denkwürdigkeiten  stellte  er  vom  Jahre  182(5  weg  zusammen  nach  dem  im 
April  1798  erschienenen  «Précis  sur  la  révolution  en  Suisse»  etc.,  und  seinen 
Tagebuchaufzeichnungen.  1826  besass  er  die  Fahnen  nicht  mehr,  und  so  sehloss 
er  aus  der  oben  erwähnten  Proklamation-  an  die  deutsche  Schweiz,  die  In- 
schriften auf  den  Fahnen  seien  deutsch  gewesen  ;  die  übrigen  Ungenauigkeiten 
dürften  Gedächtnisfehler  sein.  Schwieriger  ist  zu  beweisen,  wie  die  Fahnen  in 
den  Besitz  der  Familie  Pillichody  gekommen  sind.  Wenn  ich  nicht  irre,  nennen 
die  «Mémoires-»  einen  «major  Pillichody  d'.Yverdun»  nur  ein  einziges  Mal1.  Er 
habe  1798  den  Platz  eines  Oberstleutnants  in  der  ersten  «Legion  fidèle»  aus- 
geschlagen und  sei  nach  der  ersten  Schlacht  bei  Zürich  zu  Poveréa  gekommen, 
wäre  aber  ohne  dessen  Fingreifen  beinahe  von  den- Österreichern  als  Spion  ver- 
haftet worden.   Der  damalige  englische  Bevollmächtigte  Wiekhain  habe  ihm 

1  Bd.  Il  S. 
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keinen  Platz  in  dem  Regiment  Roveréa  »-eben  wollen,  sondern  ihn  anders  ver- 
wendet. Möglich  ist,  dass  eben  dieser  Major  Pillichody,  vielleicht  von  Wickham 
selber,  die  drei  Kalmen  erhielt  und  sie  so  für  uns  gerettet  hat. 

Dagegen  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  nach  seiner  Rückkehr 
jener  Ii.  G.  F.  Pillichody  die  drei  Fahnen  bei  seiner  Gegenrevolution  benutzte, 
denn  sie  tragen  ja  die  rot  und  schwarzen  Farben,  so  dass  die  Bezeichnung 
des  Angenzengen  sehr  gut  auf  sie  passt.  Immerhin  möchte  ich  doch  erwähnen, 
dass  sich  noch  1  !>04  im  Besitz  der  Familie  Pillichody  eine  andere  rot-schwarze 
Fahne  und  zwar  eine  iUtere  Ordonnanzfahne  (von  1742)  der  Stadtkompagnie 
von  Vverdon  befand  '.  t- 

Vielleicht  fördern  genaue  Nachforschungen  in  Neuenbürg  die  zwei  oder 
drei  Fahnen  der  ersten  oder  Legion  von  Kallnach  zu  Tage,  so  dass  damit  die 
Kette  des  Beweises  geschlossen  wäre  ! 


Drei  Totenscliilde  im  Historischen  Museum  zu  Basel. 

Von  M  A.  Rpegg;. 
itliezu  Tafel  IV), 

Die  Sitte,  hölzerne  Totenscliilde  zur  Erinnerung  an  Verstorbene  gleich 
eigentlichen  Grabdenkmälern  in  den  Kirchen  anzubringen,  ist  in  dem  Unistande 
zu  suchen,  dass  in  frühester  Zeit  über  ihrer  Begräbnisstätte  deren  Schild  oder 
Fähnlein  aufgehängt  wurde.  Mit  dem  Verfall  des  Rittertums  und  Adels,  als  es 
die  nicht  selten  prekäre  Stellung  der  Hinterbliebenen  nicht,  mehr  erlaubte,  die 
Waffen  selbst  die  oft  einen  bedeutenden  Geldwert  repräsentierten  über 
den  Gräbstätten  anzubringen,  sah  man  sich  um  eine  passende  Nachbildung  um, 
wobei  der  Schild  als  das  besser  dekorativ  wirkende  Stück,  in  Hol/,  nachgebildet 
wurde.  Auf  diese  Weise  wurde  auch  der  berechtigten  Pietät  um  die  Ahnen 
volle  Geniige  geleistet,  ihr  Andenken  für  die  Nachwelt  gesichert  und  was  oft 
ebenso  erwünscht  war,  die  feinere  Benutzung  der  Waffen  damit  erreicht. 

Totenschilde  und  Grabfähnlein  wurden  aber  nicht  nur  über  den  Gräbern 
selbst  angebracht,  sie  finden  sich  auch  unabhängig  von  denselben  an  den  Wänden 
gemalt,  oft  auch  en  relief  in  Stein  ausgehauen  an  Säulen,  Pfeilern  und  Kapitellen, 
wo  sie  gleichzeitig  zum  Schmucke  des  Kircken-lntérieurs  beitragen  helfen.  Be- 
sonders reich  an  derartigen  guten  Beispielen  ist  Basel,  wo  in  der  Barfüsser-, 
Dominikaner-,  Klara-  und  Martinskirche  in  Stein  ausgehauene  Schilde,  voll- 
ständige Wappen  aber  sich  in  der  Peters-  und  Martinskirche  linden  \  Weisen 
speziell  die  tragenden  Glieder  der  Kirche  solche  heraldische  Darstellungen  auf, 
so  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  nahe,  dass  der  Inhaber  derselben  ein  Wohltäter, 
wenn  nicht  gar  ein  Mitstifter  des  in  Frage  kommenden  Gotteshauses  gewesen  ist. 

1  Vgl.  HerttWL  Archiv  1904  8.  71. 

**  E.  A.  StUekclberg,  D;cs  W&ppeu  in  Kunst  und  Gewerbe.    §  150. 
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Während  in  Deutschland  eine  grosse  Anzahl  Totensehilde  auf  unsere  Zeit, 
gekommen  sind  ist  die  Schweiz  verhältnismässig  arm  an  solchen.  Ausser  den 
drei  Rasier  Stücken  weist  nur  das  Landesmuseum  in  Zürich  noch  drei  Toten- 
sehilde aus  dem  Ende  des  15,  Jahrhunderts  auf,  aus  der  Präiuonstratenserabtei 
Rüti  stammend.2 

Das  Kilchmannsche  Geschlecht,  dessen  Träger  zu  Ausgang  des  15.  Jahr- 
hunderts in  Hasel  zu  hohen  Ehren  und  Ämtern  gelangten,  stammte  ursprünglich 
aus  dem  aargauischen  Städtchen  Mellingen,  wo  dasselbe  schon  IS4H  urkund- 
lich erwähnt  wird,  tyid  von  wo  sich  im  ersten  Dezennium  des  folgenden  Säculums 
Rudolf  K.,  und  ein  Jahrzehnt  darauf  Konrad  K.  .nach  der  aufblühenden  R'hein- 
stadt  wandten3.  Der  letztere,  der  nachmalige  Zunftmeister  und  Ratsherr,  er- 
hielt im  September  1442  zu  Tann  im  Elsass  von  König  Friedrich  einen  Wappen 
brief  ausgestellt,  der  sieh  gleichfalls  im  Rasier  historischen  Museum  befindet 
und  den  ich  hier  dem  genauen  Wortlaut  nach  mitteile.    Er  lautet: 

„Wir  Friderich  von  gotes  gnaden  Römischer  Kninig  zu  allen  ziten  merer 
des  Richs,  Herzog  zu  Österlich  zu  Steh'  zu  Kernden  und  zu  Krain,  Grave  zu 
Tirol  etc.  Bekennen  und  tun  kund  offennbar  mit  disem  brief  allen  den  die  In 
sehent  oder  horent  lesen.  Daz  wir  gutlich  angesehen  und  betracht  haben,  red- 
lichkeit  Erberkeit  und  bi  derbkeit  so  unser  und  des  Richs  liber  getruer  Conrad 
Kilchman  Burger  zu  Basel  an  Im  hat.  ouch  solicli  getrew  und  willige  dienste 
damit  Er  sich  uns  und  dein  Riehe  in  künftigen  ziten  gehorsamen  und  under- 
tenigen  Erbeutet.  Und  haben  Im  daruinb  und  von  sundern  gnaden  dise  nach- 
geschriben  Wappen  und  Cleynat.  mit  namen  einen  Schilt  mit  einen  getailten 
Velde  unden  Swartz  und  oben  weis,  und  und  en  in  dem  swartzen  fehle  ein  roter 
strich  durch gat  und  oben  in  dem  Weissen  fehle  ein  halber  roter  Leo  mit  us- 
gereckter  Zungen  und  aufgeworften  swantze.  haltunde  in  seinen  Tatzen  ein 
weisse  kirchen  mit  roten  Ziegeln  gedecket  und  drien  swartzen  krewtzen  dorauf 
und  oben  auf  dem  Schilde  einen  Helm  dorauf  ein  roter  leo  mit  zwein  aufgereckten 
tatzen  und  ausgereckter  Zungen,  als  in  dem  Schilde,  mit  einer  swartzen  und 
roten  Helmdecke.  Alsdann  diselben  Wappen  und  Cleynat  in  der  mitte  dises 
gegenwurtigen  briefes  mit  Varben  und  figuren  eigentlicher  ussgestrichen  und 
gemalet  sind,  gegeben  und  verüben,  geben  und  verleichen  line  und  sinen  eelichen 
leibeserben  die  ouch  von  Romischer  kuni  gl  icher  machtvollkomenheit  und  wissent- 
lich in  cralft  dises  briefes  und  meynen  setzen  und  wollen  daz  derselb  Conrad 
kilchman  und  sein  eelich  leibserben  der  obgenanten  wappen  und  Cleynat  nu 
furbas  auf  den  Insigeln  petschavten  Cleynaten  und  Silbergeschirr  und  in  allen 
redlichen  sachen  und  geschelften  gebruchen  und  geniessn  sullen  und  mögen  von 
allermengklich  ungehindert  treulich  und  an  geverde.  Und  dorumb  so  gebieten 
wir  allen  und  yegliehen  fursten  geistlichen  und  weltlichen,  Grafen  Fryen  herren 
Rittern  und  knechten,  Landrichtern  Vögten  Landtvogten  Bürgermeistern  Schult- 

1  Gerlaeh,  Toteusehihle  (nur  Abbildungen). 

-  Boschrieben  und  abgebildet  bei  Salomon  Viigelin   Das  Kloster  Itiiti    in  den  Mit- 
teilungen tler  ânitiquit  ris  eben  Gesellschaft.    Zürich  18G2,  14.  J>d.,  2.  Hell. 

3  R.  Wackernagel,  im  Iiistor.  Fest  buch  zur  Basier  Vereiiiigiingrileier  1892,  S.  27>ü  ff. 
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heisseii  Reten  Bürgen)  erhalten  perscvanden  (t enieiiiden  Ambtluten  und  sust 
allen  und  yeglichen  unscrii  und  des  heiliget)  Reichs  undertanen  und  Üben  ge- 
tnien  in  welichen  hon  wurden  oder  stannde  die  sein  von  Komischer  kuniglicher 
macht  ernstlich  und  vestigklich  mit  disem  brief.  daz  si  den  vorgenanten  Oonraden 
kilchman  und  sein  eelich  leihserben  an  den  obgemelten  unsern  gnaden  und  den 
vorgeschriben  Wappen  und  Cleynaten  nicht  Irren  hindern  oder  bekumern  noch 
des  yemand  anderm  ze  tun  gestatten  Sunder  hi  dabei  von  unsern  wegen  hant- 
haben schützen  beschirmen  und  beleiben  lassen.  Als  lieb  In  und  ir  yedem  sey 
unser  und  des  R  felis  swç.re  ungnad  zuvermeiden  doch  tinentgolten  yederman  die 
villicht  den  obgerurten  Wappen  und  Cleynaten  glich  fürten  an  heu  Wappen 
und  rechten,  mit  urkund  des  briet'es  versigelt  mit  uiiserr  kuniglichen  maiestat 
anhangendem  Insigel.  Geben  zu  Tann.  Nach  Cristi  gepurde  viertzehenhundert 
Jar  und  darnach  in  dem  zwayunduiertzigisten  Jar.  an  dem  negsten  montag  nach 
unser  üben  frawen  tag  Nativitatis  Unsers  Richs  im  dritten  .Tare." 

Wie  aus  der  detaillierten  Beschreibung  zu  ersehen  ist,  haben  wir  es 
hier  mit  einem  sog.  halbredenden  Wappen  zu  tun.  Obwohl  nun  aber  das  im 
Wappenbrief  Hott  gezeichnete  und  gemalte  Wappen  die  Kirche  in  den  Löwen- 
tatzen zeigt,  so  ist  dieselbe  doch  bei  allen  übrigen  auf  uns  gekommenen  heral- 
dischen Darstellungen  mit  hartnäckiger  Konsequenz  stets  weggelassen. 

Von  diesem  Konrad  Kilchmann  nun  stammt  der  am  25.  August  1450  ge- 
borene Ludwig  K.  ab,  dessen  Totenschild  uns  die  Abbildung  auf  Tafel  IV  in 
prächtiger,  spätgotischer  Ausführung  zeigt.  Der  Schild,  1,20  m  im  Durchmesser 
haltend,  ist  aus  Lindenholz,  polychrom  und  trägt  am  Rande  die  Inschrift  „Anno 
DOCtX'C  XVIII  iTor.  Im  XXTIIÏ  tag  des  herbst  monnett  starb  der  früm  vest 
Ludwig  Kilchman  dem  Godt  genedig  welle  sin". 

Am  meisten  ist  uns  Ludwig  K.  durch  seine  Aufzeichnungen  über  die  Er- 
eignisse seiner  Zeit  in  dem  von  ihm  angelegten  Schuld-  oder  Zinsbuch  bekannt, 
durch  die  wir  einen  zuverlässigen  Einblick  in  die  damaligen  Verhältnisse1  be- 
kommen. Von  besonderm  Interesse  sind  die  darin  gemachten  Angaben  über  seine 
Geldgeschäfte,  durch  welche  er  zu  grossem  Wohlstände  gelangte.  —  146S  mit 
Elsbeth  Zscheckenbürlin,  des  spatern  Ratsherrn  und  Oberstzunftmeisters  Tochter, 
vermählt,  ünden  wir  ihn  147G  als  Meister  der  Gesellschaft  zum  Greifen  und  im 
selben  Jahre,  auch  als  Kriegsrat  in  der  Schlacht  bei  Murten  erwähnt.  Welch 
frommen  und  kirchlichen  Sinnes  er  war,  zeigen  die  reichen  Vergabungen  und 
Jahrzeitstiftungen  für  seine  Angehörigen  in  der  Karthaus,  im  Steinenkloster 
und  im  Klingenthal,  wo  seine  Eltern  mit  2  Brüdern  und  4  Schwestern  bestattet 
lagen,  und  schliesslich  für  sich  selbst  zu  S.  Theodor,  welches  Kloster  er  zu 
seiner  Grablege  erwählte.  Sein  daselbst  an  der  Kanzel  prangendes  Wappen 
weist  auf  ihn  als  Stifter  hin.   Er  starb  24.  September  1518. 

Berühmter  als  der  Vorgenannte  wurde  dessen  Sohn,  Ritter  Hans  Kilch- 
mann, bekannt  durch  seine  bewegte  kriegerische  Tätigkeit.  1470  geboren,  hei- 

1  Aug.  liernoulli,  Basier  Chroniken  VI:  Die  Chronik  in  Ludwig  Kilehiimnns  Scbuldbuch 
1  id.K—l.US. 
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ratete  er  erst  IT  jährig  Anastasia,  die  Tochter  des  Oberstzunftmeisters  Thonian 
Siiiiin,  durch  welch  vornehme  Verbindung  —  die  Sürlin  gehörten  zur  Hohen  Stube 
—  er  ratsfähig  wurde.  Eine  1490  unternomniene  Wallfahrt  nach  Jerusalem,  wo- 
selbst er  am  heiligen  Grabe  den  Ritterschlag  empfing,  trug  ihm  nach  erfolgter 
Heimkehr  den  Vorrang  im  Rate  ein.  —  Da  er  keine  Leibeserben  hinterliess,  so 
bestimmten  1502  Vatèr  und  Sohn  Mir  Stammhaus  an  der  Iîheingasse  (an  dem 
jetzt  noch  ihr  Wappen  zu  sehen  ist)  mit  ihrem  Vermögen  testamentarisch  zu  einer 
Pilgerherberge,  die  auch  nach  der  Beiden  Tode  ihrem  Willen  gemäss  eingerichtet 
wurde.  Doch  erfreute  sich  dieselbe  keines  langen  Bestandes,  da  mit  der  bald 
darauf  eingeführten  Reformation,  die  von  solch  kirchlichen  Institutionen  nichts 
mehr  wissen  wollte,  ihr  Vermögen  eingezogen  und  für  anderweitige  gemeinnützige 
Anstalten  verwendet  wurde.  Seine  Vermögensbestimmung  ist  umso  begreiflicher, 
als  er  als  weitgereister  Pilger  die  Mühsal  und  Besch  weiden  der  Wallfahrer  aus 
eigener  Anschauung  kannte,  war  er  doch,  ausser  nach  Jerusalem,  schon  14! m 
nach  Santiago  de  Compostela  gepilgert,  im  Jubeljahr  1500  nach  Rom  und  das 
Jahr  darauf,  gemeinsam  mit  seinem  Vater,  nach  Aachen. 

Bald  nachher,  als  im  Frühjahr  1503  die  Eidgenossen  beutelustig  über  den 
Gotthard  zogen  und  Locarno  belagerten,  befanden  sieh  heim  Zuzüge  Basels 
wieder  die  beiden  Kilchrnann,  und  als  1507  die  Tagsatzung  Ludwig  XIL  zu 
seinem  Zuge  nach  Italien  4000  Söldner  bewilligte,  da  war  es  wieder  Hans  K  . 
welcher  über  das  500  Mann  zählende  Basier  Kähnlein  zum  Hauptmann  gesetzt 
wurde.  Entgegen  dem  Willen  der  Tagsalztingsherren,  wonach  der  Zug  nur  bis 
Mailand  gehen  sollte,  stimmte  er  mit  den  übrigen  llauptleuteu  zum  Weiter- 
marsche bis  Genua,  welche  Stadt  sie  am  2(5.  April  einnahmen  '. 

Wegen  Totschlags,  begangen  im  September  1507  an  einem  seinerzeit  am 
Mailänderzug  als  überzählig  zurückgewiesenen  Söldner,  der  an  Kilchrnann  eine 
Entschädigungsforderung  einklagte,  wurde  der  letztere  vom  Rate  mit  ewiger 
Verbannung  bestraft,  welcher  Urteilsspruch  dann  aber  auf  Verwenden  seiner 
einflussreichen  Freunde  bei  der  Tagsatzung  in  eine  mildere  Bestrafung,  eine  nur 
5  Jahre  währende  und  bloss  auf  die  Stadt  und  ihre  Bannmeile  sich  erstreckende 
Verbannung,  ermässigt  wurde.  Nach  einem  reich  bewegten  Leben  starb  er  1522 
und  wurde  gleichfalls  zu  St.  Theodor  beigesetzt. 

Sein  Totenschild  ist  aus  dem  nämlichen  Material  wie  der  Vorgehends  be 
schriebene,  hat  1,17  m  Durchmesser  und  zeigt  die  Inschrift  „Anno  XV1  XII  uff 
den  XXVI  tag  mo  tzen  starb  der  streng  herr  bans  kilchrnann  Ritter  dem  gott  gng". 

Der  Helm  dieses  Totenschildes,  jetzt  stahlblau  überstrichen,  wies  Spuren 
von  früherer  Vergoldung  auf,  auf  welchen  ['instand  besonders  hingewiesen  sei, 
indem  der  vergoldete  Helm  das  Abzeichen  der  Ritterwürde  bildete. 

Der  Vollständigkeit  halber  führe  ich  hier  noch  kurz  den  dritten  Totenschild 
an,  der  indes  schon  abgebildet,  und  teilweise  beschrieben  worden  ist'-'.  Der- 

1  Wurst  Isen,  Basier  Chronik  lf>H0,  l'-  500. 

2  von  Walter-Änderegg-  in  tieft  Àrcliîv'és  Iréralditiues,  Jahrgang  1894,  Nr.  813  und  34;  vidi1 
auch  doli  Artikel  6.  von  Yivis  •  IVycr  -im  Hof  -,  ibid.  ■Tahrgah»'  ls'.ifi,  [j,  s. 
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selbe  weist  auf  Nildaus  Ludwig  Beyer  im  Hof  hin,  1691—1709  Probst  des 
St.  Leodegarstifts  zu  Luzern.  Der  »Schild  ist  geviertet,  im  1.  und  4.  Feld  das 
Peyersche  Wappen:  schwarzes  Mühlrad  in  gold,  im  2.  und  ?>.  Feld  dasjenige 
seiner  Mutter  Maria  Kxin  von  Kheinfelden  :  steh,  schwarzer  Bock  in  rot  (!), 
während  der  llerzschild  das  Stiftswappen  aufweist:  in  gold  drei  schwarze 
Leopard'en  übereinander.  Die  Hclmzierden  zeigen  rechts  2  Bülfelhörner,  ab- 
wechselnd schwarz  und  gold,  ein  schwarzes  Mühlrad  einschliessend,  in  der  Mitte 
drei  goldene  Pfauenfedern  und  links  einen  Mannsrumpf.  Als  vermittelnde  Unter- 
lage von  Helm  und  Zimier  hat  nur  der  mittlere  Helm  einen  Wulst,  indes  die 
beiden  andern  die  einfache  Helmkrone  zeigen.  Die  Helmdecke  ist  golden;  unter 
dem  Schilde  ragen  links,  rechts  und  unten  die  EndVn  eines  Kreuzes  hervor. 
Über  dem  Ganzen  ist  das  geistliche  Bangabzeichen  des  Inhabers  angebracht, 
der  Protonotarshut  mit  je  drei  grünen  Quasten  an  den  beiden  herabhängenden 
Schnüren.  Doch  ist  hier  die  Hutfarbe  irrtümlich  rot  —  die  Kardinalsfarbe  - 
statt  schwarz.  Die  Bandeinfassung  des  Totenschildes  bestellt  in  einem  goldenen 
Lorbeerkranz.  —  Der  Sitte  entsprechend,  wonach  die  höhere  Geistlichkeit  neben 
dem  eigentlichen  Familienwappen  meist  noch  das  der  Mutter  oder  Grossmutter 
im  Schilde  führte,  sehen  wir  in  diesem  Fall  das  mütterliche  Wappenbild  darin 
aufgenommen. 

Nun  noch  einige  Daten  über  den  Eigentümer:  Nikiaus  Ludwig  Peyer  im 
Hof  entstammte  dem  adeligen  Geschlechte  der  P.  i.  It.,  das  ursprünglich  in 
Schaff  hausen  verbürgert  war,  von  wo  es  sich  1572  infolge  der  Beformations- 
wirreu  nach  Luzern  wandte.  Leu  erwähnt  seiner  im  „Schweizerischen  Lexikon" 
175S:  „Nikiaus  Ludwig,  Pfarrer  zu  Willisau,  hernach  a.  1 6(37  Leutpriester,  HJ.. 
Chorherr  und  HiMO  Probst  des  Stifts  S.  Leodegarii  in  der  Stadt  Luzern  und 
zugleich  auch  Bisehöft.  Coustanzischer  Commissarius."  Die  luzernische  Linie  der 
P.  i.  II.  starb  1*12  aus. 


Das  Elteste  Basier  Bißcliofsiegel. 

Voii  K.  A.  Sliiekellierg'. 

Später  als  die  Münzen  setzen  die  erhaltenen  Siegel  der  Basler  Bischöfe 
ein.  Das  älteste  Stink  ist  ein  nur  in  einem  Exemplar  bekanntes  Bundsiegel 
des  Bischofs  Burchard.  Ks  ist  am  Fuss  einer  Pergamenturkunde  des  Klosters 
St.  Alban,  die  im  Hrkundenbuch  (l  p.  11  —  15)  veröffentlicht  ist,  abgebildet; 
ebenda  (Taf.  1  1),  sowie  im  Genealogischen  Handbuch  zur  Schweizergeschichte 
(I  Tafel  IX  Fig.  1)  ist  dasselbe  nach  Gipsabgüssen  photographisch  reproduziert, 
d.  h.  in  Steindruck  und  Zinkographie  (Netzmanier)  Wiedergegeben.  Auf  den 
ersten  Blick  scheint  dieses  Siegel  normal  zu  sein.  d.  h.  dem  Stil  der  Zeit  zu 
entsprechen;  in  der  Tat  ist  seine  Echtheit  bis  jetzt  m.  W.  noch  von  keiner 
Seite  beanstandet  worden.  Kino  genaue  Untersuchung  des  Originals  führte  zu 
.folgenden  Beobachtungen.    Die  Siegelniassc  besteht  aus  einem  schweren  und 
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harten,  heute  schokoladebraunen  Stoff,  der  in  die  Einschnitte  des  Pergaments 
gepresst  worden  ist.1  Dies,  wie  atieil  der  hohe  und  dicke  Rand  entspricht  durch- 
aus den  ungefähr  zeitgenössischen  Siegeln  unserer  Gegend  ;  man  Vergleiche  nur 
das  Original  des  ältesten  Abtsiegels  zu  Einsiedeln,  vortrefflich  abgebildet  bei 
Ringholz,  Geschichte  des  fürstlichen  Benediktinerstiftes  U.  L.  F.  von  Einsiedeln 
I  p.  74.  Auch  die  Darstellung  des  Siegels  ist  noinial:  die  Halbhgur  des  Prä- 
laten von  vorn  gesehen,  mit  dem  Kruininstab  in  der  Rechten  und  dem  Buch  in 
der  Linken.  Beim  Bischof  hat  man  an  das  Evangelium,  beim  Abt  an  die  Bene- 
diktinerregel zu  denken. 

Ebenso  fällt  auch  die  Umschrift  weder  inhaltlich  noch  paläographiseh  auf; 
BVRC1IARDVS  BASSILIENSIS  EPISGOPVS.'  Also  der  Vorname  des  Bisehofs 
im  Nominativ,  der  Name  seiner  Civitas  bezw.  Diözese  und  sein  Amtstitel,  alles 
ganz  ausgeschrieben.  Ebenso,  freilich  mit  Abkürzung  des  Episcopns,  nennen  sich 
des  Burchard  Nachfolger  Adelbero  1135  und  Lütold  1.  1 1  IUI — -1213,  120G).  Seit 
Heinrich  I.  wird  das  „Dei  Gratia"  regelmässig  hinter  dem  Namen  des  Bischofs 
eingeschoben.  S  (=  Sigillum)  mit  nachfolgendem  Namen  und  Titel  im  Genitiv 
kommt  erst  seit  Lütold  11.  (1238)  vor.  Abnorm,  und  weder  mit  andern  Siegel-, 
Münz-  oder  Steininschriften,  noch  mit  dem  Text  der  Urkunde  oder  irgend  einem 
Schreibgebrauch  stimmend  ist  nur  die  Form  Bassiliensis  mit  zwei  s. 

Eine  weitere  Unregelmässigkeit  bietet  das  Siegelbild:  Burchard  ist  nicht 
im  einfachen  bischöflichen  Ornat,  wie  seine  Nachfolger  auf  dem  Stuhle  von 
Basel,  dargestellt,  sondern  angetan  mit  dem  Pallium.2  Keine  Urkunde  oder 
andere  literarische  Quelle  berichtet  nun  aber  irgend  etwas  davon,  dass  unser 
Bischof  diese  Auszeichnung  von  einem  Papst  oder  Gègenpàpst  erhalten  habe.3 
Autfällig  ist  auch  die  Grösse  der  Tonsur,  die  bei  unsenn  Bischofsbild  sichtbar 
wird.  Bekanntlich  wächst  die  Tonsur  mit  dem  Rang  des  Kirchenfürsten. 

Unterzieht  man  nun  das  Belief  des  ganzen  Siegels  einer  genauem  Be- 
trachtung, so  wird  man  erkennen,  dass  es  nicht  von  einem  sorgfältig  gearbeiteten 
Metallstempel  stammt,  sondern  ein  nicht  ganz  sorgfältiger  Abdruck  einer  Form 
ist,  die  unscharf  war  und  von  ungeschickter  Hand  nachgearbeitet  worden  ist. 
In  roher  Weise  hat  der  Fälscher,  denn  nur  um  einen  solchen  kann  es  sich  han- 
deln, den  (Negativ-) Abdruck  irgend  eines  erzbischöflichen  Siegels  (mit  dem 
Pallium)  retouchiert,  indem  er  gewisse  Linien  nachzog  und  vertiefte.  Er  hat 
die  Augenbrauen  verstärkt,  die  Nase  vertieft,  links  das  Haar  so  gemodelt,  dass 
das  Ohr  verschwand,  während  es  rechts  sichtbar  ist.  Auf  beiden  Seiten  des 
Halses  hat  der  Fälscher  eine  Konturlinie  gezogen,  die  im  Abdruck  sich  so  aus- 
nimmt wie  etwa  die  von  einer  Bischofsmütze  herabhängenden  Infulae  oder  Bänder. 

Die  Finger  der  Hände  sind  roh  nachgearbeitet,  der  Ärmel  der  Beeilten 
eng  anliegend  gebildet,  während  derjenige  der  Linken  weit  und  faltig  herab- 

1  Vgl.  Breslau,  Handbuch  der  l'rkundenlehre  I.  1889  p.  fi28  Ainii.   Leist,  Urkimdeiitehre 
1893  p.  .SGI  — 362. 

2  filier  das  Pallium  vgl.  Annuaire  I'outilical  1899  p.  207— 2 IG. 

3  Nachforschungen  in  Horn,  in  freundlicherweise  veranstaltet  durch  Hw.  M'sgr.  Dr.  Corra- 
gioni  d'Orelli.  ergaben  ebenfalls  keinen  Anhaltspunkt  für'  eine  l'alliunt- Verleihung  an  Ihtrchard, 
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hängt.  Ausserdem  sind  die  Falten  der  CasiiTa,  sowie  die  Umrisse  des  Palliums 
in  ungeschickter  Weise  nachgefâhrèn  ;  bei  der  linken  Schulter  verjüngt  sich 
ausserdem  dasselbe  stark.  Einen  Fehler  ein  kleines  koch  —  halte  die  Form 
zwischen  den  Buchstaben  II  und  C  im  Namen  Bnrchards ;  es  tritt  im  Abdruck 
deutlich  en  relief  hervor. 

.Mit  dieser  gefälschten  Form  ist  dann  ein  Abdruck  auf  das  Dokument-  des 
Klosters  St.  AI  Knill  hergestellt  worden.  Auch  dieser  ist  sehr  unvollkommen  ge- 
lungen. Beim  Buch  füllte  die  Masse  die  Höhlung  der  Form  nicht,  so  dass  nur 
der  Rand  des  Jiudies  zum  Abdruck  kam.  Ferner  gelang  der  erste  Versuch  nicht 
ganz  und  der  Fälscher  drückte  ein  zweites  Mal  das  .Siegel  in  die  Form;  nur 
der  obere  Teil  der  Inschrift  (die  Buchstaben  YS  und  BVR)  geriet  wieder  genau 
an  dieselbe  Stelle.  Alle  übrigen  Linien  der  Inschrift  verschoben  sich  etwas,  so 
dass  Buchstaben  und  Kreislinien  das  aufweisen,  was  der  Numismatiker  mit 
Doppelschlag  bezeichnet.  Solcher  Doppelschlag  kommt  natürlich  bei  echten 
Siegeln  auch  vor,  aber  bei  verdächtigen  Stücken  mahnt  er  zu  besonderer  Vor- 
sicht, musste  doch  der  Fälscher  seine  Form  —  meist  eine  zerbrechliche  Matrize  — 
schonen  und  deshalb  einen  halbgelungenen  Abdruck  vollenden  statt  einen  voll- 
ständigen Neuabdruck  zu  wagen.  Fassen  wir  zusammen,  so  ergibt  sich  bei 
unserin  ältesten  Basler  Bischofsiegel:  abnorme  Tracht,  abnorme  Schreibart  des 
Namens  Basel,  autfällige  Retouche  der  Matrize,  die  letztere  verrät  rohe  Mache, 
die  nicht  zu  erwarten  ist  bei  einem  offiziellen  echten  Stempel  eines  Kirehen- 
fürsten  von  diesem  Rang. 

Hält  man  das  zusammen  mit  dem  was  Ewald  1  vor  Kurzem  für  Köln  nach- 
gewiesen hat,  nämlich  dass  von  \2  Siegeln  an  18  Urkunden  des  Erzbischofs 
Anno  nur  eines  echt  ist,  so  wird  man  zum  Schluss  kommen,  dass  der  Siegeh 
abdruck  Bischof  Burchards  von  Basel  eine  Fälschung  ist.  Sie  ist  ohne  Zweifel 
im  12.  Jahrhundert  im  St.  Alban-Kloster  entstanden.  Mit  dem  Siegel  wird  man 
vielleicht  auch  das  Dokument  von  nun  an  skeptisch  betrachten  müssen. 


Büelierchroiiik. 

Schweizerisches  (ieschlechterbuch  (Ahnanach  généalogique  suisse) 
Band  II  11107.  Von  diesem  Sammelwerk  ist  im  Frühjahr  des  laufenden  Jahres 
der  zweite  Jahrgang  erschienen.  Er  enthält  wiederum  für  etwa  hundert  alte 
Schweizer  Geschlechter  eine  kurze  genealogisch -historische  Übersicht  unter  Bei- 
gabe des  heutigen  Personenbestandes.  Eine  eingehendere  Besprechung  miisste 
sich  mehr  auf  die  einzelnen  Familienartikel,  als  auf  die  Anlage  des  Werkes  be- 
ziehen, da  letztere  mit  derjenigen  des  ersten  Jahrgangs  übereinstimmt  und  also  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden  darf.  Am  wertvollsten  für  die  Leser  des  Archivs 

1  Westdeutsch«  Zeifsclinlï  l'lkp  J».  1!"  lt. 


wird  es  sein,  wenn  wir  liier  die  Namen  der  im  Gesclilecliterbucli  bereits  publi- 
zierten Familien  aufzählen.  Die  gesperrt  gedruckten  Namen  beziehen  sich  auf 
Artikel  des  IL  Jahrgangs. 

Achard,  Ach  ermann,  v.  Albertini,  A  mm  an  n  (Zürich),  Backofen 
(Kasel i,  Balthasar,  v.  Ravier,  Beeli,  v.  Benoît,  Bernoiilli,  Berri,  Ber- 
trand (Uenf),  Blass,  de  Blonay,  Bluntschli,  Bodmer  (ZündC,  v.  Bondeli, 
d  e  Bon  te  ms,  Bqvet,  Bouthillier,  de  K  o  y  v  e ,  K  r  e  i  t  i  n  g  e  r ,  Brüstlein,  de 
Budé,  Büeler  (Sckwyz),  Kiirkli,  Bullinger,  de  Kuman,  Burekhardt  (Basel), 
Buxtorf,  de  ('and  olle,  de  Chambrier,  Châtelain  (Neuenburg),  Che  ne  vi  ère, 
Choisy,  Christ  (Ääsel),  Corragioni  d  '  O  r  e  1 1  i  (Tessini,  Coriodi,  deCoulon, 
de  Co urten,  Cramer  (Zürich),  Cramer  (GenY),  de  Crinsoz,  de  Daguet, 
de  Dardel,  De  Kar}',  De  la  Eue,  Denzler,  Des  Gouttes,  v.  Diesbach  (Kern), 
Diodati,  v.  Dohna  (Kern),  Du  Pan,  Du  Pasquiei:,  v.  Edlibach,  Engelkard, 
v.  Erlach,  v.  Ernst,  v.  Escher,  Fscker,  Esckmann  (Zürich),  Fäsy,  Falkeysen, 
Fasnacht,  v.  Fellenberg,  Finsler,  v.  Fischer  (Bern),  Forcart,  v.  Fries  (Mül- 
hausen, Österreich),  Fries  (Zürich),  v.  Frischiug,  Füssli,  Geigy,  Gessner,  zur 
Gilgen,  Glutz  v.  Blotzheini,  v.  Glutz-Ruckty,  v.  GraÜ'enried,  Grellet, 
v.  Greyerz  (Bern),  v.  Gross,  Gugelberg  v.  Moos,  Hatiier,  Hagen  back,  v. 
Haller,  v.  Halhvyl,  Hartman  n  (Bern),  Hartmann  (Luzerm,  Hegi,  Heidegger, 
Heitz  (Zürich),  Hess  (Zürich),  llirzel,  Iiis,  llössly  (Graubünden).  Hofmeister, 
Hottinger,  Huber  (Zürich),  Ethen,  Ittli,  d'I vfernois, ' Jeeklin  v.  Hohenroalt, 
v.  Jen  a t seh,  v.  Je  uner,  Jütz,  v.  Juvalt,  Keller  (Zürich),  Kern  (Basel), 
Jlvesseiring  v.  Bol  tsh  aasen,  Klauser,  Körner  (Zürich),  Landolt,  L  a  r  d  y , 
La  Boche,  Lavater,  v.  Lentulus,  Le  ('ointe,  Le  Fort,  Le  Grand,  1  j o - 
eher  (Zürich),  Lu  11  in,  v.  Luternau,  Lutstorf,  de  Litze,  v.  Mandach,  Ma- 
nuel, Marcet,  de  Marval,  Massé  (Genf),  v.  May,  Mayr  v.  Bald  egg, 
v.  Meckel,  v.  Meiss,  Meng,  Merlan,  de  Merveilleux,  de  Meuron,  Meyer 
(Hirsckennieyer,  Züriek),  Meyer  v.  Knoiiati,  Meyer  zum  Pfeil,  Micliéli, 
Mohr  (Luzerii),  de  Moiitmollin,  Monverl,  v.  Morlot,  Mukeini,  ''Müller  (Üri), 
v.  Müller  (Bern),  Münch  (Basel),  v.  Murait  (Zürich),  v.  Mutach,  Nabholz, 
N  avilie,  Necker,  Nüscheler,  Oeri,  v.  (belli,  Ott  (Zürich),  v.  Ott  (Grau- 
bünden), Baraviciui  (Basel),  Paraviciui  (Glums),  l'a  t  i  on  (Sonf),  P a  u  r  (Zürich), 
de  Perregaux,  de  Her  rot,  Pestalozzi,  v.  Pfyfl'er,  Picot,  Pic  t  et,  de 
Pierre,  v.  Planta,  de  Pourtalès,  Prévost,  Puerari,  de  Pury,  Eakaai,  lieber 
(Mühlkausen,  Kasel),  Reinacker  (Zürich),  de  Reynier,  de  Beynold.  am  Rhyn, 
Rigaud,  Biggenbach  (Basel),  Bigot,  Lî  il  Ii  et,  de  la  Rive,  Bob  in,  v.  Rodt, 
v.  Roll,  Römer  (Zürich'),  Bordorf,  de  Rougeiuont,  Ry  h  in  er  (Basel),  Saladin 
(Genf),  v.  Salis,  de  Sandol-Roy,  Sarasin  (Genf),  Scheuchzer,  Schindler,  Scliluni- 
berger  (Mülhausen,  Basel),  v.  Schmid,  Schneeli  ((Harns),  Schnyder  v.  Warten- 
see, Schönauer,  Schul  er  (Glarus).  Schulthess  iZürich),  Schuniacher  v.  üSehwer- 
zenbach,  Schwytzer  v.  Buonas,  Segesser  v.  Brun  egg,  de  Sei  g  n  eux 
(Waadti,  Socin,  v.  Sonnenberg,  Soret  (Genf),  v.  S i» e y r ,  Sjiöndly,  Spreckel-  v. 
Bernegg,  Stadler  (Zürich),  Stahelin  (Basel),  Steck,  v.  Steiger,  \'.  Steiner, 
Steinfels,  Stettier,  Stickeliterger  (und  Stückelberg),  Stockar,  v.  Sury,  v.  Tavel, 
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Thormaito,  'l'obier  (Zürich),  Trembley,  de  Tribolet- Hardy  (Neuenbürg),  Tri- 
bolet  (Bern),  v.  Tseliarnéï  (Bern),  v.  Tscharner  (Graübündenj,  Turrettini, 
Ulrich,  Usteri,  Vischel*,  v.  Vi  vi  s,  Vonder-Mülill,  v.  Wagner  (Bern),  Wavre, 
Waser  (Zurich),  Weg  mann  (Zurich),  Werdmüller  v.  Elg'g,  de  Wesdehlen, 
Wieland  (Jïasel ),  Wirz  (Zürich),  W o  1  f  (Zürich),  v.  Wui'steinberger,  v.  Wyss 
(Zürich).  Zcerleder,  v.  Zeh  en  der,  Zeiger  (Nidwaiden),  Zeller  (Zürich), 
Ziegler  (Ziirich),  Zimmermann  (Zürich ).  --  Ausser  den  Familienartikeln  enthält 
der  vorliegende  11.  Jahrgang  einige  Ahnentafeln  (Emanuel  von  Granenried, 
f  1S42,  Johann  Rudolf  May  v.  Uued)  und  die  S  tammb  aum ii b ersieht  für  das 
weitverzweigte  Christof  Burckhardtsche  Geschlecht.  Staatsrechtliche  Beiträge 
sind  wegen  zu  zahlreicher  Familienartikel  nicht  zum  Abdruck  gelangt-,  doch  ist 
zu  hoffen,  dass  sich  den  wertvollen  Artikeln  Hubers  und  de  Keynolds  über 
zürcherisches  und  freiburgisches  Staatsrecht  in  den  nächsten  Bänden  weitere 
angliedern. 

Das  schweizerische  Geschlechtcrbuch,  das  seiner  kjeinen  Auflage  halber 
rasch  vergriffen  sein  wird,  bildet  in  seiner  Art  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Erweiterung  unserer  genealogischen  Literatur.  Mögen  ihm  stetsfort  genügend 
Beiträge  von  seiten  der  in  seinen  Rahmen  fallenden  Geschlechter  zulliessen, 
damit  es  sein  Ziel,  nach  und  nach  alle  noch  blühenden  frühern  Ämterfamilien 
der  souveränen  eidgenössischen  Orte  zu  behandeln  und  deren  heutige  Abkömm- 
linge nachzuweisen,  erreichen  kann. 

Wie  wir  vernehmen,  können  Anmeldungen  und  Beiträge  für  den  III.  Band 
oder  Jahrgang  noch  bis  zum  April  llJ08  an  die  Redaktion  des  Schweizerischen 
Geschlechterbuchs  in  Basel  gelichtet  werden.  &  B. 


Gl  esel  1  sei  i  af'tsc  lironik. 
CHRONIQUE  DE  LA  SOCIÉTÉ  SUISSE  D'HÉRALDIQUE, 

Die  XVI.  .Tahi'eKVföi'sammliiug'  der  Schweizerischen  Heraldischen  Gesellschaft 
vereinigte  am  U'.t.  und  ,">(>.  Juni  etwa  20  Mitglieder  in  St.  Gallen.  Nachdem 
schon  vormittags  im  Döchlebad  eine  Vorstamissitzung  stattgefunden  hatte, 
winden  nachmittags  erst  die  wichtigsten  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  besucht, 
zunächst  die  —  abgesehen  von  ihrem  reichen  Inhalf  —  auch  als  eines  der 
schönsten  Beispiele  der  Innenarchitektur  des  XVIII.  Jahrhunderts  weit  berühmte 
Stiftsbibliothek.  Mit  besonderem  Interesse  wurden  hier  das  unter  dem  Namen 
des  Codex  Haggenberg  bekannte,  noch  aus  dem  letzten  Viertel  des  XV.  Jahr- 
hunderts stammende  Wappenbuch  des  Abtes  Ulrich  Roesch,  sowie  das  durch  den 
Chronisten  Gilg  Tschad i  ungefähr  hundert  Jahre  später  angelegte  Armoriai 
'  eingehend  besichtigt.  Auch  der  Stiftskirche  wurde  ein  Besuch  gemacht  und  der 
Kirchensehatz,  der  zwar  leider  fast  nur  späte,  dem  XVII.  und  XYIJl.  Jahr- 
hundert angehörende  Stücke  enthält  ■—  die  früheren  Stücke  waren  zu  Ende  des 
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XYIir.  Jahrhunderts  eingeschmolzen  worden    -,  in  Augenschein  genommen. 

Dann  ging  es  ins  Museum,  woselbst,  durch  die  Herren  Grellet  und  (Juli  eine 

interessante  kleine  hëraldiscbe  Separataussteflüirg  arrangiert  worden  war,  in  der 

nain  entlieh  die  ausserordentlich  schöne  und  reichhaltige  Siégelsammlung  Uull 

(bestehend   sowohl  in  Originalien  als  auch   in  Abdrücken)  bewundert  wurde. 

Zum  Schlüsse  wurde  unter  Führung  von  Herin  Prof.  Dr.  Egli  ein  Gang  durch 

die  übrigen  Räume  des  historischen  Museums  gemacht. 

Um  (i  Uhr  fand  im  Stadthaus  die  General  Versammlung  statt,  in  der  zuerst 

der  Präsident  den,  nachher  im  Wortlaute  folgenden,  Jahresbericht  vorlas,  und 

daran  anschliessend  der  Kassier  die  Jahresrechnung,  die  diesmal  wieder  mit 

...  * 
einem  kleinen  Aktivsaldo  abschliesst,  wozu  allerdings  zu  bemerken  ist,  dass  die 

voriges  Jahr  dem  Legate  von  Dr.  Diener  selig  entnommene  Summe  demselben 

noch  nicht  wieder  zurückerstattet  ist. 

Es  folgte  ein  interessanter  Vortrag  von  Herrn  (îull  über  das  Wappen bihl 

der  Abtei  und  Stadt  St.  Gallen   in  älteren  Bannen]  und  Siegeln,  den  wir  im 

Vorhergehenden  tinsern  Lesern  in  extenso  vorgelegt  haben. 

Als  Ort  der  nächstjährigen  Versammlung  wurde  Murten  gewählt  und  als 

Zeitpunkt  derselben,  nach  längerer  Debatte,  der  Herbst  bestimmt;  die  nähere 

Fixierung  jedoch  wurde  dem  Lokalkomitee,  das  auch  das  ganze  Arrangement 

an  die  Hand  nehmen  wird,  überlassen. 

Da  noch  immer  häufig  an  öffentlichen  Bauten  viel  gesündigt  wird  in  Bezug 

auf  deren  heraldische  Ausschmückung,  so  wurde  der  Vorstand  beauftragt,  namens 

der  Gesellschaft  an  sämtliche  kantonalen  Architekten  ein  Zirkular  zu  versenden 

mit  dem  Anerbieten  unserer  Dienste  bei  Entwerfung  oder  Begutachtung  solcher 

Arbeiten. 

Nach  der  Sitzung  fand  im  Hotel  Hecht  das  Bankett  statt,  das  einen  recht 
animierten  Verlauf  nahm.  Der  erste  Toast  wurde  in  launiger  Weise  vom  Prä- 
sidenten der  Gesellschaft  ausgebracht  auf  die.  Behörden  der  Stadt  und  Gemeinde 
St.  Gallen;  in  ihrem  Namen  antworteten  in  eben  solcher  Weise  Herr  Ge- 
meinderat Dr.  Ambnlil  und  unser  Mitglied  Herr  Dr.  Hermann  Wartmann,  zu- 
gleich Mitglied  des  .Bürgerrates  und  Präsident  des  historischen  Vereins  des 
Kantons  St .  (  ;  allen. 

Am  Sonntag  wurde  dann,  gemeinsam  mit  dem  historischen  Verein,  das 
herrlich  gelegene,  seit  über  IJOO  Jahren  als  Fideikommiss  der  Familie  Zollikofer 
von  St.  Gallen  gehörige  Schloss  Altenklingen  besucht.  In  liebenswürdigster 
Weise  wurden  wir  hier  namens  des  Seniors  der  Familie  empfangen  und  bewirtet 
und  durch  Herrn  Alt-Landainmann  Oberst  Zollikofer  willkommen  geheissen. 
Unter  den  vielen  Schätzen  des  Hauses  erregten  natürlich  die  zahlreichen,  meist 
wappengeschmückten  Familienporträts,  das  heraldisch  reichverzierte  Silber  und 
Glaswerk,  die  alten  Fayencen,  sowie  die  Wappenscheiben  und  Teppiche  das 
meiste  Interesse.  Für  jeden  Teilnehmer  wird  wohl  dieser  Besuch  des  Schlosses 
die  schönst»;  Erinnerung  an  die  diesjährige  Versammlung  bleiben.  —  Fin  gemein- 
sames Mittagessen  in  Märstetten  beschloss  das  schöne  und  anregende  Fest, 

Der  Schreiber:   L.  A.  II. 
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Allocution  du  Président  de  la  Société,  M.  Jean  ßrellet, 
à  la  Kéunion  de  St-Gall  du  29  Juin  1907. 

Messie  tifs, 

Kn  ouvrant  la  Ï0»«  assemblée  générale  de  notre  Société  je  vous  souhaite 
à  tons  une  bien-venue  d'autant  plus  cordiale  que  depuis  nos  trois  premières 
réunions  à  Neuchùtel  je  n'ai  plus  eu  le  plaisir  de  vous  recevoir  dans  la  ville 
que  j'habite.  Lorsqu'à  notre  réunion  de  Lausanne  les  voix  s'étaient  partagées 
également  entre  deux  villes  qui  avaient  été  mises  en  avant,  il  incomba  à  votre 
président  de  faire  pencher  la  balance  et,  s'il  le  lit  en  faveur  de  St-(4all,  c'est 
qu'il  savait,  par  expérience  que  vous  y  recevriez  un  aimable  accueil,  il  n'en 
éprouvait  pas  moins  une  certaine  appréhension,  car  8t-(iall,  tout  adonné  à  son 
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industrie  tourne,  aujourd'hui  du  moins,  plus  volontiers  ses  pensées  du  côté  de 
la  cote  des  broderies  à  New- York,  que  vers  les  heaumes,  les  cimiers  et  les 
lambrequins;  puis  nous  éprouvions  quelqu'einbarras  à  trouver  dans  le  voisinage 
un  but  d'excursion  présentant  qnelqtf intérêt  a,ux  héraldistes  et  nous  nous  de- 
mandions si  nous  réussirions  à  mettre  la  main  sur  les  éléments  nécessaires  pour 
vous  présenter  une  petite  exposition  héraldique.  Celle  que  vous  ave/  vue,  tonte 
modeste  qu'elle  soit,  ne  fait  pas  trop  mauvaise  figure  et  aura  pu  vous  intéresser, 
même  à  côté  des  trésors  de  la  Bibliothèque  de  l'Abbaye  et  de  votre  visite  an 
Musée  historique  ;  quant  au  programme  de  demain,  il  nous  a  été  facilité  grâce 
à  l'amabilité  que  la  famille  Zollikofer  a  misetà  nous  recevoir  en  son  château 
d 'Altenklingen,  de  sorte  que  pour  peu  que  le  temps  nous  soit  propice,  j'aime 
à  croire  que  vous  n'aurez  pas  à  regretter  votre  voyage  en  Extrême-Orient  .  .  . 
de  la  Suisse. 

Le  rapport  de  gestion  sur  l'activité  de  notre  Société  peut  se  résumer  en 
deux  mots.  Le  chiffre  de  nos  membres  qui  était  de  233  l'année  passée  est  re- 
monté, malgré  quelques  démissions,  à  240.  Nos  finances  paraissent  au  premier 
abord  un  peu  inquiétantes,  car  un  excédent  de  recettes  sur  les  dépenses  de 
fr.  1.40  serait  un  résultat  assez  précaire.  Mais  si  nous  prenons  en  considération 
que  nous  avons  pendant  l'année  liquidé  quelques  comptes  arriérés  des  exercices 
précédents,  nous  constatons  que  nos  dépenses  effectives  pour  l'année  ont  été  de 
fr.  3301.---  en  présence  de  fr.  3522.1—  de  recettes.  Nous  tournons  donc  avec  un 
petit  excédent  de  fr.  17,1.—  et  cela  grâce  à  la  bonne  gestion  de  la  rédaction 
des  «Archives»  qui  s'est  maintenue  dans  les  limites  de  ses  crédits,  de  sorte  que 
tout  en  restant  dans  l'obligation  de  procéder  avec  prudence  nous  pouvons  en- 
visager l'avenir  avec  plus  de  sérénité  que  ce  n'était  le  cas  l'année  passée. 

L'activité  de  la  Société  s'est  bornée  à  la  publication  des  «  Archives  »  et 
du  «Manuel  généalogique».  Ce  dernier  a  fait  un  pas  en  avant,  tout  en  pro 
gressant  lentement,  et  nous  n'avons  pas  tout-à-fait  terminé  le  premier  volume, 
aussi  le  fonds  C'oolidge  qui  est  destiné  à  ces  travaux,  est-il  encore  intact,  et 
contrairement  à  ce  (pie  l'on  pourrait  attendre  de  bons  administrateurs,  nous 
avons  hâte  de  le  voir  diminuer.  Ce  serait  le  signe  (pie  notre  supplément  active 
sa  marche, 

La  mort  nous  a  enlevé  deux  membres,  l'un  un  membre  honoraire  M.  le 
comte  de  Leiningen-AYesterburg  à  Neu-Pasiug  près  Munich  auquel  les  Archives 
ont  déjà  consacré  un  article  nécrologique,  l'autre  M.  le  professeur  Henri  Rein- 
hard à  Kribourg,  décédé  le  G  décembre  U)00  après  quelques  jours  de  maladie 
seulement  à  l'âge  de  51  ans.  Originaire  d'Olten,  il  fit  d'excellentes  études  uni- 
versitaires, puis  occupa  la  place  de  professeur  d'histoire  au  gymnase  de  Lucerne. 
Ses  profondes  connaissances  historiques  et  ses  savants  travaux  avaient  attiré 
l'attention  sur  lui,  aussi  une  chaire  d'histoire  lui  fut-elle  donnée  lors  de  la  fon- 
dation de  l'Université  de  Kribourg  où  il  se  trouva  dans  son  véritable  élément, 
D'un  activité  inlassable,  il  s'occupa  surtout  de  la  publication  des  rapports  de  la 
nonciature  et  d'études  sur  le  cardinal  Schinner,  mais  aucun  domaine  de  l'histoire 
ne  le  laissait  indifférent  ce  qui  l'engagea  l'année  même  de  sa  mort  à  entrer 
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dans  notre  Société.  Sa  mort  est  une  perte  pour  la  science,  mais  aussi  pour  ses 
étudiants  et  ses  amis,  car  il  avait  su  rester  jeune  et  son  caractère  particulière- 
ment aimable  lui  attirait  toutes  les  sympathies. 

Dans  de  précédentes  réunions  j'avais  exprimé  le  désir  qu'un  membre  de 
la  Société  voulut  bien  faire  une  table  analytique  de  nos  archives.  J'ai  le  plaisir 
de  vous  annoncer  que  M.  le  1)''  Hans  Hess  à  Baie  s'est  déclaré  disposé  à  entre- 
prendre ce  travail  et  qu'il  s'en  occupe  avec  activité,  de  sorte  que  nous  serons,  je 
l'espère,  bientôt  en  mesure  de  publier  cet  utile  corollaire  de  notre  organe.  Dans 
la  dernière  séance  j'avai^'égaleinent  attiré  l'attention  sur  les  Chansons  de  Geste 
comme  source  possible  de  renseignements  héraldiques.  Qr  notre  collègue  M.  Bouly 
de  Lesdain  a  Dmikerque  s'est  occupé  de  la  matière  et  ayant  dépouillé  un  grand 
nombre  de  Chansons  de  Geste  a  publié  le  résultat  de  ses  recherches  en  un 
intéressant  article,  «  hltudes  héraldiques  sur  le  12™e  siècle  »,  paru  dans  l'Annuaire 
du  Conseil  héraldique  de  France,  dont  il  a  été  également  fait  un  tirage  à  part. 
Nous  pouvons  regretter  (pie  M.  de  Lesdain  ne  nous  ait  «pas  .  donné  ce  travail 
pour  les  «  Archives  >,  mais  nous  ne  saurions  lui  faire  un  reproche  de  l'avoir 
réservé  à  une  revue  de  son  pays.  L'essentiel  est  que  les  recherches  aient  été 
faites.  Nous  ne  saurions  analyser  ici  cet  important  travail  ;  nous  nous  bornerons 
à.  mentionner  qu'il  résulte  de  la  littérature  du  12"»°  siècle,  consultée  par  de 
Lesdain,  (pie  les  armoiries  apparaissent  d'une  façon  certaine  dès  1150,  mais 
qu'elles  sont  le  produit,  d'une  lente  évolution  dont  les  premières  traces  se  ré- 
vèlent soixant  dix  ans  plus  tôt,  soit  vers  1080.  Ceci  confirme  ce  (pie  nous 
avions  démontré  dans  nôtre  analyse  de  la  Chanson  de  Roland.  —  Nous  signa- 
lerons encore  deux  publications  parues  dans  le  domaine  héraldique  et  dues  à 
des  membres  de  notre  Société.  L'une,  «Les  sceaux  et  les  armoiries  de  la  noblesse 
et  des  villes  du  canton  d'Argovie  >  de  M.  Walther  Merz,  comble  une  lacune  en 
donnant  en  de  nombreuses  illustrations  accompagnées  de  notes  tout  ce  qu'il  a 
été  possible  de  recueillir  en  fait  de  sceaux  ou,  à  défaut  de  sceaux,  en  ayant 
recours  à  d'autres  sources  concernant  la  matière  traitée  par  notre  collègue. 
L'autre  publication  est  la  résurrection  des  anciennes  <  Feuilles  suisses  d'ex-libris  > 
ou  plutôt  leur  continuation  sous  le  titre  de  «Buchkunst,  Zeitschrift  für  Ex-libris- 
Sammler  und  Bücherfreunde»  entreprise  sous  l'habile  direction  de  notre  meilleur 
spécialiste  en  ce  genre,  M.  L.  Gerster,  par  M.  Amberger  de  Zurich,  l'éditeur 
de  la  revue  disparue.  Trois  numéros  de  cette  publication  distinguée  ont  déjà 
paru.  Nous  lui  souhaitons  bonne  réussite. 

En  commençant,  nous  avons  insinué  (pie  le  sol  de  St-Gall  n'est  peut-être 
pas  très  favorable  aujourd'hui  à  la  culture  de  l'arbre  héraldique.  11  n'en  a 
cependant  pas  toujours  été  ainsi  et.  vous  avez  pu  vous  convaincre  à  notre  ex- 
position que  cette  ville  a  aussi  possédé  des  héraldistes  distingués.  Nous  men- 
tionnerons en  premier  lieu  Hans  Haggenberg,  originaire  de  Winterthour,  qui 
travailla  à  la  décoration  intérieure  de  la  Cathédrale  de  St-Gall  de  1480  à  1488 
et  fit,  en  héraldiste  consommé,  le  bel  armoriai  de  la  Bibliothèque  de  l'Abbaye 
auquel  M.  Gull  a  déjà  consacré  en  1800  une  excellente  étude  dans  nos  «Ar- 
chives». Du  siècle  suivant  nous  avons  une  chronique  manuscrite  des  Abbés  de 
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St-Gall  rédigée  par  Vadian  et  portant  le  date  de  lf)4y.  Ce  volume  in-folio  con- 
tient, comme  appendice  la  plus  ancienne  collect  ion  d  'armoiries  des  familles 
bourgeoises  de  St-Gall  due  à  un  pinceau  un  peu  lourd,  mais  vigoureux.  Rn  tête 
se  trouve  le  nom  0.  Stiichelmost  qui  pourrait  être  celui  de  l'artiste,  mais  si 
Vadian  n'a  peut-être  pas  exécuté  ces  armoiries  lui-même,  il  n'en  est  pas  inoins 
intéressant  de  constater  que  le  grand  humaniste,  médecin,  magistrat  et  réfor- 
mateur faisait  également  du  blason  l'objet  de  ses  études.  11  a  accompagné  son 
armoriai  du  joli  couplet  suivant  : 

Der  ist  am  mysten  Wapens  Gnoss 
Den  guter  Thaten  nie  verdross, 
Nach  Gottes  Leer  sin  Leben  rieht, 
Sin  nygnen  Nutz  hat  hersthen  nicht  : 
In  Keren  bat  den  I  landswerksman 
Soliciter  der  sol  ain  Wapen  bau. 

Au  IT11"'  siècle  c'est  Caspar  Schlaparizi  qui,  en  1(131,  reprend  un  travail 
analogue  en  un  petit  volume  oblong,  propriété  des  archives  de  la  ville  et  com- 
plété plus  tard  par  un  continuateur.  11  y  a  à  mentionner  aussi  Karl  Wegelin 
(1803—1856),  historien  du  Toggenbourg,  qui  a  étendu  son  activité  aux  domaines 
auxiliaires  de  l'histoire.  Auguste  Naef,  l'auteur  d'une  précieuse  «  Chronique  de 
la  ville  et  du  pays  de  St-Gall  et  d,' Appenzell  »  publiée  en  1867,  était  non  seule- 
ment un  connaisseur  et  collectionneur  émérite  de  monnaies  et.  de  sceaux  qui  ont 
en  bonne  partie  passé  au  Musée  historique,  mais  il  a  écrit  une  volumineuse 
histoire  des  châteaux  de  la  région,  restée  manuscrite,  munie  de  notes  généalo- 
giques sur  les  familles  de  leurs  propriétaires  successifs  et  ornée  de  leurs  blasons. 
Enfin  nous  arrivons  aux  deux  Hartmann.  L'aine,  George  Leonhard  (1764—1828), 
a  formé  une  précieuse  collection  d'imprimés  et  d'estampes  sf -galloises,  actuelle- 
ment à  la  Vadiana,  mais  il  a  aussi  recueilli  en  deux  gros  in-folios  des  notes 
sur  les  armoiries  des  familles  existantes  et  éteintes  de  St-Gall  et  de  la  région, 
accompagnées  de  leurs  blasons.  Son  Iiis,  Wilhelm  (1 79,'Mö62) ,  a  laissé  une 
œuvre  de  bénédictin  comme  miniaturiste,  talent  qu'il  exerçait  sur  des  sujets  de 
la  faune  et  de  la  llore,  peignant  de  merveilleux  oiseaux  exotiques  et  des  colé- 
optères rutilants  et  en  particulier  des  centaines  de  planches  héraldiques  d'une 
finesse  et  d'un  éclat  de  coloris  extraordinaires,  dont  vous  avez  pu  admirer 
quelques  échantillons  à  notre  exposition.  D'une  belle  allure  héraldique  elles  se 
distinguent  en  outre  par  la  dextérité  créatrice  avec  laquelle  l'artiste  a  su  varier 
à  l'intini  les  fonds  sur  lesquels  ressortent  les  armoiries  et  les  accessoires  dont 
il  les  a  accompagnées. 

Ces  quelques  rapides  notes  suftiront  à  vous  démontrer  que  St-Gall  a  eu 
de  vaillants  champions  héraldistes.  La  race  n'en  est  sans  doute  pas  éteinte,  car 
les  preuves  du  passé  sont  les  garanties  de  l'avenir,  et  nous  aimons  à  croire  que 
votre  {présence  ici,  aujourd'hui,  et  notre  exposition  contribueront  en  quelque 
mesure  à  réveiller  l'intérêt  pour  le.  «noble  savoir»  et  à  attirer  l'attention  sur 
les  services  (pie  la  sigillograqhie  et  la  généalogie  peuvent  rendre  à  l'histoire 
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en  même  temps  que  le  parti  décoratif  qui  peut  être  tiré  des  formes  si  riantes 
de  l'héraldique,  car  à  St-Gall  les  esprits  sont  ouverts,  et  La  science  et  les  arts, 
quels  qu'ils  soient,  y  trouvent  volontiers  accueil. 


Kleinere  Nachrichten. 


Neue  Funde.  Bei  den  Aufräumungsarbeiten 
in  der  hintern  Krypta  des  Basler  Münsters  wurde 
im  Sommer  eine  Platte  aus  rotem  Sandstein,  die 
in  kräftigem  Belief  ein  Vollwappen  des  14.  Jahr- 
hunderts trägt,  gefunden.  Sie  ist  ins  Historische 
Museum  übertragen  worden. 

Der  Stein  zeigt  einen  nach  heraldisch  links 
gewendeten  Schild,  der  im  Spitzenschnitt  schräg 
geteilt  ist-,  das  obere  Feld  erhebt  sich  im  Relief 
über  das  untere.  Auf  der  Oberecke  des  Schildes, 
dessen  untere  Teile  verwittert  sind,  steht  der 
Stechhelm,  bedeckt  von  einer  am  Ende  zusammen- 
gefassten,  ausgezaddelten  Decke  von  der  typi- 
schen Basler  Form,  wie  sie  in  mehreren  Kirchen 
der  Rheinstadt  sich  findet.  Auf  dem  im  Profil 
dargestellten  Helm  sitzt  eine  Krone  und  darin 
—  in  Vorderansicht  —  ein  gekrönter  Frauen- 
rumpf mit  Büffelhörnern.  Das  Kleid  wiederholt 
den  Spitzenschnitt  des  Feldes.  Wir  haben  hier  eine  monumentale  Abbildung 
des  altern  Wappens  der  Marschalke,  das  bisher  nur  aus  Siegeln  und  der  Malerei 
in  Schnitts  Wappenblich  bekannt  war.  Später  führen  die  Marschalke  dasselbe 
Wappenbild  wie  die  Schaler,  aber  in  andern  Tinkturen,  nämlich  vier  schräg 
durch  den  Schild  steigende  Wecken  oder  Rauten.  E.  A.  S. 


Fis-.  M 


Les  armes  de  la  commune  du  Petit-Saconnex.  Sur  l'initiative  de  M. 
le  maire  Georg,  la  Commune  du  Petit-Saconnex,  près  Genève,  vient  d'adopter 
des  armoiries  dont  le  projet  est  dû  à  M.  le  colonel  Aymon  Galitfe,  membre  de 
la  Société  d'héraldique  suisse.  Ces  armes  sont  une  combinaison  de  celles  de  l'an- 
cienne famille  des  seigneurs  de  Saconnay,  de  celles  de  l'Evêché  de  Genève  et 
de  celles  de  la  République  de  Genève. 

La  présence  des  armes  de  la  famille  de  Saconnay  s'explique  d'elle-même. 
On  sait  que  cette  famille  illustre,  une  des  plus  anciennes  du  diocèse  de  Genève, 
s'est  éteinte  au  commencement  du  siècle  passé  en  les  personnes  de  Mesdames 
de  Watteville  et  de  Chandieu,  nées  de  Saconnay,  décédées  toutes  deux  au  Petit- 
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Sacoiinex.  Un  des  plus  célèbres  membres  de  la  famille,  Jean  de  Saconnay, 
seigneur  de  Bursinel  (1646-1729),  ancien  officier  au  Service  de  France,  bailli 
d'Oron,  se  distingua  au  côtés  de  Davel  à  la  bataille  de  Villmergen  (1712),  à 
la  suite  de  laquelle  LL.  EE.  lui  conférèrent  la  bourgeoisie  d'honneur  de  Berne. 

Les  armes  de  l'Evêché  ont  pour  but  de  rappeler  que  le  territoire  de  la 
Commune  actuelle  du  Petit-Saconnex  a  été  annexé  a  Genève  au  commencement 
du  XVIe  siècle  en  tant  que  faisant  partie  de  la  paroisse  de  St-Gervais  ;  celle-ci 
dépendait  de  l'Evêque,  aux  droits  duquel  s'était  mise  la  nouvelle  République. 
C'est  à  ce  titre  tout  au  moins  que  les  Bernois,  conquérants  du  pays  de  Gex  en 
1530,  avaient  abandonné  à  leurs  alliés  de  Genève, -la  banlieue  formant  aujourd'hui 
la  Commune  du  Petit-Saconnex  (plus  les  quartiers  de  Montbrillant,  Grottes  et 
Pâquis  qui  ont  été  détachés  en  1850  de  cette  Commune  pour  être  joints  à  la  Ville). 

L'écusson  de  la  République  en  sur-le-tout  indique  l'état  politique  actuel 
de  la  Commune. 

Ces  armes  se  blasonnent  comme  suit:  «Ecartelé:  aux  1  et  4  coupé,  en 
«chef  d'argent  au  lion  naissant  de  gueules,  en  pointe  de  sable  aux  trois  étoiles 
«d'argent  (qui  est  de  Saconnay),  —  aux  2  et  3  de  gueules  aux  deux  clefs  d'or 
«en  sautoir  (qui  est  de  l'Evêché  de  Genève),  —  au  sur-le-tout  parti  d'or  et  de 
«gueules,  le  premier  chargé  d'une  mi-aigle  essorante  de  sable,  armée  de  même, 
«couronnée,  allumée,  becquée,  languée  et  membrée  de  gueules,  le  second  d'une 
«clef  d'or  contournée,  le  panneton  ajourné  d'une  croix,  l'auneau  en  lozange, 
«panneté,  pommeté  et  engagé  sous  le  parti  d'or  (qui  est  de  la  République  de 
«Genève). 

Selon  un  ancien  usage  les  couleurs  de  la  Commune  sont  le  vert. 
Les  armoiries  ont  été  officiellement  adoptées  par  le  Conseil  municipal  le 
30  avril  1906.  Elles  figurent  sur  le  drapeau  de  la  Commune  et  les  actes  officiels. 

A.  S.  V. 


Professor  Friedrich  von  Wyss  f. 

6.  November  1818—28.  November  1907. 

Ein  edler  Mann,  reich  an  Wissen  und  Gemüt,  reich  auch  an  Liebe,  die  er 
gab  und  empfing,  ist  von  uns  geschieden.  Kein  hochstrebendes  Leben,  keine 
glänzende  Ehrenstellung  hat  ein  Ende  gefunden,  aber  ein  treues  unausgesetztes 
Wirken  im  Dienste  der  Wissenschaft  und  der  Nächstenliebe,  in  christlicher  Über- 
zeugung und  Bescheidenheit. 

Junker  Wyss  hat  ein  so  hohes  Alter  erreicht,  dass  er  seine  alten  Freunde 
alle  bis  auf  einen  Uberlebt  hat.  Aber  dank  dem  grossen  Kreise  von  Kindern 
und  Enkeln,  die  in  das  sonst  schon  so  gastliche  Haus  viel  Leben  brachten,  dank 
auch  der  vielseitigsten  Lektüre  lebte  er  stets  mit  der  Zeit.  Er  hatte  die  Gabe, 
überall  das  Gute  herauszufinden,  und  befreundete  sich  gerne  mit  neuen  Ideen. 
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Wer  ihm  nahte,  stand  unter  dem  Eindruck  seines  abgeklärten  verständnisvollen 
und  friedlichen  Wesens. 

Geboren  als  Sohn  des  jüngern  David  von  Wyss,  Bürgermeisters  von  Zürich, 
wuchs  er  mit  seinem  um  weniges  altern  Brader  Georg  in  der  Vaterstadt  auf. 
Die  ganze  Kindheit  hindurch  verbrachte  er  die  Sommermonate  bei  dem  mütter- 
lichen Grossvater,  dem  bernischen  Schultheissen  Nikiaus  Friedrich  von  Mülineu. 
An  die  schönen  Tage  in  der  Chartreuse  hat  er  eine  so  gute  Erinnerung  be- 
halten wie  an  den  herbstlichen  Aufenthalt  im  elterlichen  Gute  zu  Meilen. 

Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  seine  Zugehörigkeit  zu  Zürich  und  Bern 
auf  seine  Art  und  seine  Auffassung  eidgenössischer  Angelegenheiten  von  Einfluss 
war.  Das  hat  sich  auch  auf  seinen  Bruder  Georg  ubertragen,  mit  dem  er  in 
grösster  Harmonie  verbunden  gewesen  ist.  Die  Beiden,  gleich  ausgezeichnet 
durch  Geist  und  Charakter,  mochte  man  gern  dein  Brüderpaar  der  Grimm  ver- 
gleichen. 

Nach  Abschluss  der  juristischen  Studien  wirkte  er  als  Bezirksgerichts- 
schreiber, als  Oberrichter  und  als  Hochschullehrer  in  der  Heimat,  bis  schwere 
Krankheit  ihn  zur  Aufgabe  seiner  Lehrtätigkeit  zwang.  Langsam  wieder  erholt, 
begann  er  ein  neues  Leben  und  neue  Arbeiten.  Wenn  er  auch  kein  Amt  mehr 
bekleidete,  so  blieb  er  dem  öffentlichen  Leben  nicht  fremd.  Gewissenhaft  hat 
er  die  ersten  Teilentwürfe  des  neuen  schweizerischen  Zivilgesetzes  begutachtet 
und  so  mitgewirkt  an  dem  grossen  Werke  seines  einstigen  Schülers  Eugen 
Huber.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  alle  die  juristischen  und  rechtshistorischen 
Arbeiten,  die  er  später  zumteil  umgearbeitet  hat,  oder  seine  rege  Mitarbeit  an 
der  Zeitschrift  für  schweizerisches  Recht  zu  erwähnen,  aber  gerne  wiederholen 
wir,  was  Professor  Huber  von  ihm  rühmt,  dass  streng  wissenschaftliche  Unter- 
suchung und  meisterhafte  Beherrschung  des  Stoffs  ihn  zu  einer  geschichtlichen 
Betrachtung  geführt  haben,  die  ihn  für  alle  Zeiten  unter  die  zuverlässigsten 
llechtshistoriher  nicht  nur  der  Schweiz,  sondern  der  deutschen  Wissenschaft  stellt. 

Der  Verstorbene  war  auch  ein  ausgezeichneter  Historiker.  Er  hat  mir 
einmal  erzählt,  er  sei  gewiss,  der  Anblick  der  Bibliothek  der  Chartreuse  mit 
ihrem  Schmucke  von  Porträts  berühmter  Eidgenossen  habe  auf  seinen  Bruder 
einen  tiefen  Eindruck  gemacht.  Aber  auch  er  selbst  mag  sich  diesem  nicht 
entzogen  haben.  Und  gerade  die  Zeiten  und  Männer,  die  er  in  seiner  frühesten 
Jugend  noch  erlebt  und  gekannt  hat,  haben  ihm  den  Stoff  geboten  für  seine 
grosse  Arbeit:  Leben  der  beiden  Zürcher  Bürgermeister  David  von  Wyss, 
Vater  und  Sohn.  Die  zwei  stattlichen  Bände  sind  eigentlich  nur  ein  Auszug 
aus  einem  gewaltigen  Quellenmaterial,  das  im  Laufe  mehrerer  Jahre  gesammelt 
worden  ist.  Das  inhaltsreiche  Werk  mit  seiner  Fülle  von  unbekannten  Akten- 
stücken und  vertraulichen  Briefen  ist  für  die  Kenntnis  jener  bewegten  Zeit  von 
unschätzbarem  Werte. 

Den  Anlass,  dass  unsere  Gesellschaft  ihn  als  Ehrenmitglied  sich  beizu- 
gesellen wünschte,  bot  eine  andere  Schrift.  „Über  Ursprung  und  Bedeutung  der 
Wappen,  mit  Beziehung  auf  eine  alte  Wappenrolle  der  Zürcher  Stadtbibliothek", 
so  lautete  der  Titel  einer  184H  erschienenen  Abhandlung.    Sie  lenkte  die  Auf- 
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merksamkeit  auf  das  wichtigste  heraldische  Denkmal,  das  wir  in  der  Schweiz 
haben,  und  ist  mit  einer  solchen  Klarheit  und  Erkenntnis  des  Wichtigen  ab- 
gefasst,  dass  sie  ihren  Wert  nie  verlieren  wird.  Der  gründliche  Forscher  Fürst 
Friedrich  Karl  zu  Hohenlohe -Waldenburg  drückte  dem  heraldischen  Kollegen 
seine  volle  Zustimmung  aus,  und  es  war  nur  recht  und  billig,  dass,  als  nach 
einem  halben  Jahrhundert  eine  heraldische  Gesellschaft  in  der  Schweiz  erstand, 
sie  dem  ergrauten  Verfasser  ihren  Dank  abstattete. 

Professor  von  Wyss  zählt  zu  den  Gründern  der  Allgemeinen  Geschichts- 
forschenden  Gesellschaft  der  Schweiz.  Mehr  zur  Begleitung  eines  alten  Freundes 
war  er  mit  seinem  Bruder  im  Jahre  18-10  zur  konstituierenden  Versammlung 
nach  Baden  gezogen,  als  dass  er,  der  22jährige,  selbst  handelnd  dabei  gewesen 
wäre.  Der  Gesellschaft,  die  im  Leben  seines  Bruders  eine  so  grosse  Bolle  ge- 
spielt hat,  ist  er  treu  geblieben  bis  zu  seinem  Tode.  Mit  ihm  schwindet  der 
letzte  Zeuge  ihrer  Gründung  und  auch  einer  der  letzten  Vertreter  einer  Zeit, 
die  uns  weit,  weit  zurückzuliegen  scheint,  die  dje  unselige  Hast  nicht  kannte, 
ein  Mann,  dessen  Leben  und  Denken  harmonisch  wirkte  und  war. 

W.  F.  v.  Miilinen. 


Druck  von  Schulthess  &  Co.,  Zürich. 
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Oberdeutsche  Wappenscheiben. 

Von  W.  Wartmann. 
(Dazu  Tafel  V  und  VI.) 

Das  I\rusée  de  l'Hôtel  de  C]\\ny  in  Paris  besitzt  eine  Reihe  von  kleinen 
Rund  Scheiben,  die  vom  Katalog  als  schweizerisch  bezeichnet  werden,  deren 
Urheberschaft  die  Schweiz  aber  billigerweise  nicht  beanspruchen  darf.  Die 
nachstehenden  Erörterungen  werden  dies  wohl  ausser  Zweifel  lassen,  vielleicht 
treten  auch  einige  den  schweizerischen  Werken  vorzugsweise  eigentümliche  Züge 
um  so  deutlicher  und  in  neuer  Beleuchtung  vor  das  Bewusstsein  bei  näherer 
Betrachtung  dieser  oberdeutschen  Glasgemälde,  wo  jene  Züge  entweder  ganz 
fehlen  oder  nach  anderer  Richtung  hin  sich  entwickelt  finden. 

Bestimmend  für  den  ersten  und  dauernden  Eindruck  ist  eine  gewisse  Ein- 
fachheit der  Anlage;  sie  bieten  sozusagen  nichts  als  die  Übertragung  des 
Wappens  auf  Glas  und  in  Glasfarben,  etwa  noch  mit  Namen  und  Jahrzahl, 
aber  ohne  selbständige  dekorative  Umrahmung  oder  irgend  eine  begleitende 
Darstellung.  Dadurch  unterscheiden  sie  sich  deutlich  und  in  manchem  Falle 
vorteilhaft  von  den  sie  umgebenden  Schweizerscheiben,  die,  zum  grössteu  Teil 
Werke  des  17.  Jahrhunderts,  in  der  Fülle  des  Ornamentalen  und  Figürlichen 
oft  zu  weit  gehen. 

Die  Art  der  Zeichnung,  die  Wappen  und  Inschriften  weisen  auf  Deutsch- 
land-, die  Technik  trägt  nur  den  allgemeineren  Charakter  ihrer  Entstehungszeit 
und  ändert  sich  mit  dieser  für  die  einzelnen  Gruppen. 

Von  den  zu  nennenden  10  Scheiben  befinden  sich  G  in  den  Fenstern  des 
Saales  der  Elfenbeinschnitzereien,  die  4  übrigen  im  westlich  anstossenden  Kaum. 

L  Wappenscheiben  von  Augsburger  Geschlechtern. 

A.  Wappen  von  Prälaten  aus  dem  Geschlechte  Räm  '. 

Auf  den  ersten  Blick  ergibt  sich  eine  Zusammengehörigkeit  der  Nummern 
2054,  2056,  2057;  neben  dem  auf  allen  dreien  vorkommenden  Häm  Wappen 

1  Eine  Profanscheibe  Rem  von  Kotz  1559,  im  Germ.  Museum  zu  Nürnberg,  Nr.  301, 
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sprechen  noch  deutlicher  dafür  die  gleichen  Farben  und  Gläser  und  die  gleich- 
artige Ausführung  von  Wappen  und  Inschrift.  Ks  sind  Monolithscheibeu  mit  der 
Darstellung  eines  vollständigen  Wappens;  den  Rand  bildet  ein  besonders  ge- 
fasster  Ring  malvenfarbenen  (rotvioletten)  Glases,  der  von  Schwarzlot  eine 
Inschrift  in  römischen  Majuskeln  trägt.  Das  davon  umschlossene  Rund  besteht 
aus  hellem  farblosem  Glas  mit  einer  ganz  zart  aufgetragenen  niattgrauen  Rand- 
verzierung, Schild  und  Helm  füllen  es  nur  zum  Teil.  Ihre  Farbe,n  sind:  Schwarz- 
lot  für  Linien  und  Flächen,  stets  vorn,  aber  oft  durch  eine  matte  Auflage  auf 
der  Rückseite  verstärkt;  dazu  ein  dunkles  und  ein  helleres  Silbergeib,  auf  der 
Rückseite;  Rot  firïdet  sich  als  Überfang  nur  auf  Nr.  2054  für  das  l.  und  das 
4.  Schildfeld  und  die  Helmdecke,  vorn. 

Bei  den  erheblichen  zeitlichen  Abständen  der  drei  Glasgemälde  unter  ein- 
ander (2054  datiert,  15114;  205U:  15G4;  2057  ohne  Jährzahl,  aber  wahrscheinlich 
noch  10—20  Jahre  jünger)  ist  es  sehr  auffallend,  dass  sie  sich  nicht  mehr  von 
einander  unterscheiden.  Kleine  Verschiedenheiten  jn  der  Art,  wie  das  weisse 
Glas  gegen  den  roten  Rand  hin  durch  eine  Perlenschnur  oder  eine  Randverzierung 
in  Grau  abgeschlossen  wird,  haben  nichts  zu  bedeuten,  und  wenn  die  Helm- 
decken  auch  nie  zweimal  ganz  gleich  behandelt  sind,  so  gewähren  sie  doch 
keine  Anhaltspunkte  für  eine  erfolgreiche  Stilkritik.  Kine  Besonderheit  ist 
diesen  Helmdecken  eigen;  sie  verengen  sich  ganz  unvermittelt  zu  einem  schmalen 
Rand  mit  einer  Quaste;  wenn  diese  Art  der  Darstellung  in  der  Augsburger 
Heraldik  des  16.  Jahrhunderts  in  Übung  war,  so  darf  ihr  weiter  auch  kein 
Gewicht  gegeben  werden  ;  wenn  sie  aber  bezeichnend  ist  für  einen  ganz  be- 
stimmten Zeitraum  oder  einen  selbständigen  Meister,  so  macht  sie  für  die  drei 
Scheiben  (und  die  unten  erwähnte  vierte)  die  Einheit  von  Ort  und  Zeit  der 
Entstehung  noch  wahrscheinlicher  '.  Den  Abstand  dieser  Malerei  auf  Glas  von 
der  eigentlichen  Glasmalerei  verdeutlicht  die  Sorgfalt,  mit  der  der  Meister  auf 
dem  Grunde,  der  hier  ja  farbloses,  durchsichtiges  Glas,  also  Licht  oder  Licht- 
quelle selbst  ist,  die  Schlagschatten  der  Zipfel  und  Quasten  einzeichnet  und 
damit  von  der  Seite  des  Beschauers  schief  auffallendes  und  reflektiertes  Licht 
voraussetzt,  wie  es  bei  einer  Zeichnung  auf  beliebigem  undurchsichtigem 
Grunde  Brauch  ist. 

Davon  abgesehen  wirken  die  Stücke  farbig  sehr  freundlich,  mit  dem  klaren 
Silbergelb  und  dem  Schwarz  auf  hellem  Grunde  und  der  alles  zusammenfassen- 
den milden,  violetten  Umrahmung. 

1.  Cliiny  Nr.  2054.  Durchmesser  25'/.2  cm,  inneres  Rund  allein  18'/2  cm. 
Im  gevierteten  Schild:   1  und  4  Bistum  Chiemsee:   von  g.  und  r.  ge- 
spalten, in  g.  ein  schw.  Adler  mit  g.  Augen  und  Krone,  in  r.  ein  s.  Pednm  ; 
2  und  3  Räm:  in  g.  ein  schw.  Ochse,  Zunge  und  Hörner  s.,  Auge  g. 


1  Eine  Vorstufe  dieser  Art  der  Darstellung  beobachtet  man  auf  einigen  Blättern  des  Augs- 
burger  Wappenbuches  von  1550,  mit  ganz  kleinen  Quasten  au  den  Enden  der  Kelmdecken,  doch 
sind  sie  vielleicht  nach  älteren  Vorlagen  geschnitten  ;  schmale  Bänder  mit  grossen  Quasten 
finden  sich  vereinzelt  auf  AVapnenzeichnungen  des  Jost  Ainmauu. 
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Ober  dem  Schild  zwei  s.  Helme  mit  g.  Spangen  und  Beschlägen. 

Der  Hclnl  rechts  mit  r.-s.  Decke  trägt  als  Kleinod  eine  r.  und  g.  Mitra  mit 

dem  nach  rechts  offenen  Pedum, 
der  Helm  links,  Decke  schw.-g.,  den  Ochsen  des  Schildes  auf  einem  g.  Kissen. 
Zahlreiche  Notbleie  stören  die  Klarheit  der  Zeichnung;  unversehrt  und 
ursprünglich  erscheint  überhaupt,  nur  die  rechte  Hälfte  des  Rundes  mit  dem 
Schild,  ausser  dem  3.  Feld.  Die  übrigen  Teile  weisen  ein  etwas  derberes  Gelb 
auf:  fast  rötlich-gelb  sind  zwei  kleine,  noch  jüngere,  Flickstiicke  in  der  Decke 
neben  dem  4.  Schildfeld. 

Umschrift  :    /EGIDT[V$  R/EM  EPTSCOPVS  OHIEMENSTS 
ANNO  DOMINI  MDXXXIIII. 

2.  Chiny  Ni*.  205«.  (Tafel  V).  Ganzer  Durchm.  24'/2  cm,  Bund  allein  18 Ys  cm. 
Das  vollständige  R  äm -Wappen,  wie  in  01.2054.  Felder  2  und  3,  und  Helm 

links  ebendort. 

Auch  dieses  Stück  hat  gelitten;  man  bemerkt  leicht -den  Angriffspunkt 
eines  verhängnisvollen  Stosses  auf  der  linken  Seite,  von  dem  alle  Pisse  aus 
gehen.  Ungefähr  gegenüber  den  Buchstaben  .  .  .  LANVS  .  .  .  ein  ungeschicktes, 
modernes  Flickstück;  was  zu  ersetzen  gewesen  wäre,  ist  die  Quaste,  wie  man 
sie  rechts  sieht. 

Umschrift:    THEOPHIL VS  R/EM  DE  KfETZ  OANONICVS  AVGVSTANVS 
ET  OASTKLLANVS  IN  ZVSEMEOK  MDLXIIII. 

3.  Cluny  Nr.  2057.  Durchmesser  24'/,  cm,  Rund  18'/,  cm. 

Im  gevierteten  Schild:  1  und  4:  ein  s.  Dreiberg  auf  dein  Unterrand  des 

g.  Feldes;  2  und  3  Räm,  wie  oben. 
Der  Helm  rechts,  mit  s.-g.  Decken,  hat  als  Kleinod  in  einer  g.  Helmkrone 
den  Dreiberg  des  Schildes,  dessen  Kuppen  je  an  g.,  s. -beschlagenem  Schaft 
einen  g.  Wimpel  tragen. 
Links  Decke  und  Kleinod  Räm. 
Das  Rund  ist,  bis  auf  ein  Notblei  (4,5  cm)  an  der  rechten  Seite,  unver- 
sehrt, der  Schriftstreifen  beschädigt. 

Umschrift:  WOLPI1G  :  A  NDR  R/EM  DE  KfETZ  PR/EPO  :  S  .  MA  ...  . 

GAN  ET  ('!  ELL  AR  AVGVST.  I  :  VI)  :  GASTELLA  IN  ZVSEMEOK. 

4.  (Fig.  15).  Zu  diesen  drei  völlig  gleichartigen  Wappenscheiben  gehört  zweifellos 
eine  vierte,  die  im  Auktionskatalog  der  „Sammlung  Trétaigne"  1  verzeichnet  und 
abgebildet  ist.  Sie  findet  sich  dort,  Seite  10«,  als  Nr.  227  in  folgender  Weise 
beschrieben  : 

„Rundscheibe  Constanz  15GG;  auf  farblosem  Grund  ist  in  feiner  Ausführung 
ein  viergeteiltes  bischöll.  Wappen  ;  auf  roter  Umrahmung  die  Inschrift- 
Auf  einer  zweiten  Umrahmung  auf  weiss  ein  gelbes  Ornament.  .  . .  Durch- 
messer 32,5  cm  .  .  ." 

1  Auktion  der  Glasgeiuäldesainmluug  der  Baronin  de  Trétaigne  in  Paris  und  von  (ihis- 
gemälden  nus  d.  eheinal.VinceM-Saiumlung  in  Konstanz,  2.  3.  4.  Mai  1904,  H.  Messikoininer,  Zürich. 
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Nach  der  Abbildung  lässt  sich  nicht  entscheiden)  oh  die  zweite  (äussere)  Um- 
rahmung ursprünglich,  tl.  h.  den  Pariser  Exemplaren  abhanden  gekommen,  oder 
ob  sie  dem  vorliegenden  allein  später  angefügt  worden  ist;  doch  sieht  man, 
dass  sie  die  ;>'/.,  cm  des  roten  Schriftrandes  an  Breite  um  ein  weniges  über- 
schreitet; wenn  man  sie  sich  wegdenkt  und  von  den  3^,5  cm  Durchmesser  dafür 
zweimal  4  cm  abrechnet,  so  bleibt  auf  alle  Fälle  ein  in  Grösse,  Anlage  und  Aus- 
führung genau  übereinstimmendes  Seitenstück  zu  den  besprochenen  Kundscheiben. 
Wappen,  nach  der  Abbildung: 
1  und  4:  wahrsch.  g.,  mit  r.  ?  Schlüssel  und  Schwert  über  einem  Szepter 

gekreuzt;  2  ifnd  ?>  L'äm. 
Helm  rechts  (Decke  g.-r.Vj   mit  Mitra  und  Tedum ;  links  Hecke  und  Klei- 
nod Rani. 

Umschrift:    VDALRICVS  RM  A  K(KTZ  S.  HO.  IMP.  IN  ODEN  H  EI  M 
PR.KPOSITVS  ET  CAN  .  CONSTANCIENSIS  MDLXYI. 


Fig.  15.    (Cliché  der  Verlagsänstalt  „Diamant"  in  Leipzig). 
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Das  Geschlecht  der  Räm,  Rem,  Rheni  oder  Relim  spielt  in  Augsburg  schon 
vor  seiner  Aufnahme  in  die  regimentsfähigen  Geschlechter  (1538)  unter  den 
Zünften  eine  Rolle.  Nach  Kötz  (Gross-  und  Klein-Kötz  hei  Ulm)  nannte  sich  zum 
erstenmal  ein  Georg  Räm  im  14.  Jahrhundert;  dieser  Linie  entstammt  Aegidius 
Räm  von  Kötz  (s.  n°  1  ),  1020—1535  Bischof  von  Chiemsee;  einer  Jüngern  Generation 
gehören  die  drei  Brüder  Gottljeb  (Theophilus,  s.  n"  '2),  Ulrich  (s.  n°  4)  und 
Wolfgang  Andreas  (s.  n°  3)  an.  Ulrich  erscheint  als  Probst  zu  „Udenheim"  (Stift 
Udenheim  in  Baden,  bei  Bruchsal)'  und  Domherr  von  Konstanz  auch  auf  einem 
Scheibenriss  in  der  Sammlung  des  Schweizerischen  Landesmuseums Gottlieb 
und  Wolfgang  Andreas  sind  als  Glieder  des  Augsburger  Domkapitels  Kastellane 
zu  Zusameck.  Diese  Burg,  zu  Anfang  des  letzten  Jahrhunderts  abgetragen, 
gehörte  mit  dir  Ortschaft  Dinkelscherben  dem  Domkapitel  seit  der  .Mitte  des 
15.  Jahrhunderts.  An  Wolfgang  Andreas  erinnern  eine  von  ihm  gestiftete  Glocke 
mit  der  Jahrzahl  157!)  in  der  Pfarrkirche  von  Dinkelscherben  ;  eine  Marienkapelle 
bei  Sifenwang,  von  ihm  erbaut  und  dotiert,  1580;  eine  Notiz,  die  ihn  zum  Jahr 
15S3  als  Wohltäter  des  Spitales  von  Zusmannshausen  nennt;  er  starb  15S8. 
Andere  als  die  allein  mir  gegenwärtig  zur  Verfügung  stehenden  Quellen  sind 
jedenfalls  im  stände,  entscheidendere  Daten  zu  liefern,  doch  erlaubt,  wohl  das 
Gesagte  die  Annahme,  Wolfgang  Andreas  sei  als  Kastellan  von  Zusameck  der 
Nachfolger  seines  Binders  (Theophilus,  1564  noch  Kastellan,  s.  n°  2)  gewesen» 
und  gestattet,  dies  bei  der  Frage  nach  der  Kntstehungszeit  der  dritten  Scheibe, 
die  keine  Jahrzahl  tragt,  zu  berücksichtigen;  sie  ist  danach  später  als  15(54, 
fällt  vielleicht  in  die  .fahre  I5fö  — 1580,  vielleicht  noch  über  l580  hinaus.  Man 
erinnert  sich,  dass  n"  1  mit  1534  datiert  ist.  Nun  scheint  eine  Gleichartigkeit, 
wie  sie  unter  den  4  Ramsch  eiben  besteht,  an  Werken,  die  über  mehr  als  30 
Jahre  des  Jahrhunderts  sich  verteilen,  schlechterdings  unmöglich.  Wenn 
mau  etwa  für  die  3  jüngeVn  eine  absichtliche  Nachahmung  und  hewusste  Stili- 
sierung nach  dem  ältesten  Stücke,  dem  des  Aegidius,  von  1534,  gelten  lassen 
wollte,  so  sprechen  gerade  dessen  Formen  gegen  eine  so  frühzeitige  Entstehung 
und  empfehlen  als  Ausgangspunkt  für  alle  das  Datum  des  jüngsten,  von  wo  aus 
dann  die  andern  zurückdatiert  worden  wären,  und  nicht  das  Wesen  persönlicher 
Stiftungen,  sondern  bloss  von  Stiftungen  zweiter  Hand,  „in  memoriani",  besässen, 

1  S.  ancli  Inschrift  von  n<>  .'!:  „  Wolfgang'  Andreas  Canonicum  et  (Vllarins  Augustanus 

in  Udenheim". 

ä  Bezeichnet  ff) — 1 V. '2a'.  Ein  Blatt  in  Hochformat  21  cm  s  cm.  Als  EfaiiptMld  das 
volle  Räm- Warten;  im  ohern  Randstreifen  Maria  Vcrkündigim»',  nnterlirochcn  durch  eh»  Kreis- 
rund mit  Christus  am  Kreuz,  Maria  und  Johannis.  Linke  Seite  lallein  ausgeführt),  Säule  vor 
einem  l'ilaster  mit  einem  lliit enspielenden  En^elknahen.  Unten  die  Schrirtkartiische,  redits  davon 
der  schw. Stier  vor  dem  Krunimsfali  nach  links  gehend,  unniittelhar  auf  dem  Schildrand  die  Mitra; 
links  der  Stier  nach  rechts  gehend,  iiher  dem  Schild  der  l'ropsthut  mit  zweimal  drei  Quasten. 

Inschrift:  Vilich  Rheni  von  Ketz 
des  hay.  Rö.  Reichs 
Hronst  zu  odeuhaim 
thunihor  zu  Costantz. 
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wie  man  etwa  Schaumünzen  zum  Andenken  eines  Verstorbenen  schlagen  lässt  1  ; 
Grund,  sie  gleichzeitig  und  gleichartig  für  den  gleichen  Bestimmungsort  her- 
stellen zu  lassen,  war  ja  bei  der  Blutsverwandtschaft  und  der  gemeinsamen 
kirchlichen  Laufbahn  der  vier  Persönlichkeiten  hinlänglich  vorhanden. 

B.  Allianz-Scheiben  IVIeitting-Rechlinger  und  Rechlinger-Alt. 

Wenn  die  vier  eben  besprochenen  Glasgemälde  sich  so  nahe  neben  einander 
stellen,  dass  sie  ..als  das  Werk  eines  einzigen  Meisters  erscheinen,  so  werden 
die  zwei  folgenden  nur  zusammen  genommen,  weil  sie  ein  gleiches  Wappen  ent- 
halten  und  sonst  unter  allen  übrigen  einander  am  meisten  gleichen.  Heide  be- 
stehen aus  einem  Hund  mit  zwei  farbigen  Wappen  auf  farblosem  Grund,  das 
von  einem  hellen  Glasstreifen  mit  Inschrift  umschlossen  wird. 

1.  Cliiny  Nr.  2059.  (Tafel  VI).  Durchm.  25 V2  cm,  Rund  20  cm. 

1.  Wappen:  Im  gevierteten  Schild:  1  und  4  M  ei t tin  g  :  in  g.  ein  wachsen- 

der schw.  Bär  nach  der  Schildmitte  gewandt,  mit  g.  Halsband,  Zunge, 
Auge;  2  und  3  Radeck:  in  schw.  ein  s.  Rad. 
Der  Schild  trägt  zwei  einander  zugewandte  s.  Helme  mit  g.  Spangen 
und  Beschlägen. 

Der  Helm  rechts,  Decke  sehw.-<>\,  hat  als  Kleinod  den  aus  einer  Helm- 

kröne  wachsenden  Bären  des  Schildes; 
links,  Decke  schw.-s.,  Kleinod  das  Rat!  des  »Schildes  auf  schw.  Kissen 

stehend. 

2.  Wappen:  Im  gevierteten  Schild:   1  und  4  Rech  lin  ger:  in  bl.  zwei 

s.  Spitzen  vom  Unterrand  her,  in  einer  s.  Rose  mit  g.  Knopf  endigend  ; 
2  und  3  Diedenheim:  geteilt  von  g.  und  schw.,  im  g.  schw.  Kopf 
und  zwei  Vorderbeine  eines  Käfers  {?). 
Nur  ein  Helm;  Decke  auf  der  rechten  Seite  (über  Reehlinger)  bl.-s., 
links  (über  Diedenheim)  schw.-g.  ;  Kleinod  zwei  bl.  Hörner,  jedes  mit 
einer  der  Spitzen  des  Schildes  belegt. 
Umschrift:        gljieronnnuts  ^iïetfftUjJ  JU  ^tubeijlilj 
'•Huna  ^edjl'inijenii  $ctil  Jwusfriu« 
1577 

Nüchterner  und  kleinlicher  gezeichnet  als  die  Räm-Scheiben,  wirkt  die  vor- 
liegende mehr  durch  Sauberkeit  der  Farben  und  sieht  besonders  dank  dem  hellen 
Blau  (hinten  aufgeschmolzen)  sehr  gut  und  heiter  aus.  Ausser  drei  Notbleien  in 
der  Umrandung  ist  sie  unbeschädigt;  die  schwarzen  Klecken,  die  man  in  und 
über  der  linken  Hälfte  des  Rechlinger  Wippens  bemerkt,  erweisen  sich  als  Öl- 
farbe, die  wahrscheinlich  beim  Anstreichen  der  Fensterrahmen  herabgetropft  ist. 

1  Vgl.  ourl  die  Totensclrilde,  S>.  89  und  Tafel  IV  dieses  Bundes',  mit  deren  allgemeiner 
Anli'go  die  1  besprochenen  GJasgemal.de  übrigens  mehr  VerAyainlkschaft  zeigen  als  mil  der- 
jenigen der  deiitsch-schweizeriscüen  Wannenscheiben. 
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Die  Meitting,  Meiling  oder  Meuting  stammen  ans  dem  Dorfe  Meutingen 
bei  Augsburg  und  gehören  seit  1538  zu  den  „Geschlechtern"  der  Stadt.  Ein 
Hieronymus  wird  1536  Nachfolger  des  schon  (n"  J)  genannten  Aegidius  Rani 
als  Bischof  vom  Chiemsee.  Unser  Hieronymus  Meitting  zu  Radeck  erscheint 
1593  als  fürstlich-salzburgischer  Rat. 

Zu  Rechlinger  siehe  unten. 

2.  Chuiy  Nr.  2068.  Durclim.  26  cm,  Rund  18J/a  cm. 

1 .  Wappen  :  R  e  cîi  Ii n  g  er-  D  i  e  d  e  n  h  eim  wie  oben  2.,  nur  das  Insekt  naturf. 

statt  scîiw.  und  die  Decke  schw.-g. 

2.  Wappen:  Alt:  in  r.  ein  s.  Schrägrechtsbalken  utit  einem  bl.  Schrägrech ts- 

balken  belegt,  auf  diesem  ein  s.  Fisch. 
Helmdecke  r.-bl.;  Kleinod  ein  wachsender  Greis  nat.,  r.  gekleidet  mit  bl. 
Ärmelvorstössen,  Kragen,  Knöpfen  und  Schärpe,  in  der  linken  Hand  den 
Fisch  des  Schildes  haltend. 

Umschrift:    FRIDERICVS  RECHLINGER  ZV  GOLDENST AIN  ■ 
MARIA  GEBORNI  ALTIN  •  SEIN  H AVSFRAV  •  1501. 

Zeichnung  und  Farben  dieses  Stückes  sind  freier  und  kräftiger  als  bei 
allen  übrigen,  lier  rote  Überfang  (auf  der  Rückseite),  leuchtend  und  verhältnis- 
mässig: hell,  passt  sehr  gut  zu  dem  hinten  aufgeschmolzenen  gleichmässigen 
satten  Blau.  Die  Helmdecken  zeigen  sieh  formschön  und  reich  entwickelt,  die 
Schilde,  schief  gegeneinander  geneigt,  sind  von  leichtem  Schwung  der  Linien 
und  an  den  Ecken  in  Voluten  aufgerollt.  Der  Grund  ist  wieder  farbloses 
Glas,  doch  mit  einer  matten  Lotschicht  belegt  und  mit  fast  Lindtmeyerischer 
Zierlichkeit  damasziert  ;  er  hält  das  durchfallende  Licht  zusammen,  so  dass  die 
schwereren  Farben  auch  zur  Geltung  kommen  und  nicht  einfach  überstrahlt 
werden.  Ein  Putto  zwischen  den  Schilden,  bestimmt,  den  Raum  zu  füllen,  oder 
sie  auseinander  zu  halten,  ist  aus  verschiedenen  Bruchstücken  etwas  oberflächlich 
und  ungenau  wieder  zusammengesetzt  worden;  das  ganze  Innere,  von  1 H '/2  cm 
Durchmesser,  besteht  überhaupt  gegenwärtig  aus  nicht  weniger  als  17  Stücken 
oder  Splittern,  alle  durch  schwere  Bleiruten  verbunden       oder  geschieden. 

Die  Rechlinger,  Rehlinger  oder  Rhelinger,  eines  der  ältesten  und  bedeutend- 
sten Augsburger  Geschlechter,  sollen  1450  das  einfache  Wappen  mit  den  zwei 
s.  Spitzen  in  bl.  angenommen  haben;  Hans  R.  (gest.  1502)  heiratet  Anna,  die 
letzte  .. Dietcnhaimerin",  und  fügt  das  Wappen  ihrer  Familie  dem  seinigen  ein. 
Der  Stifter  des  Glasgemäldes,  Friedrich  Rechlinger  von  Goldenstein  und  Mül- 
heim, ist  salzburgischer  Rat  und  heiratet  1581  Maria  Alt  von  Salzburg. 

C.  Augsburger  Wappenscheibe  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
(Werk  des  Joli.  Walch).   Anlage  gleich  wie  Gruppe  B. 

Clnn y  Nr.  2111.  Durchni.  25'/,  cm,  Rund  20  cm. 

1.  Wappen,  von  Paris:  Schild  wagrecht  geteilt,  oben  in  s.  ein  bl.  schrei- 
tender Löwe  mit  Doppelschweif,  unten  in  r.  2  und  1  s,  Lilien. 
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Helm  s.  mit  g.  Spangen  und  Gitter;  Decke,  rechts  bl.-s.,  links  (fremd?) 
r.-s.  ;  Kleinod  der  bl.  Löwe  auf  einem  bl.-s.  Wulst  sitzend. 
2.  Wappen,  von  Kiesow:  in  s.  2  und  1  gr,  Kleeblätter  ;  Decke,  rechts 
(fremd?)  r.-s.,  links  bl.-g.;  Kleinod  ein  s.  Pelikan  mit  den  .hingen  in 
r.  Nest. 

Umschrift:    $£[tt]fMkt  uflit  Hßttvis  }\i  Okilcnlinri) 

mtfc  giindim;  unit  $tie|our  friuc  fjausfrau, 

Eine  zwischen  den  Schilden  vorhandene  Bezeichnung  in  sein-  kleiner  lat. 
Majuskel  (ca.  2  mm  hoch):  I WALCH,  weist  diese  Wappeiischeibe  dem  Johannes 
Walch  von  Augsburg  zu  (dem  Sohn  des  gleichnamigen  Malers  und  Kartographen, 
1 7 f> 7  1-8 1 0),  der  im  Jahre  180!»  die  Fenster  Tdes  Augsburger  Bibliotheksaales 
mit  Glasgemälden  versah  und  später  die  Fenster  des  Lomes  restaurierte  (Nagler, 
Künstlerlex.  XXI,  87).  So  stellt  sie  sich  in  die  Zeit  zwischen  dem  Erlöschen 
der  alten  Glasmalerei  und  ihrer  Neuaufnahme  als  Industrie  und  Kunst  unter 
dem  Einfluss  der  Romantik,  als  Nachzügler  oder  Vorläufer. 

Der  zeitliche  Abstand  von  der  Gruppe  der  übrigen  Augsburger  Wappen- 
scheiben  gelangt  nicht  so  sehr  in  der  allgemeinen  Anlage  und  zeichnerischen 
Durchführung  zum  Ausdruck,  als  in  der  Beschaffenheit  der  Farben;  ziemlich 
alle  Formelemente  scheinen  aus  einer  wenig  sich  ändernden  örtlichen  Tradition 
geschöpft  zu  sein.  Helm-  und  Schildformen  sind  sozusagen  gleich  wie  in  B  1; 
auch  hier  stehen  die  Wappen  auf  farblosem  Grund  und  werden  vor  dem  besonders 
gefassten  Schriftstreifen  noch  von  einem  Rand  in  Grisaille  mit  ausgehobenen 
Ornamenten  umgeben.  Nur  die  archaisierenden,  weniger  geschwungenen  und 
zerschlissenen  Helmdecken  unterscheiden  sich  bestimmt;  dann  mag  man  zu  tadeln 
finden,  dass  der  Löwe  im  Kleinod  des  ersten  Wappens  dem  Pelikan  des  zweiten 
den  Kücken  kehrt,  während  doch  die  Helme  einander  zugewandt  sind;  die 
Lilien  in  Schild  1  mögen  einem  etwas  mager,  die  drei  Kleeblätter  im  zweiten 
etwas  zu  klein  und  zu  weit  voneinander  entfernt,  die  Damastranken  und  übrigen 
Verzierungen  zu  verschnörkelt  und  kleinlich  vorkommen.  Für  Kot  ist  immerhin 
(für  Schild  und  Decken)  noch  Überfang  verwendet,  aber  düster  und  ohne  Leucht- 
kraft; am  Nest  des  Pelikans  findet  sich  ein  Rot,  das  als  solches  schwierig  zu 
erkennen  ist.  Die  Schmelzfarben  Blau  und  Grün  erscheinen  trüb  und  wolkig. 
Die  Grisaille  ist  an  verschiedenen  Stellen  verwischt  oder  schlecht  ergänzt.  Von 
Beschädigungen  zeugen  auch  zwei  Notbleie  neben  den  ursprünglichen  Bleizügen. 
Bei  der  Wiederherstellung  ist  vielleicht  zwischen  den  beiden  Helmen  das  r.-s. 
Deckenstück  eingesetzt  worden,  das  sich  nur  schwer  an  das  Übrige  fügt. 

IL  Nürnberger  Geschlechter. 

A.  Zwei  farbige  Rundscheiben  mit  Allianzen  des  Geschlechtes  Praun  '. 

L  (luny  Xr.  2094.  Durchm.  1»>  cm.   Zwei  blosse  Schilde  nebeneinander  auf 
dem  obern  Rand  eines  dritten  stehend. 

1  Wahrscheinlich  handelt  es  sieh  um  Verwandte  des  berühmten  Sammlers  Paul  Praun 
(1518-  161(i),  in  dessen  Familie. die  Namen  Sigmund  und  Stephan  öfter  erscheinen.    Mit  Hülfe 
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1.  Praun:  In  s.  ein  selirägreehts  gelegter  naturf.  Lindenast  mit  3  Stümpfen 
und  3  Blättern  ; 

2.  Im  hott':  In  r.  ein  g.  Seelöwe; 

3.  Harstörfer:  In  r.  auf  g.  Dreiberg  ein  s.  Turm  mit  schw.  Tor  und 
Fenstern  und  2  Krkertürmchen,  deren  Dächer,  wie  das  des  Hauptturmes 
je  eine  g.  Kugel  absc,liliesst. 

Die  Form  der  Schilde  ist  die  eines  Quadrates  mit  unten  angefügtem  gleich- 
schenkligem Dreieck,  die  ganze  Zeichnung  wie  die  Farben  ungemein  plump  und 
schwer.  Das  rechte  und  linke  Obereck  der  obern  und  die  Spitze  des  untern 
Schildes  berühren  den  Bleirand,  der  das  Kund  umsch]iesst;  im  freigelassenen 
Kaum  folgt  ihm  ein  roh  gezeichneter  grüner  Blätterkranz  ;  diesen  scheidet 
nach  innen  eine  gelbe  Leiste  von  der  einfachen  hellen  Glasfläche,  in  der  die 
Schilde  stehen. 

Inschrift  am  obeni  Kand,  über  den  Schilden,  auf  farblosem  Glas  in  schwarzen, 
gotischen  Buchstaben  : 

£teffim  ^?rauu. 

Tin  Dreieck,  das  die  Spitzen  der  zwei  Schilde  mit  dem  Oberrand  des  dritten 
bilden,  die  Jahrzahl 

1632. 

Neben  dem  roten  Überfang  ist  hinten  dick  aufgeschmolzenes  Hafnergrün 
verwendet,  daneben  ein  dunkles  Gelb.  Ergänzt  ist  je  ein  Stück  des  Kranzes 
und  des  weissen  Grundes.  Um  das  Ganze  legt  sich  ein  Streifen  von  rotviolettem 
Farbenglas  wie  bei  den  Kämscheiben,  der  aber  hierher  in  keiner  Weise  passt 
und  zweifellos  neu  ist. 

2.  Cluny  Nr.  209$.  Durchm.  16  cm    Zwei  Schilde  nebeneinander: 

1.  Praun:  wie  oben; 

2.  Böhmer:  selirägreehts  geteilt,  oben  4mal  r.  und  s.  schrägr.  geteilt, 
unten  schw. 

Die  Technik  ist  die  gleiche,  wie  in  1,  doch  stehen  die  Schilde  in  der  Ait 
nebeneinander,  dass  ihre  innern  Seiten  auf  der  ganzen  Länge  einander  berühren; 
zur  Vermeidung  einer  einzigen  geraden  Linie,  gebildet  durch  ihre  Oberränder, 
sind  die  äussern  Ecken  etwas  nach  oben  genommen  worden,  die  Schildformen 
symmetrisch  verschoben. 

Wo  der  Rand  frei  ist,  über  den  Schilden  und  unten  zwischen  den  Spitzen, 
findet  sich  der  gleiche  grüne  Kranz  wie  in  1  ;  der  übrige  Kaum  aber  ist  nicht 
farblos,  sondern  blau  (in  Schmelzt,  hinten)  mit  einer  Andeutung  von  Damast, 

Unmittelbar  über  den  Schilden  auf  einem  weissen  Bandstreifen  die  Inschrift: 
£iptUnö  %9rauu  3{°  l(U(i. 

Trotz  der  Kleinheit  der  Scheibe  hat  sich  auch  hier  Gelegenheit  gefunden, 
zwei  Notbleie  einzusetzen.   Gleiche  rote  Umrandung  wie  bei  1. 

(1er  auf  den  Scheiben  vorkommenden  Allianzen  wird  es  leicht  sein,  die  Persönlichkeiten  nach 
dem  „Geschlechtsregister  der  nürnbergischen  adelicben  Herren  von  Praun  usw.,  von  Prof.  Will, 
Allorf  1772"  zu  bestimmen;  das  Puch  isl  mir  nicht  zugänglich. 
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B.  Zwei  kleine  Monolithscheiben  in  Lot  mit  Silbergelb. 

Die  lieralilisclien  Können  ahmen  die  des  14/15.  Jahrh.  nach.  Das  rechte 
Obereck  des  links  schräg  gestellten,  unten  fast  runden  Schildes  trägt  einen 
Kubelhelm  mit  grosser  ungeteilter  Decke.  Den  Grund  bildet  Rankendaniast,  aus 
einer  zarten  ("Jrisailletläche  ausgehoben.  Aussen  der  jedenfalls  neue  violettrote 
Hand,  wie  lui  I  A  u.  II  A.  Der  Katalog  setzt  beide  Stücke  als  alt  in  das  17. Jahrh. 


sch\v.-g\  ;  Kleinod  zwei  g.-schw.  geteilte  Hörner. 
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2.  Cluiiy  Nr.  2110.  (Fig.  17.)  Durchirr.  14  cm.  Nur  in  Grau  und  Hellgelb,  etwas 
derber  in  der  Durchführung  als  1. 
Wappëii,  1 1  o  1  z  s  c  Ii  u  Ii  e  r  :  derSchUh  in  Grisaille  auf  g.  damasziertem  Grund; 
ferner  die  Innenseite  der  Decke,  sowie  Knopf,  Bord  und  Putter  der 
Kapuze  (am  Hals)  des  Rumpfes. 

Als  historische  und  heràldische  Ti  ülfsniittel  sind  folgende  Werke  benutzt  worden: 
(iescliiehte  der  Stadt  Awrsburir,  von  Faid  v.  Stetten,  17-Jo;  Geschichte  der  adligen  (ie- 
schlechter,  in  Augsburg,  von  J'aul  v.  Stetten  d.  jüug.,  1763;  das  Bistum  Augsburg,  von  Anton 
Steichele,  2.  Bd.,  18(11;  dazu  die  Augsburger  \V.apiienhÜche&- von  lf)f>0  (anonym)  und  1618 
(Jiurgkinair-Ziniiirerinaiin),  das  Nühtbergische  von  1617  (6.  Schneider  )  und  das  allgemeine  (alte) 
von  Sihmaelier. 


Das  Schwyz^v  und  das  Untmvaidmf  Panner. 1 

Von  Dr.  Robert  Durrer. 

Während  schon  das  Diplom  Papst  Julius  II.  vom  20.  Dezember  1512  den 
Ursprung'  des  Unterwaldner  Geldzeichens  auf  die  sagenhafte  Heldentat  unter 
Papst  Anastasius  1.  zurückführte,  hatte  die  alte  Scinvyzerchroiiik  und  der  von 
ihr  abgeleitete  Traktat  Eulogius  Kiburgers  den  Ruhm  der  Errettung  Poms  vor 
den  Barbaren  den  Sehwyzern  und  Haslitaleru  vorbehalten.1  Auf  diese  „Chronik" 
gründete  sich  die  Oberheining  der  Schwyzer,  welche  ihr  Feldzeichen  als  das 
„ehrlichste  Zeichen  unter  der  Sonne"  betrachteten  und  dem  Unterwaldner  Panner 
keinen  gleichen  Wert  zuerkennen  wollten. 

Im  Jahre  1540  kam  es  darüber  zu  einem  interessanten  Injurienstreite.  — 
Das  Aktenstück,  vom  25.  Oktober  datiert,  liegt  im  Staatsarchiv  Ob  wählen: 

„Ich  Dietrich  in  der  Halten  ritter  und  landtaman  zu  Schwitz  thün  kundt 
vor  allermencklich,  das  ich  uff  hüt  dato  zii  Schwitz  in  der  kleinern  radtstuben 
mit  den  Nünen  des  gesch wornen  grichtz  öffentlich  zii  gerieht  gsessen  bin, 
kamend  allda  für  mich  und  offenem  gaibht  die  fürsichtigen  ersamen  vvysen  vogt 
zum  Brunnen,  vogt  Burrach  und  annnan  Wildricli  als  gsandten  ir  h erre n  von 
unsern  gethrüwen  lieben  allten  Kidgnossen  von  Underwalden  ob  und  nidt  dem 
Khernwald  klegere  an  einem  und  Hans  Biiheli  anthwurter  am  andern  teille  zii 
heilen  teillen  nach  rechtens  form  verfürsprechet.  Liesend  die  gedachten  gesanten 
zii  Büheli  klagen,  wie  es  sich  bgeben,  das  ettlich  von  Linderwaiden  in  sinem 
liul.i  gsin,  werind  sy  ankon  zu  reden  vom  Känel-,  das  under  andern  w orten 

1  Vgl.  dazu  meine  Abhandlungen  über  «(las  Wappen  von  Unterjvaldeu  •  (Schweiz. 
Archiv  f.  Heraldik  li>Uf>',  S.  .'1  ff.)  und  über  das  ScMvyzcr  l'anner  und  sein  Kek- 
(|iiartier  >  (1.  c  121  Ii'.).  Ich  benutze  den  Anlass,  einen  in  letzterem  Artikel  stehen  gebliebenen 
Drueli fehler  zu  berichtigen.  S.  122,  Aiim.  2,  soll  es  heissen  vsunintibus-',  statt  des  sinnlosen 
»einntibus  >. 

i  l'her  Hauptmann  Ulrich  Kännel  von  Srhwvz  vgl  Abseh.  IN'1  d,  S.  fiiiT,  ."i72,  55)3,  <>!'•>, 
7!<4,  75)5,  806,  SO!),  81"2.  Dessen  Tochter  Maigaret  war  mit  dein  Nidualdner  I.andainmaiiu 
Arnold  Lussy  verheiratet. 
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wurd  gret:  Känel  wurd  noch  landtamman.  Des  Rülieli  unsüß  und  welti  des 
Kiinels  niit,  nrsach  dv  ivii'  von  Schwîts  Sas  erhellest  seichen  hetten,  dv  nnder 
der  su ii neu  ïreri  und  welti  niit  dus  ir  von  Underivalden  seichen  ouch  so  erlich 
iveri  und  ouch  mit  andern  au  der  Thier  gminnén  util  erlangt.  Da  ihr  herren 
vermeint  ouch  ein  erlich  und  als  erlich  als  Schwitz  und  ein  ander  ort  ein  zeichen 
hettend  und  sôïlicïi  Buhelis  verschupfung  bring  ir  herren  und  obern  an  iren 
zeichen  und  eren  nach  teil,  hortende  Buheli  sollis  mit  recht  entschlacken.  Büheii 
anthwurt  gab:  er  tiefte  etwan  also  in  kromek  ghö'rt  lesen,  ds  ds  von  Schirits 
und  Hassle  au  de)-  Tijber  erlangt*  und  wüsse  nüt  dz  er  ir  erenzeichen  in  theinen 
weg  gschulten.  Badt  deßhalb  so  etwz  vergangnen,  dz  best  zu  thun  undtz  dem 
triinck  zugeben.  Also  von  unnöten  alles  zü  melden,  ward  nach  gethaner  klag, 
anthwurt,  red,  inred,  verhörter  kuntschatt,  nach  beder  teilten  fürwand  und 
rechtsatz  und  uff  min  richters  umfrag  und  das  Buheli  gfragt,  ob  er  weit  etwz 
bybringen,  dz  nüt  als  ein  erlich  zeichen  sin  solt  als  ein  ander  ort  nett  und  er 
neyn  zur  anthwurt  gab,  ward  mit  einhelliger  urteiU  zu  recht  gesprochen,  das 
Hans  Büheii  an  banck  stan  und  reden  soll,  wz  er  geret  heig,  wie  er  beziiget, 
das  unsern  Kydtgnossen  von  Underwalden  und  iren  erenzeichen  nachteillig, 
glimpf  und  eer  berü'r,  so  heig  er  inen  an  irn  erenzeichen  unguttlich,  uufrüudt- 
lich  und  unrecht  tlian  und  wüf.i  nüt  von  inen,  noch  von  iren  erenzeichen,  dan 
dz  sy  froin  erenliit  und  ein  erenzeichen  heigind,  wie  ein  ander  erlich  ort  hat 
und  sollen  hiemit  unser  Eydtgnossen  von  Underwalden  ir  und  iren  erenzeichen 
eer  erret  hau  und  damit  Büheii  gnüg  tlian.  Und  soi  die  red  dem  Buheli  an 
sinen  eren  nüt  schaden  und  inen  die  richtschilling  wider  gen  und  der  urteil 
eins  urkund,  das  mit  min  richters  eignem  insigel  mir  und  minen  erben  on 
schaden  hesiglot  uff  den  2f>.  tag  Octobris  im  1546  jar". 

Panierurkunde  mit  dem  aufgedrückten  Papiersiegel  Dietrichs  in  der  Halden. 
(Schildbild:  Antoniuskreuz  in  lilienbesätein  Felde.  Auf  dem  gekrönten  Helm 
wachsender  Wildmann.) 


Bücherchronik. 

Ein  Wappenlnicli  des  Kantons  Uri.  Vor  mir  liegt,  zur  Rezension  ein 
gesandt  in  (îrossfolio  in  brauner  Lederpression  prächtig  gebunden,  ein  von 
Herrn  Emil  Huber,  Zeichenlehrer  in  Altorf,  gezeichnetes  und  gemaltes  Wappen- 
buch des  Kantons  Uri.  Wir  haben  seit  etwa  100  Jahren  nichts,  welches  sich 
diesem  Werke,  das  sich  an  alle  Wappenbücher  grossen  Stils  anlehnt,  zur 
Seite  stellen  Hesse,  und  Herr  Huber  ist  mit  grossem  Fleiss  und  sorgfältiger 
Gründlichkeit  zu  Werke  gegangen  und  hat  sieben  Jahre  emsig  gesammelt 
bevor  er  zur  künstlerischen  Ausarbeitung  schritt.  Wahrlich  es  brauchte  viel 
Mut,  um  solch  ein  Monumental  werk  in  den  Mussestunden  zu  erstellen.  Ei'  hat 

1  Vtfl.  Kiburgers  Traktat  «vom  Herkommen  der  Schwyzor  und  Oberhasler»,  hgg.  von 
Biit'.litolcl.    (Bibliothek  iiilerer  Schriftwerke  der  deutsrlieu  Schweiz,  Bd.  I,  Prauenfeld  is77.) 
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in  der  Wappenmalerei  gute  Studien  gemacht,  wenn  gleich  seine  Lehrmittel  und 
Quellen  nur  dürftige  waren,  doch  war  es  ihm  vergönnt,  auch  den  Altmeister 
Hupp  studieren  zu  können  und  wer  in  dessen.  Fuüstapfen  wandeln  kann,  wahrlich, 
der  muss  Gutes  schalten.  Schon  das  prächtige  Titelblatt  in  sorgfältiger  Feder- 
zeichnung-, etwa  nach  der  Idee  eines  Glasgemäldes  von  1520  komponiert,  fesselt 
ungemein.  Von  einem  flotten  Pannerträger  flankiert  die  Landeswappen,  überragt 
von  einem  Ausschnitte  des  Urnersees  mit  Rotstock  und  Bristenstock.  Als  Ober- 
bild den  Tellenschuss.  Es  folgt  sodann  kalligraphisch  ausgeführt  die  Vorrede: 
„Zu  Ehren  einer  verstorbenen  und  lebenden  löblichen  Bürgerschaft  des  hohen 
Standes  Uri,  soviel  demselben  Wappen  zu  bekommen  sind  gewesen  mit  ihren 
Namen  und  Farben  durch  Emil  Huber,  Zeichner  und  Bürger  zu  Altorf  mit 
sonderm  Fleiss  gesammelt  und  gemacht".  Darauf  kommt  der  alphabetisch  ge- 
ordnete Index  von  nicht  weniger  als  27G  Urner  Familien wappen  mit  Angabe 
der  Quellen.  Der  Künstler  hat  aus  den  Staatsarchiven  Uri  und  Zürich  geschöpft, 
ebenso  aus  dem  Wappenbuch  letzteren  Kantons  und  demjenigen  Schmids,  ferner 
aus  dem  Straussenbuch,  aus  historischen  Werken  und  Privatquellen.  In  der  Kegel 
finden  sich  auf  jeder  Seite  G  Wappen  mit  Namensspruchband  darunter.  Herr 
Huber  bedient  sich  abwechselnd  des  Kübel-  sowie  des  Stechhelmes,  benutzt  auch 
den  ein-  und  mehrspangigen  Turnierhelm.  Auch  die  Schilde  varieren,  sind  je- 
doch nicht  in  Tartschenform  behandelt.  Die  Helmdecke  meist  ornamental  einfach 
in  Frührenaissance  mit  kräftigen  Konturen  frei  in  reichem  Wechsel  entworfen. 
Doch  finden  wir  auch  einige  wenige  andere  Formen,  so  Binden  und  das  aus- 
gespannte und  drapierte  Helmtuch.  Die  Figuren  und  Gegenstände  sind  kräftig 
und  energisch  entworfen,  zum  teil  ausserordentlich  schön  geraten,  wie  einzelne 
Tierformen,  so  gerade  der  Adler,  während  uns  der  Löwe  weniger  gefallen  will. 
Was  ungemein  wohltuend  berührt  sind  die  überaus  ruhigen  gelösten  Farben, 
die  in  ihrer  Zusammenstellung  nicht  schreien,  sondern  ausserordentlich  har- 
monisch wirken.  Gold  und  Silber  sind  glücklich  vermieden  und  mit  gelb  und 
weiss  dargestellt.  Das  Aussparen  einer  weissen  Handlinie  am  Figuren-  und 
Schildrande  wirkt  sehr  gut,  auch  die  höchst  einfache  Schattierung  mit  nur  einer 
einzigen  dunklern  Farbe,  überhaupt  der  alte  Stil,  der  dem  ganzen  eingehaucht 
ist.  Es  war  eine  wahre  Augenweide  und  Herzensfreude,  das  Buch  öfters  durch- 
gehen zu  können.  Im  Nachtrag,  von  pag.  o\)  an  beginnend,  sind  die  Wappen 
etwas  kleiner  entworfen  und  dichter  gedrängt,  es  finden  sich  in  drei  Keilten 
deren  12  statt  G  auf  jedem  Blatte.  Die  Helmdecke  ist  so  auf  der  einen  Seite 
verkürzt. 

An  der  Innenseite  des  Deckels  hat  Herr  Huber  sich  auf  dem  alten  Marmor- 
papier ein  prächtiges  Ex-libris  gezeichnet  und  aufgeklebt.  Schade,  dass  er  es  nicht 
vervielfältigt  hat,  denn  es  ist  weit  besser  als  ungezählte  andere,  wenn  gleich  das 
eiste  unseres  Künstlers.  Wir  gratulieren  ihm  aufrichtig  zu  dieser  vornehmen, 
schönen  und  säubern  Arbeit,  die  wir  in  weiterm  Kreise  auf  unserer  nächsten 
Zusammenkunft  in  Murten  zu  sehen  hohen.  Mögen  noch  andere  kommen  und 
auch  auf  diesem  schönen  Gebiete  sich  betätigen.  L.  Gerater,  Pfarrer. 
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Genealogisches    Taschenbuch    (Ici*    Adeligen    lliinsrr  Österreichs 

1906/07,  II.  Jahrgang:,  Wien  bei  Otto  Maass  Söhne.  Im  Gegensatz  zu  seinen 
andern  Publikationen  (den  seit  Jahrzehnten  erscheinenden  Taschenbüchern  der 
gräflichen  und  der  freiherrlichen  Häuser)  hat  der  Verla»-  der  Gothaer  Alnianache 
seine  neuesten  nunmehr  auch  den  heutigen  u  n  titulierten  Adel  betreffenden 
Taschenbücher  auf  die  Grenzen  des  heutigen  Deutschlands  beschränkt.  Nicht 
reichsangehörige  unbetitelte  Familien  sind  damit  von  der  Berücksichtigung  im 
Gothaer  voraussichtlich  für  immer  ausgeschlossen-,  denn  das  Motiv  dieser  nur 
beschränkten  Ausdehnung  —  die  ungeheure  noch  stets  wachsende  Zahl  der  in 
diese  Kategorie  "zu  reihenden  Geschlechter  —  wird  höchstens  an  Kraft  zu-, 
niemals  aber  abnehmen.  Gleichzeitig  mit  dieser  nationalisierenden  Massnahme 
sind  nun  fast  in  allen  jenen  Gebieten,  deren  niederer  Adel  (oder  früheres 
Patriziat  im  weitesten  Sinne)  nun  auch  für  alle  Zukunft  für  die  Gothaer  Publi- 
kationen ausser  Betracht  bleiben  muss,  Sonderpublikationen  nationalen 
Charakters  entstanden.  Wir  zählen  hiezu  das  niederländische  Adelsbuch,  das 
schweizerische  Geschlechterbuch  (zwei  Jahrgänge)  und  das  vorliegende,  eben- 
falls schon  im  IT.  Jährgang  erscheinende  österreichische  adelige  Taschenbuch. 

Diese  Spezialisierung  der  Genealogie  nach  der  geltenden  politischen  Geo- 
graphie kommt  in  der  Tat  nicht  zu  früh,  sie  wird  es  endlich  ermöglichen,  die 
einzelnen  Geschlechter,  statt  nach  der  Zufälligkeit  einer  oft  ausländischen,  im 
Inland  nicht,  gebrauchten  Nobilitierung,  nach  ihrer  wahren  historischen  Be- 
deutung zu  gruppieren  und  verfassungsrechtliche  Momente  bei  Qualifikations- 
fragen  zu  berücksichtigen.  Es  springt  in  die  Augen,  dass  es  eine  Anomalie 
wäre,  wenn  z.  B.  eine  im  souveränen  Bäte  von  Lnzern  erblich  vertretene 
Familie  in  einem  historischen  Standesverhältnisse  wiedergebenden  Werke  irgend 
einer  zufällig  im  Besitz  ausländischen  Adels  befindlichen,  aber  an  ihrem  Sitze 
in  der  Heimat  politisch  bedeutungslosen  Untertanenfamilie  nicht  etwa  nur  den 
Vortritt  geben,  sondern  sogar  aus  dem  einzigen  Grunde  hinter  ihr  verschwinden 
müsste,  weil  sie  sich  zufällig  niemals  durch  einen  auswärtigen  Potentaten  hat 
nobilitieren  lassen.  Derartige  schiefe  Bilder  und  daraus  entspringende  geschichts- 
widrige  Folgerungen  werden  durch  die  heutige  Tendenz,  die  Geschlechterbücher 
auf  die  einzelnen  heutigen  Staatsgebiete  zu  beschränken,  nun  hoffentlich  ver- 
mieden weiden  können.  Es  ist  bekannt,  dass  bereits  jene  famosen  Grossrats- 
heschlüsse  von  Bern  und  Freiburg,  wodurch  sämtüehe^regimentsfähigen  Familien 
adelig  erklärt  wurden,  nicht  etwa  vorwiegend  einem  Abschliessungsbedürfnis 
sondern  vielmehr  dem  republikanischen  Egalisierungstrieb  zu  verdanken  waren, 
der  sich  mutatis  mutandis  innerhalb  jeder  Aristokratie  stets  mehr  oder  weniger 
Geltung  verschaffte.  Einmal  erfolgt  der  Ausgleich  durch  Degradierung  oder 
durch  Ansmerzung  früher  Bevorrechteter  ;  so  in  den  Fällen,  wo  der  Adel  sich 
im  kritischen  Moment  völlig  verdrängen  lässt  und  infolgedessen  rein  bürgerliche, 
ja  Handwerker-Aristokratien  entstanden  sind  wie  z.  B.  im  alten  Basel  und 
Zürich.  Das  andere  Mal  verschaffen  sich  die  neu  an  das  Puder  gelangenden, 
früher  einÜusslosen  Elemente  allmählich  oder  ruckweise  Rang  und  Titel  der  früher 
ausschliesslich  massgeblichen  Kreisen;  so  in  Fällen,  wo  die  ältere  Adelsschicht 
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zur  Zeit  des  Emporkommens  der  Bürgerschaft  noch  genügend  Lebenskraft  be- 
sitzt um  sich  nicht  völlig  verdrängen  zu  lassen;  eine  Entwicklung,,  wie  sie  die 
Geschichte  der  Stadtrepubliken  Bern  und  Freiburg  zeigt  und  wie  sie  in  jenen 
merk würdigen  Grossratsbeschlüssen  ihren  typischen  Abschluss  gefunden  hat. 

Während  nun  für  die  Schweiz  all  diese  altständischen  Dinge  nur  histo- 
risches Interesse  besitzen,  da  sie  seit  der  Demokratisierung  unserer  In- 
stitutionen oüizicll  und  meist  auch  faktisch  bedeutungslos  geworden  sind,  dauert 
der  alte  Prozess  in  den  umliegenden  Monarchien  noch  weiter,  indem  die 
regierende  Gewalt  stets  mehr  oder  minder  weitherzig  bestrebt  ist,  neu  empor- 
treibende  Kräfte  dem  Adel  einzuverleiben  und  so  jenem  mittelalterlichen  Ge- 
bilde seine  bisherige  Bedeutung  zu  sichern.  Das  österreichische  adelige 
Taschenbuch  gibt  uns  dabei  eine  gelungene  Vorstellung  der  Vielgestaltigkeit 
der  Kräfte,  die  die  alte  Habsburger  Monarchie  „zur  Staatserhaltung"  herbei- 
zuziehen gewusst  hat.  Wenn  wir  allein  die  Herkunft  der  teils  deutschen,  teils 
polnischen,  irischen,  italienischen,  französischen,  tschechischen  Stammnamen  der 
bearbeiteten  Familien  durchgehen,  erhalten  wir  schon  ein  hübsches  Bild  öster- 
reichischer Staats-,  Kultur-  und  Kriegsgeschichte.  Aus  all  diesen  Elementen  ein 
homogenes  Beamtenmaterial  zu  schaffen,  welches  mit  seinem  im  eigenen  intéresse 
ruhenden  Schwerkraft  die  Weiterexistenz  der  alten  Monarchie  noch  auf  abseh 
bare  Zeiten  garantiert,  war  jedenfalls  nur  durch  systematische  Schaffung  und 
ständige  Ergänzung  einer  besondern  Klasse  möglich. 

Der  grundlegende  Unterschied  zwischen  Publikationen,  wie  sie  in  unsern 
Bürgerbüchern  und  dem  zitierten  Geschlechterbuch  vorliegen,  und  den  Adels- 
almanachen  liegt  auch  wohl  darin,  dass  die  letztem  offizielle  Bedeutung  erlangt 
haben.  Das  österreichische  Taschenbuch  zeigt  uns  u.  a.  auch  die  dortigen  Rang- 
unterschiede  der  einzelnen  Geschlechter  des  niedern  Adels;  die  obere  Stufe 
führt  den  I'it  tertitel  und  zwar  erblicher  Weise,  obgleich  dies  der  Geschichte 
des  Rittertums  als  einer  persönlichen  Auszeichnung  widerspricht,  die  jedem 
Freien,  sei  er  Bürger,  Bauer  oder  Fürst  zugänglich  war  und  seinen  Geburts- 
rang nicht  zu  ändern  brauchte;  die  untere  Stufe  führt  die  für  das  deutsche 
Sprachgefühl  etwas  komisch  klingende  Bezeichnung  „Edler".  An  Namen,  die 
an  schweizerische  anklingen  oder  schweizerischen  Ursprung  verraten,  fiel  uns 
bei  der  Durchgehung  des  Bandes  nichts  in  die  Augen.  Das  Werk  scheint 
äusserst  sorgfältig  ausgearbeitet  worden  zu  sein  und  gibt  bei  jedem  Geschleche 
die  Qualiüükationsdaten  an;  diese  Daten  erscheinen  uns  verwöhnten  Schweizern, 
äusserst  modern,  da  wir  wenn  von  Familiengeschichte  die  Rede  ist,  mindestens 
an  ein  Zurückgreifen  bis  auf  das  XVII.  Jahrhundert  oder  die  Reformationszeit 
denken  dürfen.  A.  8. 


Familie  de  Lessert.  Souvenirs  et  portraits.  Cet  ouvrage,  publié  par 
M.  Gaston  de  Dessert,  est  un  travail  très  consciencieux  et  unique  en  son  genre 
chez  nous.  Ce  n'est  pas  une  froide  généalogie,  ni  la  glorification  d'une  famille 
comme  on  en  voit  trop  souvent.  C'est  un  vrai  livre  de  famille  écrit  pour  la  fa- 
mille et  ses  amis.   En  parcourant  ce  livre  merveilleusement  illustré  par  M. 
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F.  Boissonnas,  en  admirant  ces  vieux  portraits  et  ces  maisons,  ces  campagnes,  ces 
intérieurs,  ces  objets,  en  un  mot  tout  ce  qui  a  été  le  cadre  de  la  vie  de  ces  an- 
cêtres, on  ne  peut  que  féliciter  l'auteur  d'avoir  su  si  bien  nous  faire  entrer  dans  la 
vie  intime  et  la  vie  publique  de  cette  famille.  Ce  qui  nous  frappe  après  avoir  lu  cet 
ouvrage  c'est  de  voir  en  tout  temps  rattachement  des  membres  de  cette  famille 
à  leur  cher  Pays  de  Vaud.  Arrivés  aux  plus  grands  honneurs  à  l'étranger  et  à 
de  brillantes  positions  de  fortune,  ils  reviennent  toujours  sur  les  rives  du  Léman; 
il  n'est  pas  jusqu'à  E.  de  Lessert  établi  aux  Indes  qui  n'oublie  pas  dans  son 
testament  ses  combourgeois  de  Cossonay. 

La  famille  de  Lessert  est  originaire  de  la  contrée  d'Oron.  Le  premier 
membre  de  la  famille  qui  joua  un  certain  rôle  fut:  égrège  Abraham  de  Lessert, 
notaire  juré,  qui  vint  s'établir  en  1614  à  Cossonay  où  il  remplit  les  fonctions 
du  Secrétaire  du  Conseil.  Il  eut  de  sa  femme  Marie  d'Arnex:  Jean-Jacques  qui 
fut  châtelain  de  l'Isle,  Cuarnens,  Graney  et  Gollion  et  conseiller  et  gouverneur 
de  Cossonay,  il  acheta  le  château  de  cette  ville.  Uji  des  Iiis  de  ce  dernier  Paul 
châtelain  de  Graney  et  de  Gollion  fut  capitaine,  il  assista  à  la  bataille  de 
Malplaquet  et  se  distingua  à  celle  de  Vill  ein  eigen.  Son  frère  Benjamin  fonda  une 
grande  maison  de  banque  à  Lyon,  et  acheta  en  1705  le  beau  domaine  de  Bougy 
St-Martin  sur  Aubonne.  Son  fils  Jean-Jacques  devint  seigneur  d'Outard,  par 
suite  de  son  alliance  avec  Madeleine  de  Mestral,  il  fut  aussi  Député  au  Grand 
Conseil  du  canton  de  Vaud  en  1808.  Il  est  le  chef  de  la  branche  actuelle  de  Paris. 
Benjamin  eut  encore  deux  fils:  Paul  Benjamin,  chef  de  la  branche  actuelle  du 
canton  de  Vaud,  et  Etienne  allié  Boy  de  la  Tour.  Ce  dernier  fut  le  chef  d'une 
branche  actuellement  éteinte.  Plusieurs  de  ses  fils  firent  une  très  belle  carrière 
en  France.  Nous  citerons:  Benjamin,  membre  de  l'Institut,  fondateur  des  caisse 
d'épargnes,  vice-président  de  la  chambre  des  députés,  chef  de  légion  de  la  garde 
nationale,  grand-olficier  de  la  légion  d'honneur,  baron  de  l'Empire  français  par 
lettres  patentes  du  19  septembre  1810.  François,  membre  de  l'Institut,  vice-pré- 
sident de  la  chambre  des  députés,  président  du  consistoire  de  l'église  réformée 
de  Paris.  Gabriel,  pair  de  France,  Conseiller  d'Etat,  général  de  brigade,  préfet 
de  police  de  Paris,  grand-officier  de  la  légion  d'honneur. 

Les  armes  de  la  famille  de  Lessert  sont:  d'azur  à  deux  étoiles  d'argent 
accompagnées  en  pointe  d'un  croissant  du  môme  et  en  chef  d'une  fleur  de  lys 
d'or.  Ces  armes  se  voient  ainsi,  déjà  sur  le  sceau  d'Abraham  de  Lessert  et 
sur  des  empreintes  de  cachets  des  XVII1'  et  XVIII«  siècles.  Sa  devise  est:  Tout 
me  vient  de  Dieu. 

A  titre  de  spécimen  de  l'héraldique  de  l'Empire  nous  reproduisons  la  note 
concernant  les  armes  de  Benjamin  de  Lessert  lorsqu'il  fut  créé  baron  par  Na- 
poléon en  1810. 

Lettres  patentes  portant  consession  du  Titre  de  Baron  de  /'  Empire  Français 
î)  dates  Paul  Benjamin  de  Lessert,  1S10. 

Napoléon,  par  la  grâce  de  Dieu,  Empereur  des  Français,  Roi  d'Italie, 
Protecteur  de  la  Confédération  du  Rhin. 
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A  tous  présents  et  à  venir,  salut: 

Par  l'article  treize  du  1er  Statut  du  li'r  mars  1808  nous  nous  sommes  ré- 
servés la  faculté  d'accorder  les  titres  que  nous  jugeons  convenables,  à  ceux  de 
nos  sujets  qui  se  seront  distingués  par  des  services  rendus  à  l'État  et  à  Nous. 
La  connaissance  que  nous  avons  du  zèle  et  de  la  fidélité  que  notre  cher  et 
aîné  le  sieur  Dèlessert  a  manifesté  pour  notre  service,  nous  a  déterminé  à 
faire  usage  en  sa  faveur  de  cette  disposition.  Dans  cette  vue,  nous  avons,  par 
notre  décret  du  15  août  1810,  nommé  notre  cher  et  amé  le  sieur  Dèlessert, 
Baron  de  notre  Empire. 

En  conséquence  en  vertu  de  ce  Décret,  le  dit  .sieur  Dèlessert  s'étant  retiré 
par  devant  notre  cousin  le  Prince  Arclii chancelier  de  l'Empire,  avons  conféré 
à  notre  cher  et  amé  le  sieur  Jules-Paul-Benjamin  Dèlessert,  l'un  des  Régents 
da  la  Banque  de  France,  né  à  Lyon,  le  titre  de  Baron  de  notre  Empire.  Le 
dit  titre  sera  transmissible  à  sa  descendance  directe. 

Voulons  qu'il  puisse  porter  en  tous  lieux  les  armeiries  telles  qu'elles  sont 
figurées  aux  présentes:  Ècartelé :  au  L'r,  d'azur,  au  lys  en  pal,  arraché,  tigé 
et  feuille  d'argent-,  au  2e,  des  Barons  membres  des  Collèges  Electoraux-,  au  3«, 
d'or,  à  la  forêt  de  sinople,  soutenue  de  même  sur  la  laquelle  broche  une  tour 
crénelée  de  trois  pièces  d'argent,  ouverte  et  maçonnée  de  sable;  au  4°,  d'azur, 
au  croissant  d'argent  surmonté  de  deux  étoiles  du  même. 

Polir  livrées,  les  couleurs  de  l'écu,  le  vert  en  bordure  seulement. 

Chargeons  notre  cousin  le  Prince  Archichancelier  de  l'Empire,  de  donner 
communication  des  présentes  au  Sénat  et  de  les  faire  transcrire  sur  les  Registres. 

Donné  en  notre  Palais  de  St-Cloud,  le  19e  du  mois  de  Septembre  de  l'an 
de  grâce  1810 

(signé)  Napoléon. 

Scellé,  le  21  Septembre  1810. 

Le  Prince  Archichancelier  de  l'Empire 
(signé)  Cambacères. 

Au  quatrième  quartier  on  retrouve  les  armes  primitives  de  la  famille  de 
Lessert,  moins  la  fleur  de  lys  portée  au  premier  quartier,  selon  un  principe  de 
a  Chancellerie  Impériale  de  faire  disparaître,  dans  ses  concessions  d'armoiries 
tout  ce  qui  rappelait  l'ancien  régime.  Le  deuxième  quartier  est  celui  des  Barons 
membres  des  Collèges  Electoraux,  le  troisième  quartier  rappelle  les  armes  des 
Boy  de  la  Tour,  famille  de  la  mère  de  Benjamin  de  Lessert. 


Kleinere  Nael nieh ton . 

OrdéîiSketteh.  In  seinem  sehr  interessanten  Artikel  über  „Die  Abzeichen 
der  Ritterorden"  schreibt  Herr  Dr.  P.  Ganz  (Archiv,  Jhrg.  1905,  Seite  65): 
„Der  Orden  des  SS-Kollers  oder  Garter  gehört  zu  den  ältesten  Englands". 

Archiv  für  Heraldik.   l'Ji/I.   Holt  l  2 
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Dann  wird  angeführt,  dass  die  Kette  auch  Fremden  verliehen  wurde,  so  z.  B. 
dem  schweizerischen  Reisenden  Konrad  von  Scliarnaclithal  und  dass  sie  sich 
auf  der  Scharnachthalschen  Scheibe  zu  Hilterfingen,  sowie  auf  der  Glasseheibe 
der  Diesbach  zu  Worb  befinde.  Es  liegt  hier  eine  Verwechslung  vor,  die  zu 
der  irrigen  Auffassung  Anlass  geben  könnte,  dass  Mitglieder  der  Geschlechter 
Scharnachthal  und  Diesbach  Ritter  des  Hosenbandordens  (Garter)  waren.  Dem 
ist  nicht  so  und  ihre  Namen  sind  in  dem  Rodel  dieses  Ordens  auch  nicht  erwähnt, 
wie  uns  Herr  Oberst  Rivett-Carnac  berichtet,  der  sich  der  Mühe  unterzogen 
hat,  an  massgebender  Stelle  in  England  über  diese  Frage,  sowie  über  das  Ver- 
hältnis des  SS-Kollers  zum  Hosenbandorden  Erkundigungen  einzuziehen.  Die 
ihm  zuteil  gewordene  Mitteilung  stimmt  im  allgemeinen  mit  den  Ausführungen 
des  Herrn  Dr.  Ganz  überein,  mit  der  Ausnahme  jedoch,  dass  das  SS-Koller 
durchaus  nichts  mit  dem  Hosenbandorden  zu  tun  hat,  also  wären  die  Worte 
„oder  Garter"  zu  streichen.  Von  jeher  wurde  der  Hosenbandorden  nur  an  Ein- 
geborene vergeben  und  im  Ausland  können  nur  die  Häupter  regierender  Familien 
in  Betracht  kommen.  Obgleich  dieser  Orden  bereits  1348  gegründet  wurde,  kam 
eine  Ordenskette  erst  unter  Heinrich  VII,  ca.  1503  in  Gebrauch,  also  nach  dem 
Besuch  des  Scharnachthal  in  London.  Die  Kette  auf  seiner  Scheibe  ist  also  der 
SS-Koller,  nicht  aber  der  Hosenbandorden. 

Der  SS-Koller  war  nie  ein  Ritterorden  im  eigentlichen  Sinn,  sondern  nur 
ein  Parteiabzeichen  für  die  Anhänger  höheren  Ranges  des  Hauses  Lancaster 
und  gehörte  seit  Heinrich  IV  als  „badge"  zur  lancastrischen  Livree,  wie  die 
Rose,  die  Sonne  etc.  Seit  der  Vereinigung  der  beiden  Rosen  im  Hause  Tudor 
geriet  diese  Kollane  ausser  Gebrauch,  wurde  aber  bis  auf  den  heutigen  Tag 
als  Amtsabzeichen  des  Lord-Oberrichters,  der  Wappenkönige,  der  Herolde  und 
der  Hofstabträger  beibehalten. 


Mittelalterliche  Stenipelfehler.  Der  im  Original  erhaltene  spitzovale 
Bronzestempel  des  Spitals  von  Basel  zeigt  eine  männliche  Figur,  welche  zwei 
Attribute  führt,  die  zwei  verschiedenen  Heiligen  zukommen.  Das  eine  Emblem 
ist  der  Kranznimbus,  eine  Form  des  Heiligenscheines,  die  nur  bei  Darstellungen 
der  drei  Gestalten  der  Trinität,  Gott  Vater,  Gott  Sohn  und  beim  Heiligen  Geist 
verwendet  wird.  In  den  Händen  trägt  die  Figur  eine  Scheibe  mit  dem  Gottes- 
lamm; das  ist  das  Sinnbild  Christi  (Jesaias  53,  7;  Joh.  1,  29:  Offen!).  5,6; 
Job.  21,  23),  welches  der  Vorläufer  des  Heilands  als  Attribut  führt;  der  Täufer 
pflegt  das  Lamm  zeigend  zu  halten  nach  dem  Wort  „Seht  das  Lamm,  welches 
hinwegnimmt  die  Sünden  der  Welt". 

Vergleicht  man  nun  unsern  Stempel  mit  den  übrigen  Siegeln  des  Basler 
Spitals,  so  ergibt  sich,  dass  Johannes  der  Täufer  gemeint  ist.  Denn  dieser, 
nicht  der  Heiland,  ist  unzweideutig  dargestellt  auf  zwei  spitzovalen  Siegeln  des 
XIII.  Jahrhunderts;  das  abgehauene  Haupt  S.  Johanns  ist  ferner  abgebildet  auf 
dem  Rundsiegel  (S-DOMVS-  HOSFIT  SCUOHIS  I ER(OS( ))L( YMI iTA(N)I  IN 
BASILEA  ),  dessen  Omschlift  deutlieh  den  Pation  des  Spitals  mit  Namen  nennt. 
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Das  Siegelbild  stellt  jenes  aus  Holz  oder  Metall  verfertigte  Kirchengerät  dar, 
einen  Teller  mit  dem  Haupt  des  Täufers,  der  den  Gläubigen  zum  Kusse  ge- 
reicht wurde. 

Ks  bleibt  also  nur  übrig,  bei  unserm  Siegel  einen  Irrtum  des  Stempel- 
schneiders zu  konstatieren;  so  gut,  wie  in  der  Inschrift,  konnte  der  Goldschmied 
beim  Schneiden  des  Bildes  einen  Fehler  begehen.  Auch  darin  steht  die  Sphragistik 
auf  einer  Linie  mit  der  Numismatik,  denn  auch  die  mittelalterlichen  Münzen 
zeigen  ah  und  zu  Stempelfehler  im  Bilde  '.  E.  A.  S. 


Der  Baselstab  aus  Krokodil sliaut.  Eine  Einzelheit,  die  wieder  einmal 
deutlich  zeigt,  wie  sehr  historisches  Empfinden  denen,  die  sich  für  moderne 
Künstler  halten,  vollkommen  abgeht,  bietet  der  Neubau  der  Basler  Börse.  Ist 
die  ganze  Gestalt  des  Gebäudes  schon  eine  Provokation  für  den  Gebildeten,  so 
ist  die  Dekoration  des  Hauptportals  ein  Hohn  auf  alles,  „was  mit  den  Gesetzen 
des  Stils,  Architektur,  Plastik  oder  Geschmack  etwas  zu  tun  hat.  Über  der  Tür 
ist,  in  Stein  ausgehauen,  eine  Art  Schild  zu  sehen,  der  einen  (nebenbei  gesagt, 
sehr  schlecht  geratenen)  Baselstab  enthält;  dieser  Stab,  der  bekanntlich  das 
heraldisierte  oder  stilisierte  Abbild  des  hölzernen  Bischofsstabes  ist,  ist  nun 
mit  Krokodilshautdekoration  versehen  worden,  als  ob  es  sich  um  eine  Leder- 
schachtel handelte.  Und  während  dergleichen  an  öffentlichen  Gebäuden  Basels 
geleistet  wird,  wagt  man  es  von  „Bodenständigkeit1'  und  dergleichen  zu  schwätzen. 

E.  A.  S. 


Heraldische  Denkmäler  Basels. 

(Hiezu  Tafel  VI  II).  Schon  wiederholt  ist 
in  dieser  Zeitschrift  auf  den  grossen  Reich- 
tum Basels  an  Monumenten  der  Herolds- 
kunst hingewiesen  worden.  Eine  Reihe  von 
wohlgelungenen  Abbildungen  solchen  Ma- 
terials bietet  das  im  Verlag  von  Wepf  &  Co. 
Basel  erschienene  Buch  von  Stückelberg: 
„Denkmäler  zur  Basler  Geschichte".  Es  ent- 
hält die  Aarberger  Schilde  an  der  goldenen 
Rose  (zu  Paris),  die  älteste  Basler  Stadt- 
fahne (zum  ersten  Male  abgebildet),  Schilde 
und  Wappen  von  Pfeilern  der  Basler  Pfarr-,  Stifts-  und  Klosterkirchen,  einen 
heraldischen  Chorstuhlknauf  mit  prächtig  stilisiertem  Adler  (der  Grafen  von 
Froburg?),  die  Rang-  und  Wappentafel  der  Basler  Zünfte  von  1415,  mehrere 
Wandmalereien  von  St.  Peter  und  spätgotischen  Stiftersehilden,  ein  unediertes 
Blatt  aus  Conrad  Schnitts  flottem  Wappenbuch,  den  Basler  Schild  mit  dem 

'  Vgl.  Verworn,  Paradoxe  Herrseherinsignien  auf  mittelalt.  Münzen.   Zëitsclir.  f.  Numis- 
matik XXII  f. 


" 
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Fig-,  19  Fig.  20     *  Fig.  21 


Basilisken  aus  dem  Bundbuch  des  Staatsarchivs,  endlich  Grabmäler  mit  den 
Wappenschilden  der  Falkner,  von  Stein,  Brand,  Frohen  u.  s.  w.  Auch  sonst 
sind  in  kleinerem  Maßstäbe  da  und  dort  heraldische  Dinge  reproduziert;  so  ist 
ein  Stahlband  des  Verenenhauptes  mit  einem  Dreieckschild  des  13.  Jahrhunderts 
versehen  und  die  gotischen  Beschläge  eines  Sakristeischranks  sind  mit  Basel- 
stäben geschmückt.  Unsere  Abbildungen  geben  Proben  von  den  Textbildern, 
welche  Motive  aus  St.  Peter  und  einen  Basler  Schild  aus  Luzern  reproduzieren. 
Sämtliche  Tafeln  stammen  aus  der  Lichtdruckanstalt  von  E.  Schärer-Grunauer 
in  Basel. 

Als  Proben  guter  moderner  schweizerischer  Glasmalerei  geben  wir  in 
Tafel  VII  zwei  von  unserem  als  Glasmaler  rühmlichst  bekannten  Mitgliede 
A.  Nüscheler  in  Paris  für  die  Villa  Henggeier  in  St.  Niklausen  bei  Horw  (am 
Vierwaldstättersee)  ausgeführte  Wappenscheiben.  Besonders  gut  wirkt,  wie  die 
Abbildung  zeigt,  in  beiden  Scheiben  die  flotte  Ausfüllung  des  Raumes  durch 
die  breitspurig  hingestellten  prächtigen  Gestalten  der  Schildhalter. 


Druck  von  Schulthess  &  Co.,  Zürich. 
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üclitdruckanstall  Alfred  Ditisheim,  Naclif.  v,  H.  Bosson,  Basel 
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Lichldruckanstall  Alfied  Ditisheim,  Nacht,  v,  H.  Besson,  Basel. 


Lichldruckanslalt  Allred  Ollis  il  ei  in ,  Nachl.  v.  H  Besson,  Basel. 


DIE  RANG-  UMD  WAPPENTAFEL  DER  ZÜNFTE. 
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Rang  und  Ehreiizeiclieii  in  den  Wappen  {for  russischen  Städte. 

Von  II.  ii.  Sti'ö'hl. 

Die  moderne  Heraldik  Russlands  bewegt  sich  der  Hauptsache  nach  mit 
wenigen  Ausnahmen  ganz  auf  deutschen  Bahnen.  Bereits  unter  der  Kaiserin 
hvanowna  Hess  die  kaiserliche  Akademie  eine  deutsche,  heraldische  Lehrschrift 
ins  Russische  übertragen  und  dem  Heroldsamte  zur  Darnachachtung  übergeben. 
Im  Jahre  1857  erfolgte  eine  Durcharbeitung  der  bisher  zusammengestellten  und 
in  der  Praxis  angewandten  heraldischen  Grundsätze  und  Regeln,  eine  Sichtung 
und  auch  Säuberung,  die  von  dem  1886  verstorbenen  Geheimen  Rate  und  Chef 
der  Heroldie-Abteihmg  des  dirigierenden  Senates  zu  St.  Petersburg,  Dr.  Bern- 
hard, Freiherr»  von  Köhne,  einem  Deutschen,  durchgeführt  und  vom  Kaiser 
Alexander  II.  am  7.  Mai,  4.  und  16.  Juli  1857  sanktioniert  wurde. 

Schon  unter  der  Kaiserin  Katharina  IL,  Alexejewna,  erfolgte  durch  den 
Kollegienrat  und  Gehilfen  des  Chefs  der  Heroldie-Abteilung  von  Enden  anläss- 
lich  der  Zusammenstellung  der  Städtewappen  des  Gouvernements  Jaroslaw  eine 
Neuerung,  die  Einsetzung  des  Wappenbildes  des  Territoriums  •  in  die  Wappen 
der  diesem  Territorium  zugehörenden  Orte,  eine  Übung,  die  weiter  beibehalten 
wurde  und  auch  heute  noch  im  Gebrauche  steht,  obgleich  dieselbe  aus  ver- 
schiedenen Gründen  gerade  nicht  besonders  zu  empfehlen  ist,  weil  sie  den  Wappen 
ein  zu  auffallig  schablonenhaftes  Aussehen  verleiht,  der  Stadtwappenfigur,  die  ja 
doch  die  Hauptsache  ist,  den  Raum  im  Schilde  verkürzt  und  schliesslich,  erfolgt 
eine  neue  Abgrenzung  der  Landesterritorien,  das  Wappen  selbst  unbrauch- 
bar macht.  Vormals  wurde  der  Schild  zu  diesem  Zwecke  quergeteilt,  oben  das 
ganze  oder  halbierte  Gouvernementswappen,  unten  das  eigentliche  Wappenbild 
der  Stadt  eingesetzt  (Fig.  1).  Heute  räumt  man  dem  Territorial wappen  nicht 
mehr  soviel  Platz  ein,  sondern  begnügt  sich  mit  einer  oberen  rechten  oder  linken 
Vierung  (Fig.  11,  12,  15),  je  nachdem  die  Figur  des  Wappenbilde's  beschaffen 
ist.  Seit  dem  Jahre  1857  führen  die  russischen  Städte  in  ihren  Wappen  die 
nachfolgenden  Embleme  als  Rang  und  Ehrenzeichen  und  zwar: 

Die  beiden  Haupt-  und  Residenzstädte  St.  Petersburg  und  Moskau 
tragen  auf  ihren  Schilden  die  russische  Kaiserkrone,  ausserdem  hinter 
den  Schilden  sich  kreuzende  goldene  Szepter,  die  vom  blauen  Bande 
des  St.  Andreasordens  umschlungen  werden  (Fig.  2). 
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Fig.  1 

Wappen  der  Stadt  Telaw,  oben  das  halbierte  Wappen  des  ehemalige» 
Grusino-Inieretinskischeu  Gouvernements  zeigend 

Die  drei  kaiserlichen  Aufenthaltsorte  Gatschina,  Pet erhol'  und  Zar- 
skoje-Selo  sind  ebenfalls  berechtigt  die  Szeptefdekoration  zu  benützen,  nur 
tragen  sie  auf  den  Schilden  nicht  die  Kaiserkrone,  sondern  die  ihrem  Range 
als  Stadt,  zukommende  Mauerkrone,  Gatschina  als  einfache  Stadt  eine  dreizinnige, 
rote  (Fig.  3),  die  beiden  übrigen  als  Kreisstädte  je  eine  dreizinnige,  silberne 
Mauerkrone. 

Kasan,  die  ehemalige  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Tavtaren  reiches  und 
jetzige  Hauptstadt   des  Gouvernements  Kasan  trägt  auf  ihrem  Schilde  die 


Fig.  2 

Wappen  der  Stadt  .Moskau 


Fig.  3 

Wappe»  der  Stadt  Gatschina 


Krone  von  Kasan,  die  Kaiser  Iwan  IV.,  der  Grausame,  1552  für  den  letzten 
Chan  von  Kasan  anlässlich  der  Taufe  desselben  anfertigen  liess  (Fig.  4). 

Astrachan,  die  ehemalige  Hauptstadt  des  Zartums  Astrachan  und  jetzige 
Hauptstadt  des  gleichnamigen  Gouvernements  ziert  ihren  Schild  mit  der  Krone 


von  Astrachan,  die  für  den  ersten  Zar  aus  dem  Hause  .Romanow,  Michael 
Feodorowitsch,  1U27  angefertigt  und  die  1776  Astrachan'  zugewiesen  wurde 
(Fig-  5). 


Fig.  4 
Krone  von  Kasan 


Fig.  5 
Krone  von  Astrachan 


Fig.  ü 
Krone  von  Grusinien 


Tiflis,  ehemals  Hauptstadt  des  Königreiches 
Grusinien  oder  Georgien,  jetzt  Hauptstadt  des  gleich- 
namigen Gouvernements,  führt  auf  ihrem  Schilde  die 
Königskrone  von  Grusinien  (Fig.  (i). 

Die  ehemalige  Hauptstadt  des  Königreiches  Polen, 
W  a  r  s  c  h  a  u ,  jetzt  Hauptstadt  des  gleichnamigen 
Gouvernements,  wäre  nach  dem  Ukas  vom  11.  April 
1858  berechtigt,  die  Krone  von  Polen  auf  ihren 
Schild  zu  setzen.  Die  Krone  Hess  ursprünglich  Kaiser 
Peter  II.  anfertigen  (1727).  Sie  wurde  mehrmals  um- 
gearbeitet und  endlich  1858  Polen  zugewiesen  (Fig.  7). 

II  eisin  gfors,  die  Hauptstadt  des  Grossfürstentums  Finnland  und  des 
Gouvernements  Nyland,  sollte  eigentlich  die  1857  eigens  für  Finnland  entworfene 
Krone  führen,  aber  sie  kam  bisher  in  der  Praxis  nie  zur  Anwendung  (Fig.  8). 


Fig.  7 
Krone  von  Polen 


Fig.  « 
Krone  von  Finnland 


Fig.  9 
Krone  Wladimirs  I., 
des  Heiligen 


Fig.  10 
Krone  grösserer  Flecken 
oder  Dörfer 


Die  ehemaligen  Residenzen  der  alten  russischen  Grossfürsten  :  Jaroslaw, 
Kiew,  Nowgorod,  Rjäsan,  Smolensk,  Tschernigo w,  Twer  und  Wladi- 
mir führen  auf  ihren  Schilden  die  Krone  Wladimirs  des  Heiligen  (fälsch- 
lich Krone  des  Monomachus  genannt),  welche  die  byzantinischen  Kaiser  Basilius  II. 
und  Constantin  VIII.,  Ü88,  Wladimir  I.  dem  Heiligen,  als  er  sich  taufen  Hess,' 
und  die  Schwester  der  beiden  Kaiser,  die  byzantinische  Prinzessin  Anna  heiratete, 
zum  Geschenke  machten  (Fig.  9). 


Fig.  11 

Wappen  der  Hafenstadt  und  Festung 
Sewastopol  im  Gouvernement  Taurien 


Fig.  12 

Wappen  der  Hauptstadt  des  ostsibiriscliën  Küsten 
gebietes  und  Kriegshafens  Wladiwostoek 


Die  freien  Städte,  die  direkt  dem  Kaiser  und  nicht  der  Gouvernements- 
regierung unterstehen  (sogenannte  Stadthauptmannschaften),  sind  zur  Führung' 
der  „alten  Zarenkrone",  einer  blossen  Wappenkrono,  berechtigt  (s.  Fig.  11), 
die  auch  von  den  Gebieten  (Oblasti)  des  russischen  .Reiches  benutzt  wird.  Uni 
den  Schild  zieht  sich  goldenes  Eichenlaub,  das  vom  roten  Bande  des 
Alexander  Ne  wsky-  Orden  s  umschlungen  wird. 

Die  Gouvernementshauptstädte  führen,  wenn  dieselben  .r)0,00(>  oder 
mehr  Einwohner  besitzen,  goldene  Mauerkronen  mit  fünf  Zinnen,  solche  aber 
mit  weniger  als  50,000  Einwohnern  tragen  die  goldene  Mauerkrone  nur  mit 
drei  Zinnen  (Fig.  12,  13,  14).  Der  Schild  der  Gouvernementshauptstädte  ist 
ausserdem  noch  mit  goldenem  Eichenlaub  geschmückt,  das  von  dem  blauen 
Bande  des  An  d  r  e  as  -  0  r  d  en  s  umschlungen  wird. 

Die  goldene  Mauerkrone  mit  fünf  Zinnen  wird  auch  von  Städten,  die  nicht 
Hauptstädte  sind,  geführt,  wenn  dieselben  00,000  oder  mehr  Einwohner  besitzen. 

Die  Kreisstädte  tragen  auf  ihren  Schilden  silbern e  Mauerkronen  mit 
drei  Zinnen  (Fig.  15).  Die  übrigen  Städte  benützen  ebenfalls  dreizinnige  Mauer- 
kronen, aber  in  roter  Tinktur  (siehe  Fig.  .'>),  während  grössere  Flecken 
oder  Dörfer  (Possad)  die  rote  Mauerkrone  nur  mit  zwei  Zinnen  benützen  dürfen, 
eine  Kronenart,  die  meines  Wissens  nur  in  Russland  nachzuweisen  ist  (Fig.  10). 

Städte,  die  zugleich  Festungen  sind,  stellen  auf  ihre  Krone  noch  einen 
russischen  Doppeladler  (Fig.  11)  und  kreuzen  hinter  dem  Schilde  zwei  Fah- 
nen mit  dem  Monogramm  jenes  Kaisers,  der  das  betreffende  Wappen  verliehen 
hat.  Die  beiden  Fahnenstangen  werden  durch  das  rote  Band  des  Alexander 


Fig.  13 

Wappen  der  Gouveruenientshauptstadt  Baku 


N e  \vs ky- 0  rd  e n  s  miteinander  verbandet).  Hat  sich  aber  während  einer  Be- 
lagerung eine  Festung  besonders  ausgezeichnet,  so  erhält,  sie  das  Recht,  die 
Fahnen  lotrecht  zu* stellen  und  zur  Verbindung  der  Stangen  das  Band 
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des  St.  Georg-Ordens,  orangegelb  mit  drei  schwarzen  Streifen,  zu  benutzen 
(Fig.  11). 

Hervorragende  Hafenstädte  kreuzen  hinter  dem  Schilde  zwei  gol- 
dene Anker  (Fig.  11,  12).  Orte,  die  sich  durch  Ackerbau  auszeichnen,  um- 
ziehen ihren  Schild  mit  goldenen  Ähren  (Fig.  13),  solche  mit  bedeutendem 
Weinbau  mit  goldenen  11  eben  zw  ei  g  en  (Fig.  14).  Orte  mit  besonderem 
Gewerbefl ei ss  erhalten  das  Recht,  ihre  Schilde  mit  zwei  sich  kreuzenden 
goldenen  Hämmern  zu  unterlegen  (Fig.  15),  während  Berg  bau  orte 
silberne  Hämmer  zur  Dekoration  verwenden  können.  Alle  diese  auszeich- 
nenden  Embleme  werden  von  dem  roten  Bande  des  Alexander  Newsky- 
Ordens  umwunden. 

Dies  sind  die  Rang-  und  Ehrenembleme  in  den  Wappen  der  russischen 
Städte,  wohl  geordnet  und  fixiert  und  nicht  der  Willkür  der  Maler  und  Gra- 
veure Uberlassen,  wie  dies  leider  in  anderen  Staaten  meist  der  Fall  ist. 


Un  ancien  drapeau  romand. 

Par  A.  de  Seign&ux. 

L'original  de  l'étendard  dont  nous  donnons  ici  une  reproduction  repose 
encore  actuellement  dans  les  archives  de  la  famille  de  Seigneux.  Il  daté  du 
XVIe  siècle  —  de  1560  environ  —  et  fût  porté  par  Mr.  François  Seigneulx,  bourg- 
mestre de  la  ville  de  Lausanne,  comme  capitaine  du  contingeant  lausannois.  Ce 
drapeau  est  un  document  très  intéressant  tant  au  point  de  vue  historique 
qu'  héraldique. 

En  voici  la  description  :  Sa  dimension  est  de  0,85  X  0,72  centimètres,  il 
est  en  soie  rouge  et  était  fixé  à  une  hampe  rubannée  de  deux  couleurs  et  la- 
quelle malheureusement  n'existe  plus.  Il  y  a  lieu  de  supposer  que  ces  deux  cou- 
leurs étaient  celles  de  la  ville  de  Lausanne.  Au  centre  de  l'étendard  se  trouvent 
les  armoiries  de  la  famille  de  Seigneux  écartelées  au  3  et  4  avec  celles  des 
Federighi  dits  «de  Fernex'».  Seigneux  porte  écartelé  d'azur  et  d'or  au  sceptre 
d'or  fleurdelisé  posé  en  bande  et  Federighi  d'azur  au  bœuf  d'or  chargé  d'une 
bande  de  gueule  à  3  étoiles  d'argent. 

Sur  les  côtés  de  l'étendard  deux  bras  armés  mouvant  de  nuages  servent  de 
soutiens  à  l'écu,  ce  motif  ayant  été  sans  doute  emprunté  au  cimier  faisant  ici 
défaut  et  qui  est  un  bras  armé  tenant  un  sceptre.  A  ce  cimier  a  été  substitué 
un  écusson  bernois  de  belle  allure  pour  indiquer  la  vassalité  du  bourgmestre, 
premier  dignitaire  de  la  ville,  et  aussi  la  domination  bernoise.  Deux  inscriptions, 
l'une  française  «  En  Dieu  espoir  » ,   l'autre  latine  «  Brachium  Dei  fortitudo 

•  .  .. 

'Federighi  famille  originaire  de  Lucque.  —  Renée  Federighi  se  remaria  en  troisièmes 
noces  avec  Pierre  Curnillon. 
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Fig.  IG 


nostra»,  se  trouvent  ajoutées  au-dessus  et  à  côté  des  dits  écussons.  Cet  étendard 
est  un  bel  exemplaire  de  l'héraldique  suisse  du  XVIe  siècle  et  il  est  intéressant 
pur  le  fait  d 'armoiries  privées  associées  à  un  emblème  gouvernemental. 

Comme  complément  voici  quelques  notes  généalogiques  sur  noble  François 
Seigneulx  qui  parait  avoir  été  un  personnage  important  dans  le  pays  de  Vaud 
à  cette  époque.  11  était  fils  de  n.  Louis  Seigneulx,  donzel  de  Tîoinont  et  premier 
conseiller  à  Lausanne ',  lequel  épousa  en  1T>12  noble  Renée  Federighi  de  Fernex 
veuve  de  Louis  de  Thoire.  François  Seigneux  posséda  les  seigneuries  suivantes: 
Rovéréa  au  canton  de  Fribourg,  Grill)'  et  Château-vieux  au  pays  de  Gex  et 
dans  le  canton  de  Vaud:  le  lîosaz,  Vevey  et  la  Tours,  Hussy,  Yens,  Denens.  Il 
était  encore  cosseigncur  de  YViiftlens-le-château  avec  Michel  Musard  de  Vevey. 
Sa  femme  était  née  Françoise  de  Joifray  de  Vevey2.  On  peut  reprocher  à  François 
Seigneux  d'avoir  contribué  à  la  dissémination  du  fameux  trésor  de  la  cathédrale 


1  Louis  Seigneux  dans  son  testament  demande  a  être  enseveli  en  St-François  dans  un 
caveau  de  famille.  — 

2  Le  20  janvier  1561  François  Seigneux  est  à  Berne  pour  discuter  des  préparatifs  de 
guerre,  le  18  juillet  156"2  François  Seigneux  bourgmestre  a  accompagné  les  officiers  et  soldats 
jusqu'à  Genève  où  ils  ont  été  torts  y  en  reçus. 


de  Lausanne.  Il  en  acquit  en  effet  une  partie  et  voulut  la  replacer  à  des  or- 
fèvres de  Genève;  à  cette  occasion  il  fut  arrêté  dans  cette  ville  et  les  bons 
bourgeois  de  Lausanne  durent  demander  l'intervention  de  Messeigneurs  de  Berne 
pour  obtenir  la  justification  et  la  libération  de  leur  bourgmestre. 


Vom  Ursprung  vnnd  herkommen  dess  alten  iiiuid  edlen 
geschlechts  derer  von  r  Wellenherg, 

diser  zyt  ingesessnen  bürgeren  zu  Zürich,  gruntl  icher  unnd  warhai'fter  bericht; 
in  gschriift  verfasset  im  lf>72  iar. 1 

(Hiozu' Tafel  I— V). 

Dem  edlen  unnd  erenvestenn  Hannfs  Fettem  von  Wellennberg  zur  Wellenu- 
burg  an  der  grosen  brunngassen  zü  Zurich,  minent  günstigem),  früntlichenn  vnnd 
liebenn  schwager,  glück,  heil  unnd  alls  gi'its  von  Gott. 

Edler,  erenvester  iunckher,  Es  ist  ye  unnd  ye  ein  grosser  wolstannd  unnd 
loblich  ding  gewessenn  by  nnnseren  eiteren  unnd  allen  rechtverstendigenn  so 
hinge  litt  irer  altvorderen,  gefründten  unnd  verwanteiin  herkomens  etwas  Wissens 
gehapt  habenn,  als  nämlich  ires  geschlechts,  irer  eerlichenn  unnd  loblichen  tatlien,' 
irer  hyratenn  unnd  kinder,  wenn  die  geborenn,  wer  ire  toulfgöty  unnd  gottenn 
gewesenn,  wenn  unnd  wem  die  vermechlet,  wenn  unnd  wie  vil  die  kinder  ge- 
boren unnd  wie  die  geheysenn,  wenn  und  wo  die  gestorbenn  unnd  begrabenn 
wordenn  syend.  Diewyl  man  aber  disser  zyt  wol  findt,  die  des  alles  so  gar 
kein  rechnung  noch  nachfrag  hal>enn,  das  inen  ouch  irer  eiteren,  groüvätter 
und  grof.'smütteren  namen  unnd  geschlecht  verborge»»,  sind  mertheyls  die  eiteren 
selbs  daran  schuldig,  die  sy  soll  ich  er  dingenn  von  iugend  uff  weder  mundtlich 
noch  gschi'it'f'tlich  belichten,  welches  zwar  wol  zu  beklagenn  unnd  zu  scheltenn 
ist.  So  ich  dann  bisher  gesähenn  das  ir  und  üwer  eiteren  von  so  vil  vernamptenn 
eerenlütenn  her  verborenn,  ouch  nu  nier  all  üwere  kinder,  deren  üch  Gott  ein 
grose  zal  gebenn,  so  eerlichen  verhyrat  unnd  dieselbigen  yetz  ouch  mertheyls 
kinder  geboren  habenn,  so  hatt  mich  für  nutz  und  gut  angesähen,  üch  mit  allem 
fiys  dahin  zu  wysenn  unnd  zü  vermanen,  söllichs  alles  unnd  ouch  dasienig,  so 
ir  von  üweren  altvorderen  vernomen  unnd  inn  gschriift  fundenn  unnd  sich  noch 
täglich  zütreyt  unnd  zur  sach  dienstlich  ist,  flyssig  zi'isamen  in  gschriift  zu 
stellen,  damit  ouch  üwere  kinder,  kindskinder  unnd  nachkomen  dessen  alles  be- 
rieht werdenn  mögend.  Unnd  warlich  so  fröwt  es  mich  von  hertzenn  das  min 
vermanen  by  üch  so  vil  erschossenn  unnd  verf'angenu  hat,  das  ir  die  grossenn 

'  Wir  geben  im  folgenden  den  Text,  was  die  Orthographie  betrifft,  ganz  buchstäblich  und 
haben  bloss  die  üblichen  Abbreviaturen  aufgelöst,  die  Intel nuiiktion  jedoch  ist  mildern.  !>ie 
Beschreibung  der  Handschrift,  sowie  Berichtigungen  und  Ergänzungen  bringen  wir  am  Schlüsse. 


Wellenberg  (alt)  .  ,  „  , 

Wellenberg  (neu) 


Schweiz,  heraldisches  Archiv  1907    Heft  1. 


Clichés  und  Druck  Tun  Fritz  Aiuberger  vorm.  David  Küi  Uli  in  Zürich. 
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înii  unnd  àrbeyt  nitt  gescliochenn,  sonders  zl  h  and  genomen  unnd  alles,  wie 
nochvolgt,  so  ordennlich  zûsamenbracht,  daral)  ïv  ietz  selbs  ein  gefall  eus  künf- 
tigen zyt  habenn  werdenn.  Gott  lasse  iich  noch  lange  zyt  üwerer  kinder  er- 
fröwt  werdenn  unnd  die  zü  säheün  bis  in  das  drit  und  viert  geschlecht  hie  iini 
dissein  zyt  unnd  dort  in  ewiger  fröwd  unnd  selligkcyt.  Amen. 
Ewer  allzyt  diennstwilliger  schwager  Gregorius  Mangolt. 

Es  habenn  die  altenn  Wellenberg  vor  etlich  hundert  iaren  ein  adelich  schön 
unnd  zierlich  wapenn  by  den  Höllischen  Keysern  durch  ir  trüwe  dienst  unnd 
redlich  tliatèiin  erlanget  unnd  gfürt,  nämlich  ein  schwartzen  adlerfettich  in 
goldgelein  fehl,  da  die  schwingfederen  nidsich,  unnd  uff  dem  stechhehn  ein 
glyehgstalter  adlerfettich,  da  aber  die  schwingfederen  obsich  gericht  sind,  mit 
einer  schwartz  und  goldgelenn  helmtecky.  u.ß  welchem  wapen  sonderliche  gnad 
unnd  gunst  key  serlich  er  mayestet,  so  sy  zü  den  Wellennbergen  gehapt,  inn 
zwen  weg  angezeigt  unnd  verstanden  würt  :  erstlich  uß  den  zwey  ad  lieh  en  f'ar- 
benn  des  wapenns,  schwartz  unnd  goldgel,  welche  färben  by  den  altenn  Key- 
sern allein  sonders  vertruwtenn  unnd  wolverdientenn  in  ire  wapenn  gestellt 
wurden;  zum  anderen  würt  keyserliche  gnad  unnd  gunst  verstandenn  uß  dem 
das  sin  mayestet  ein  theyl  ires  eignen  wapens,  nämlich  die  fettich  deli  röin- 
schen  adlers  in  unnd  uff  ir  wapenn  gestelt  hat,  inen  damit  angezeigt,  das  sin 
mayestet  sy  allzyt  minder  den  fetchenn,  das  ist  minder  dem  schütz  unnd  schirm 
dei.i  heiligenn  Konischen  rychs  erhalten  well-,  darum  so  habend  die  alten  Wellen- 
berg söllich  ir  wapen  mit  groser  eer  unnd  rltti  gefürt  bis  in  das  13-1(5  iar, 
welcher  zyt  Keyser  Ludwig  ir  wapen  geenderet  hat  wie  nachvolgt. 

Von  erlangter  fryheyt  deli  nüwen  wapen  s  schilt  unnd  heim 
der  Wellenberg  von  Pf  un  gen,  d  isser  zyt  in  gesäsnen  bürgeren 
i ]]  der  statt  Zürich. 

In  den  alten  gschrifftenn  der  Wellenberg  von  Pfungen,  welche  ouch  von 
iren  altforderen  erblich  uff  sy  komen  sind,  findt  man  gar  eygentlich  geschribenn, 
das  Ott  Wellennberg,  säühafft  zi'i  Pfungen,  nachdem  er  unnd  die  sin  en  durch 
empörung  unnd  offen  krieg  von  dem  iren  uü  diseni  land  vertriben,  ins  Oberland 
komen  syend  unnd  by  bischotf  Ulrychen  von  Ghur  dienst  gesucht  unnd  erlangt 
haben.  Als  aber  dlsef  Ott  von  iugent  uff  geiegt  unnd  weydwerch  geneigt  und 
begyiig  was,  hat  eß  sich  utf  ein  zyt  begebenn  das  er  durch  ein  ungehüren 
wald  gangen  nach  dem  weydwerch,  da  ist  im  begegnet  ein  grusanier  bär, 
welcher  sich  gegen  im  uflgeleinet,  si  neu  begert  unnd  an  inn  gesetzt  hat,  der- 
halben  er  sin  leben  hat  rettenn  müssen,  unnd  ist  also  mit  im  zu  kämpf  unnd 
stryt  komen.  In  soliciter  angst  unnd  not  hat  er  Gott  im  hiniel,  den  waren  unnd 
einigen  nothelfer,  um  hilf  unnd  bystand  angerüfft,  der  hat  im  nach  langwirgem 
stryt  gnad  und  stercke  geben,  das  er  wider  all  sin  hofnung  dem  bärenn  ob- 
glegen  unnfl  inn  umbracht  hat,  giych  wie  ouch  vor  zytenn  kunig  David  beide, 
den  bären  und  den  löwen,  umbracht  durch  hilf  und  bystand  Cottes,  wie  das 
geschrybenn  stat  am  eistenn  buch  der  Küngen  am  17  capitel.  Nachmals  hat 
gemelter  Ott  Wellennberg  zü  anzeygung  deli  erlangten  sygs  dem  bären  die 
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zw  en  forderen  tapen  ab  geh  o  wenn  unnd  die  uegel  an  taperai  abgerissenn  unnd 
dieselbigen  tapen  mit  rath  des  bischoffs  von  Clair  also  schweisig  oder  blutig 
Keyser  Ludwigen,  so  zur  selbigenn  zyt  durch  Gottes  Schiebung  im  rlietisclienn 
land  was,  gebracht  nnnd  inn  aller  geschieht,  so  sich  zwüschend  im  und  dem 
hären  verloffënii  hatt,  bericht.  Als  aber  sin  m;iyestet  söllicher  manlicher  unnd 
ritterlicher  that  bericht  ward,  hatt  dissen  Ott  Wellenberg  sin  vorige  wapen  zu 
ewiger  gèdâclituus  d  isser  ritterlichen  that  geendert,  also  das  er,  sine  kinder 
unnd  nachkomen,  nianlichs  unnd  wyblichs  geschlächts,  nu  fiirhin  in  einem  gold- 
gelen  fehl  unnd  schilt  füren  söllenn  zwen  forder  bärenntapen  krytzwyß,  der 
recht  über  den  Hilgen  geschrenckt,  blütfarb  der  ortenn  da  die  thapen  abge- 
liowenn  unnd  die  negel  abgerissen  sind,  unifd  uff  ein  gekrönten  offnen  heim 
schwartz,  brun  unnd  gel  hclmtecke  zwen  gstracks  ulfrecht  bärenthapenn  aller- 
ding gestaltet  wie  die  im  schilt;  unnd  ist  söllichs  geschähen  ettwas  vor  der 
iarzal  Christi  l34ü.  So  vil  sye  gesagt  vom  Ursprung  unnd  herkomen  des  nüwen 
wapens  der  Wellenberg. 

Vom  namen  deren  von  Wellenberg. 

im  iar  nach  der  gehurt  Christi  1507,  uff  dem  rychstag  zu  Costantz  ge- 
haltenn,  hat  Keyser  Maximilian  Thomen  Wellenberg  angesähen  sine  getrüwen 
dienst,  so  er  ime  by  lebenn  Keyser  Friedrichs,  sines  herr  vatters  löblicher 
gedächtnus,  bewysenn,  inne  Thomen,  Hannsen,  sinen  brüder,  unnd  all  ire  nach-' 
koinen  uß  geneigtem  gunst  begnadet  unnd  begäbet,  also  das  sy  nu  hinfür  in 
offnen  tliurnieren,  in  rychs-,  pundt-  unnd  stetttagenn,  ouch  in  allerley  versain- 
lungen  der  fürstenu,  herren  unnd  deii  adels,  deiiglychenn  in  allerley  instrumen- 
terai, gschrifftenn,  niissyfen  unnd  inn  allweg  die  von  Wellenberg  sich  schrybenn 
unnd  nennen  sollend,  wie  sich  dann  ouch  ire  elterenn  vor  vil  zytenn  geschribenn 
haben.  Es  habend  aber  iar  unnd  tag  vor  dissem  rychstag  keyserlicher  maye- 
stat  ertzkantzler,  räth  unnd  amptlüt,  ia  ouch  keyserlich  mayestat  selbs  in 
trenn  gschrifften  inn  Thoman  von  Wellenberg  gnempt.  Dann  also  lutet  siner 
mayestet  schrybenn  :  „Wir  geheim  unnserem  getrüwen  liebenn  Thoman  unnd 
Hannsen,  iren  rechten  altherkomen  namen  Thomen  unnd  Hannsen  von  Wellen- 
berg, von  dem  ire  eiteren  koinen  sind  mit  verlust  ires  lybs  unnd  gi'itz  von 
uunsers  Iras  Österrychs  willenn.  hindern  wir  glöublich  bericht,  ouch  selbs 
wüssen  das  sy  söllichs  namens  herkoniens  sind  als  edelknecht  unnsers  heiligenn 
rychs. i:  Diewyl  sy  aber,  die  Wellenberg,  nach  erlangter  fryheyt  sych  nit  glych 
ires  alten  tit eis  unnd  namens  verzigenn  habenn  von  wegen  etlicher  verschry- 
bungen,  in  denen  sy  die  Wellenberg  unnd  nit  die  von  Wellenberg  gnempt  w er- 
den n,  darumb  so  habend  sy  sich  syderher  zu  zytenn  geschriben  die  von  Wellen- 
berg oder  die  von  Wellenberg  genant  Wellenberg,  glych  wie  hüt  de  Ii  tags  die 
edlenn  Welter  sich  schryben  Welter  genannt  Ryffenn  unnd  die  Lantzenn  sich 
schrybenn  die  von  Liebennfels  genant  Lantzen  unnd  die  Meteli  sich  schryben 
die  von  Ivapenstein  genant  Möteli.  Unnd  darum,  ob  sich  wol  Tornau  Wellenn- 
berg unnd  sine  nachkomen  biliher  disser  fryheyt  nit  gebracht  von  wegen  ires 
kleinen  Vermögens,  so  ist  doch  innen  unnd  iren  hindern  disse  fryheyt  nit  ab- 
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gestrickt  noch  abgeschwecht,  sonnders  mögend  sy  zu  gelegner  zyt  scliryben 
unnd  nennen  die  von  Wellennberg  oder  die  von  Wellennberg  genant  Wellenn- 
berg, nach  verinög  königlicher  fryheyt.  Als  aber  Thoma  Wellenberg  ull'  ein 
zyt  sin  en  brader  Hansen  Wellenberg,  burgern  zü  Costantz,  vermanet,  sich  hin- 
für  ze  schriben  Hansen  von  Wellenberg  vermög  irer  fryheyt,  gab  er  im  ant- 
wurt,  er  frage  dem  gar  nit  nach,  so  habe  er  ouch  keine  sön,  denen  er  zü  lieb 
disen  namen  füren  welle,  so  sy  er  ouch  eins  kleinen  Vermögens,  das  er  nit 
edelmansstand  füren  möge  noch  wolle;  hat  sich  also  des  geüssert  Iiis  in  sin  end 
und  sich  sines  stats  veringert  bis  in  sin  end. 

Hienach  volget  der  stam  der  Wellennberg  von  Ottenn,  ireni  ertzvatter,  an 
bis  uif  Hanns  Petern  Wellenberg,  sine  kind  unnd  kiiitlskind,  so  noch  disser  zyt 
in  lebenn.  Was  aber  von  iedem  stamgcnossen  ze  wüssen  unnd  zü  vermerckenn 
sye,  würt  hernach  beschriben  unnd  der  lesser  durch  obgestelte  zyfferzal  liinus 
zü  der  beschrybung  gewysenn. 
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V  o  n  0  1 1  h  e  n  Wellenberg. 
1)  Nachdem  Ott  Wellennberg  durch  die  schweren  krieg  diser  landen  von 
Pfungenn  vertribenn,  ins  oberland  kam  unnd  by  bischolf  Ulry  chenil  von  Chur 
dienst  erlanget,  kam  er  durch  sin  truwe  dienst  inn  kurtzenn  iarenn  wideium 
ull'  grün  zwig  unnd  ward  im  durch  deü  bischoifs  hilf  unnd  fürderung  wider 


1  2'J  und  folgende  Nummern,  bis  36,  von  späterer  Hand  k.oigef-ilgt. 
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gelylienn  die  vesti  Pfungenn,  siner  forderen  sitz  und  burgstal,,  von  Graf  Ciin- 
raten  von  Furstennberg.  Nachdem  aber  Ottho  mit  tod  abgangenn  wal.i,  kam  die 
vesti  wider  utî  der  Wellenberg  band  bis  in  das  iar  1-154,  do  kam  sy  wider  an 
sy,  wie  hiernach  by  der  zyfer  3  verinerckt  wirt. 

V  o  n  Al  b  e  r  t  W  e  1 1  e  n  n  b  e  r  g . 
Ii)  Disser  Albert  Wellennberg,  nachdem  sin  vatter  Ott  wider  iî(,î  dem  Ober- 
land gen  Pfiingen  zoch,  blyb  er  im  oberlannd,  satzt  sy  hinder  die  herrschalft 
Osterrych  unnd  ward  burger  zu  Fehlkilch;  da  ward  im  vennechlet  iunckfrow 
Maria  von  Marmejtz  deß  uraltenn  retischenn  adels,  die  gebar  im  zwen  sün 
mit  namen  liannsen  unnd  Pettern.  Do  sy  erwiwihsend,  wurden  inen  vennechlet 
zwo  eerlich  unnd  rych  burgerstöchtere  zu  Fehlkilch.  Nachdem  aber  dise  beyd 
im  1454  iar  von  Fehlkilch,  Hanns  gen  Zürich  unnd  Petter  gen  Costantz  zogenn 
warend,  blyb  Albert,  ir  vatter,  noch  sibenn  iar  zu  Fehlkilch  seßhafft.  Als  aber 
im  14(il  iar  die  gantz  statt  verbran  bis  an  fünffzehenn  hüser,  unnd  damit  ouch 
sin  hui.!  unnd  hof,  wolt  er  nit  wider  buwenn  unnd  %ocli  von  Fehlkilch  gen  Co- 
stantz zu  Petter,  sinem  ma,  da  ward  er  burger  und  starb  daselbs. 

Von  H  a  n  n  s  e  n  W  e  1 1  e  n  n  b  e  r  g . 

3)  Diser  Hanns  Wellennberg,  der  erst  son  Alberts  unnd  frow  Marien  von 
Marineitz,  zoch  im  1454  iar,  by  leben  seines  vatters,  mit  frow  Ursulen  von 
Gachnang,  des  thurgowschen  adels  geboren,  von  A^eldkirch  gen  Zürich,  da  ward 
er  burger  und  sesshaft't,  nach  uswisung  des  burgerbuchs  daselbst1.  Und  nach 
zwey  iarenn,  das  ist  im  1456  iar,  hat  Hanns  Wellennberg  das  sehloü  Pfungenn 
mit  aller  zugehört  unnd  gerechtigkeyt  kouft  von  liannsen  am  Lee  zü  Eglisow 
umb  sibennhundert  unnd  secliszig  rinisch  guhli;  also  ist  Pfungen  wider  an  die 
Wellenberg  kamen,  by  denen  es  ouch  blybenn  ist  sibentzig  iar.  Diewyl  es  aber 
umb  so  kleinfüg  gelt  verkoufft  worden,  ist  zü  vermuten  das  es  disser  zyt  bu- 
f eilig  gewesenn  unnd  inn  abgang  komen  sy,  dann  es  hernach,  im  1524  iar,  ver- 
kouft  wordenn  ist  umb  4470  guldi,  wie  heriiacli  by  der  sibenden  zyferzal  an- 
zeigt würt.  Als  aber  Hanns  Wellennberg  das  sehloü  Pfungen  inngehapt  unnd 
besässenn  hat  zwey  iar  unnd  keine  kinder  hat,  gab  eis  zü  kouÜ'enn  sinem  brü- 
der  Pettern,  burger  zu  Costanntz,  im  1450  iar,  er  aber  zoch  von  Pfungen  gen 
(  iohlennberg,  da  wonet  er  ein  zyt  lanng,  darnach  zoch  er  von  dannen  gen 
Flach,  da  starb  er2. 

Von  Pettern  W eil enn'b erg. 

4)  Disser  Petter  Wellennberg,  der  ander  smi  obgemelter  Albert  Wellenn- 
berg unnd  fiow  Maria  von  Marnieltz,  hat  gehapt  zwey  wyber;  die  erst  ist  ge- 
wessenn  ein  burgerin  von  FeldMleli  deß  geschlechts  am  Pyn,  gemannt  Ursula, 
die  hat  im  geborenn  ein  tochter  mit  nammen  Kegina,  die  ist  von  iugent  uff  ein 
grose  geistleri  gsin  unnd  on  man  ein  iunckfrow  erstorbenn.    Als  sy  aber  mit 

1  Dir  Worte  „frow  Marien"  —  „daselbst*  über  anderem  Texte  aufgeklebt,  aber  eben- 
falls vun  ik  r  ersten  Hand  i>es.ehrieben 

-'  \'on  späterer  Hand  folg'cpj  noeh  die  Worte  „lit  seil",  alier  ohne  weitere  Anyabe. 
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irem  vatter  unnd  nniter  gen  Costantz  zogcnn,  war  ir  der  prcdigermiinchen  gots- 
diennst  dasclbs  gantz  anmutig,  [m  iar  145(5  kouft  l'etter  Wellennberg  sineni 
brüder  Hannsen  ab  das  xchloü  Pfungen  mit  aller  zugehört  uiiml  gerechtigkeyt. 
Als  aber  unlang  darnach  frow  Ursel  am  Ryn  mit  tod  abgieng,  blib  Petter  ctlich 
z.yt  ein  witling,  demnach  ward  im  vermochtet  Ursula  Zwickin,  burgerin  zh  Co- 
stantz,  Cünrat  Zwiekenn.  des  schloüvogts  zu  Merspijrg  sehwester,  deren  müter 
gewessenn  ist  ein  Plarerin,  Augustin  Blarers,  burgers  zu  Costantz  seh  wester; 
unnd  diser  hyratli  ward  ulfgericht  im  iar  14(>(>.  Also  zoeh  Better  Wellennberg 
mit  frow  Ursula  Zwickin,,. sinem  wyb  von  Costantz  gen  Pfungenn,  aber  sin  toch- 
ter  Regina  blib  zu  Costantz  und  enthielt  sy  ul.i  irem  niiiteiiichen  gut,  unnd 
diewyl  sy  dann  zum  predigerordenn  ir  hertz  hat,  do  vermacht  sy  inen  ein  gütenn 
teyl  ires  müteiiichen  gütz,  derhalben  sy  nach  irem  tod  by  innen  begrabenn 
unnd  eeiiich  bestattet  ward  unnd  noch  dieser  zyt  irer  gedechtnus  ierlich  ge- 
haltenn  wärt.  Dise  t'row  Ursel  gebar  Petern  Wellennberg  zu  Pt'ungen  zwen 
sün  unnd  ein  tochter,  namlicli  Tlioman,  Hannsen  unnd  Anna«  Nach  dem  tod  Petters 
hat  her  Petterman  von  Hewenn  frow  Ursulen  das  schloti  Pfungen  gefryet,  dann 
es  vorhin  lehenn  was  von  den  fryherrenn  von  Hewen  uligenonien  die  fischentz 
in  der  Töß  unnd  die  owenn,  so  lehenn  sind  vom  hui,';  Kyburg.  Von  diser  frow 
Ursulen  stat  wyter  geschriben  by  der  zyferzal  7. 

V  o  n  rP  h  o  m  a  n  Welle  n  b  erg. 
5)  Im  iar  147U  gebar  frow  Ursul  Zwickin  Pettern  Wellennberg  zii  Pfun- 
genn iren  erstenn  son,  der  ward  genempt  Thoman.  Als  disser  erwuchs,  gab  er 
sich  in  dyenst  der  herrenn  von  üsterrycli,  zur  zyt  Küng  Maximilians,  als  er 
nebent  sinem  vatter  Keyser  Friderichenn  regiert,  unnd  erlangt  by  im  dienst 
unnd  bstallung,  erstlich  uff  zwey  pferid,  dem  ward  ein  credentz  ul.i  der  canfzly 
an  N.  Eberbach  gebenn,  lutet  also:  „Lieber  Eberbach,  Thoman  von  Wellenberg 
hat  unsser  herr,  der  Römsch  Kunig,  uffgenomen  mit  zwey  pferiden-,  wenn  der 
kumpt,  den  halt  mit  spyß  unnd  fiiter  als  andere  unnsers  herrenn  deü  Römschenn 
Kunigs  diener."  Demnach  im  1491  iar  erlangt  er  bstallung  uff  4  pferit  lut  nacli- 
volgender  bekantnus:  „Wir  nachbenempten  Anthony,  fryher  von  Yffen,  unsers 
allergnedigistenn  herrenn  deü  Römschen  Kunigs  rath,  trugsäs  unnd  fürschnider, 
unnd  Florian  Walduft'  von  Waldennstein,  siner  K.  Mt.  iirothonotari,  bekennend 
das  der  gemelt  unnser  allergnedigister  der  Röniscli  Kunig  verwilliget  unnd  zii- 
gsagt  hatt  dem  vestenn  Thoman  von  Wellenberg,  sobald  er  wider  zu  siner  K. 
Mt.  kompt,  mit  vier  pferiden  in  siner  Kunigklichen  Mt.  diennst  unnd  sohl  utf- 
zenenien  unnd  zu  haltenn  ungeferd.  Zu  urkurid  hatt  unnser  ieder  sin  petschaf 
hiefir  getruckt,  gebenn  zu  Lintz  an  unnser  frowentag  purificationis  anno  etc. 
LXXXXI."  Uli  dissen  beyden  gschrifften  erschint  das  Thoman  von  Wellenberg 
genempt  ist  wordenn  vor  dem  1507  iar,  in  dem  er  gefryt  worden  ist.  Darnach, 
im  1402  iar,  als  Thoman  Wellenberg  deü  herrendiensts  müd  was  wordenn,  zoch 
er  dem  lieimand  zu.  Dem  ward  vermechlet  iunckfrow  Margreth  am  Stad,  Hann- 
sen am  Stad,  burgermeister  zii  Schafhusen  eeliche  tochter,  deren  muter  gewessenn 
ist  ein  Schwendin  von  Zürich,  herr  Hannsen  Schwendenn,  litters,  eeliche  toch- 
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ter,  daby  tu  merckenn  ist  das  (lisser  herr  Hanns  Schwend  drii  wyber  gehapt 
liatt  ;  die  erst  ist  gwesenn  ein  Glentneriii,  die  hat  im  geborenn  ein  tochter, 
welche  vermechlet  ward  eim  Schwenden.  Die  hatt  im  ander  andern  hindern 
geborenn  ein  siin  genarnpt  Felix,  der  ward  genempt  Felix  Jtelschwend  von 
wegenn  das  er  ein  Schwend  was  von  vatter  nnnd  miiter-,  und  disser  ist  ge- 
wessenn  Hanns  Chnrat  Äscher  am  bach  grobvatter  müterhalb. 

Die  ander  frow  herr  Hanns  Schwendenn  ist  gewesenn  ein  Schönin,  die 
hatt  im  geboren  ein  kindli,  das  ist  gestorbenn  ;  die  drit  frow  ist  gewesenn  eine 
von  Ryschach,  des  altenn  hegowischenn  adels  —  besieh  den  anhang  bim  A  1  — 
mit  namen  Alignes,  die  hat  im  geborenn  XIIII  kind,  nnnd  minder  denen  ein 
tochter  glychs  namens,  die  ward  vermächlet  Hannsen  Trüllerey,  burgermeister 
zii  Schaf hnsenn.  Nach  diser  hat  sy  geborenn  ein  tochter  mit  namen  Margreta, 
die  ward  vermechlet  Hannsen  am  Stad,  burgermeister  zïi  Schaf  Imsen,  wie  ob- 
gedacht.  Disse  gepar  ein  tochter  Margaretha,  welche  vermechlet  ward  Thoman 
Wellennberg. 

Nun  volget  wyter  von  Hannsen  am  Stad  nnnd  sinen  kindenn. 

Unnd  wiewol  obgenanter  Hanns  am  Stad  vil  kinder,  'sön  und  töcliteren, 
gehapt  hat,  als  nämlich  Gottfridenn,  Hanns  Jacoben,  Hannsen  unnd  Oünraten, 
Madlenen,  «liulith,  Regulen,  Barbaren  und  Margrethen,  so  kam  doch  keine  min- 
der dissen  allen  hin  den  eestand  dann  Margretha;  die  anderen  vier  töcliteren 
wurden  in  düster  gethon:  Judith  unnd  Madien  gen  sant  Angnesen  zu  Schaf- 
hnsenn,  Kegel  unnd  Barbara  hin  das  Paradys  ob  Schaf  hnsenn  ;  so  wurden  zween 
sön  geistlich  unnd  zwen  weltlich:  Gottfrid  ward  ein  conuenther  zii  Wingarten, 
nachmals  großkeller,  Hanns  Jacob,  der  studiert  unnd  ward  der  rechtenn  doctor 
nnnd  chorher  zum  grossen  mnnster  Zürich.  Unnd  nämlich  ward  doctor  Manns 
Jacob  begraben  im  grossen  minister  nebend  dem  chor,.  da  ietz  der  tontfstein 
stat,  nnnd  stand  nlf  dem  grabstein  die  wapen  Lanndenberg  unnd  Schwend. 

V  o  n  H  a  n  il  s  e  n  am  St  a  d  d  e  m  i  u  n  g  e  r  e  n . 
Hanns  am  Stad  der  hin  g  er,  nachdem  er  etliche  iar  fürsten  unnd  herren 
gedient  hat,  kam  er  wider  heim  gen  Schafhusen,  da  ward  im  vermechlet 
iunckfrow  Alignes  von  Randegk,  her  Burckharts  von  Kandegk,  ritters,  eeliche 
tochter,  welcher  im  Schwabenkrieg  im  Schwaderloch  unibkam  unnd  zii  Co- 
stantz  im  niünster  nebend  dem  chor,  zur  rechten  band  begrabenn  ligt.  Dise 
Iiieltend  hochzyt  im  iar  lf>08,  im  nünten  iar  nach  ires  vatters  tod  unnd  hu- 
seten  zii  Gostahtz  im  Steinbock  an  der  mordgassen  vier  iar,  darnach  koutft  er 
das  stettli  Meringen  im  Hegow  mit  etlichen  dörffern,  wildban,  hohenn  unnd 
nideren  gerichten  von  Graf  Friderichen  von  Fürstenberg;  wie  thür  aber  der 
kouf  beschallen  sy,  vind  ich  nit.  Also  zoch  Hans  am  Stad  mit  frow  Agnesen 
von  Randegk  von  Costantz  gen  Meringen,  die  gebar  im  zü  Meringen  dry 
töcliteren  aber  keinen  son;  die  namen  deren  warend  Alignes,  Gertrud  unnd 
Magdalen.  Alignes,  die  eltist  tochter  Hannsen  Amstad,  ward  vermechlet  Vyten 
von  Ryschach,  zu  Jniendingen  im  Hegow  sehhafft.  Gertrud,  die  ander  tochter, 

1  Randuote,  aber  ebenfalls  von  erster  Hand  geschrieben. 
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ward  vermochtet  Rildollen  von  der  Rreytenlandenbcrg  zum  Selir'amberg,  die 
hatt  im  geboren  zwcn  son,  nämlich  Hanns  Rudolfen  unnd  Manns  Willielmen. 
T)o  disse  erwuchsend  ward  Hannü  Riidolt'en  vermecblet  iunekfrow  Crystina1 
von  Gemmingen,  besitzt  disser  zyt  sines  vatters  sitz  Breitenlandenberg,  Hamvß 
Willielmen  aber  ward  vermecblet  Maria  Salome,  deß  edlenn  Egolffs  von  Wald- 
stein zü  Buscblat  tocbter,  unnd  disser  Hanns  Wilhelm  zocb  uü  disscn  landen 
inns  fürstentbum  Wirtennberg.  (Die  wapen  Gemingen  unnd  Waldstein  wer- 
denn  liernach  gestelt)2.  Magdalena,  die  drit  tochter  Hannsen  am  Stad,  bat  sich 
selbs,  an  rath,  wissen  unnd  willen  irer  eiteren  zwiret  verbyratet,  darum  nit 
wunder  das  zu  beyden  hyraten  wenig  glück  gschlag.enn  ist.  Erstlich  hat  sy 
genomen  Andresen  Ulmern  zü  Ratollzell,  by  dem  sy  geboren  hatt  ein  tochter, 
doch  begnadet  sy  ir  vatter,  das  sy  wider  wandel  zu  im  gehapt  hatt.  Als  aber 
Anderes  mit  Keyser  Karle  für  Metz  zog,  kam  er  umb,  do  nam  sy  Gorius  Car- 
lin von  Rafennspurg,  der  ir  übel  huset,  darnach,  im  1571  iar,  ward  ir  tochter 
Madien  vermecblet  Hannl.i  Willielmen  von  Müllinen,  Batt  J/tidwigs  von  Müllinen, 
disser  zyt  schultheisenn  zü  Bern  eelicben  son.  Die  wapen  Ulm  und  Müllinen 
werden  hernach  gestelt. 

Nachdem  aber  frow  Angnes  von  Randegk  zü  Meringen  mit  tod  abgangenn, 
do  überkam  Hannü  am  Stad  ein  ledigen  son  by  siner  dienstmagt,  bieü  Flännß 
Jacob,  den  eelichet  er  in  siner  kranekheyt,  ward  aber  von  sinen  fründen  unnd 
verwanten  weder  eelich  erkant  noch  für  ein  miterben  angenomen,  doch  haltend 
im  die  fründ  das  er  sieb  zü  Meringen  zü  luiß  satzt  unnd  zimliche  narung  über- 
kam. Als  nu  Hanns  am  Stad  ietz  ein  trostloser  witling,  darzii  alt  unnd  verlassenn 
was,  nam  er  im  für  sich  zü  rüwenn  zü  setzenn,  bot  feyl  graf  Friderichen  von 
Eiirstenberg  das  stetlin  Meringen.  Dar  uff  beschach  zwischend  inen  ein  fryer 
kouff  umb  ein  bestimpt  suma  geltz,  unnd  d isser  kouf  ward  in  gschrilft  ver- 
fasset-, unnd  wiewol  der  graf  Hannsen  am  Stad  stets  angelegenn  was,  das  der 
kouff  utfgericht,  verbrieft,  besiglet  unnd  gesorget  wurde,  so  bats  doch  by  lebenn 
Hansen  am  Stad  nie  sin  mögen,  dann  sine  tochtermener  sich  allzyt  des  gewidert. 
Nachdem  aber  er  mit  tod  abgangenn  was,  do  entstund  disses  koutfs  balbenn 
ein  grosser  span  zwüschend  dem  grafenn  unnd  deß  am  Stad  erbenn;  unnd  als 
etlicb  tag  gell  alten  wurdenn  des  spaus  halbenn  unnd  sich  die  partyenn  nit  ver- 
glychen  mochtenn  von  wegenn  das  sich  etlicb  lieber  mit  dem  grafen  in  recht 
oder  fee  inlegen  wolten  dann  Meringen  von  band  lassenn,  das  aber  bielendischer 
früntschafft  ihn  der  eydgnoschalft  nit  gelegenn  sin  wolt ;  dann  als  sy  by  denen 
von  Zürich,  irenn  herrenn  unnd  oberenn,  hilf  unnd  rath  sücbtend  wider  den 
grafen,  woltenn  sy  sich  wider  den  grafenn  nit  inlegenn,  diewil  sy  sahend  das 
der  graff  innen  zü  mechtig  was  unnd  oucli  zimlich  vil  rechts  hatt,  derbalbenn  ir 
rath  was,  sich  mit  dem  grafen  zü  vertragen  wie  sy  mochtenn.  Uff  sölliclis  ward 
ein  tag  gelegt  gen  Zell  am  Unndersee,  der  hoffnung  man  sölte  sieb  vereinbaren. 
Als  sy  aber  uff  dißmals  zerschlagen  von  einanderen  verriten  wolltenn,  Riff  aptt 

1  Von  späterer  Hand;  die  erste  Hand  hatte  geschrieben  gehabt  „Elßbeth". 

2  Das  Wappen  von  Waldstein  fehlt. 


Wellenberg  von  Rynow  inn  stilfei  unnd  Sporen  zürn  »rufen  in  sin  lierberg  unnd 
fand  mite!  und  weg  das  der  graflf  den  kouf  unnain  unnd  an  purem  gelt  erlegenu 
sölte  seehsunndzweintztusend  guldi,  dus  ward  minder  die  dry  töciiteren  ußge- 
teylt.  Darmit  ward  Breytenlandenberg,  so  bisher  schwerlich  verpfendt,  geledigct 
unnd  hie  zu  Zürich  unnd  andersehwo  die  zynßbrieif  abgelöst  durch  Hansen 
Staliel,  der  k'inden  vogt;  wo  sich  aber  der  herr  zu  Rynow,  apt  Wellennberg, 
n it  so  ernstlich  ihn  der  such  geübt  bette,  unnd  man  zerschlagen  von  einanderen 
verriten,  wer  mit  gütz  durus  worden,  daran  die  erben,  unnd  sonderlich  die  von 
Laudenberg  dem  herren  von  Rinow  Wo!  zü  dancken  habenn. 

Cünrat  am  Stad,  obgemelts  Hannsen  tani  Stad  brader,  nam  ein  wyb  im 
Hegöw,  deren  nnmen  unnd  geschlechf  wir  n it  wüsend,  die  gebar  im  etliche 
kinder,  disse  alle  aber  sturbend  und  wurden  begraben  zü  Schafhusen  inn  der 
pfarkilehenn  zu  Sunt  Johannsen,  in  irer  elterenn  begrepnus.  Sovil  sy  gesagt 
von  Hannsen  am  Stad  unnd  sinen  kindenn.  Nu  wellend  wir  widerkeren  von 
dünnen  wir  obenn  nebenduü  gangen  sind:  Als-  nun  vilgemelte  trow  Margret 
am  Stad  irem  man  Tornau  Wellennberg  geboren  hat  fünf  son  unnd  vier  töcii- 
teren starb  sy  an  der  gehurt  des  zehenden  kinds,  am  vierten  tag  Jenners  im 
iar  1505  unnd  ward  begrabenn  in  irer  erbgrebnus  zu  Fälligen.  Von  im,  Thoman 
Wellenberg,  vint  man  hernach  wyter  geschribenn  by  der  zyfer  7. 

Von  H  an  ns  en  Wellenberg. 
(!)  Im  Jar  1472  hat  frow  Ursel  Z  wickin  geboren  iren  anderen  son  by  Petern 
Wellenberg  zü  Pfungen  unnd  den  genempt  Hannsen.  Als  disser  erwuchs,  dienet 
er  niderlendischen  herren;  nach  etlichen  iaren  kam  er  wider  gen  Costantz,  da 
er  burger  was,  da  ward  im  vermechlet  iunckfrow  Margret  Deschlere  von  Ra- 
fennspurg,  die  gebar  im  ein  tochter  mit  namen  Rosa.  Nachdem  über  frow  Mar- 
greta  mit  tod  abgieng,  vermechlet  er  im  nach  etlichenn  iaren  frow  Lucia  Loherin, 
W ölfenn  Apotheckers,  burgers  zü  Costantz  verlasne  witwen.  Unnd  wiewol  sy 
zur  selbigen  zyt  ein  jung  schön  wyb  unnd  er  eins  zimlichen  alters  was,  so  leb- 
tend  sy  doch  mit  einanderen  christlich  unnd  wol  bis  in  sin  end,  unnd  diewil  er 
dann  ein  wyser  unnd  verstendiger  man  was,  do  ward  er  von  eim  ersamen  ratli 
zü  Costantz  zü  burgermeister  erweit  zweymal,  erstlich  1533,  darnach  im  1535 
iar;  wyter  wolt  unnd  mocht  er  sölichenn  last  sines  grossen  alters  halb  nit  tra- 
gen, starb  also  im  iar  1551,  im  78  iar  sins  alters,  am  28  tag  octobris,  welcher 
was  Simonis  Jude  abent.  Als  nun  iunckfrow  Rosa,  obgemelts  Hannsen  Wellen- 
bergs tochter,  erwuchs,  vermechlet  sy  sich  wider  ires  vatters  willen  Urban  En- 
gelin, Jörgenn  Engelis,  burgers  unnd  pfaltzvogts  zü  Costantz  eelichen  son,  die 
gebar  im  Jörgenn  unnd  Ursulen  und  Hilgen  '.  Als  aber  Urban  mit  tod  abgieng, 
vermechlet  sy  sich,  frow  Rosa,  on  rath  unnd  hilf  irer  friindschalft  mit  Jonchim 
Bäldin,  landamman  zü  Claris,  by  dem  sy  erblindet;  er  aber  starb  im  1571  iar. 

V  o  n  A  n  n  a  Wellenberg. 
7)  Im  iar  1-1(17  gebar  frow  Ursel  Zwickin  ein  tochter  zü  Pfungenn  mit  namen 
Anna,  die  ward  vermechlet  Rudolfen  Vogt,  bürgern  zü  Radolfzell,  die  gebar 


1  Die  Worte  „und  Hilgen"  von  späterer  Hund  beigefügt. 
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im  ettlich  1  sön  unnd  zwo  töchterenn;  fier  son  Aiitlioni  ward  ein  conventherr  zü 
Santgallen,  die  ein  tochter  Katharina5  ward  ein  eher  frow  zü  Münsterlingen,  die 
ward  vor  irem  tod  sondersiech,  die  ander  tochter  Dorothea  ward  vermechlet 
Caspern  Zolligkoffer,  burgern  zü  Santgallen.  Als  aber  die  religion  in  der  eydt- 
gnoschaft't  reformiert  ward,  gieng  Antlionins  wider  uß  dem  closter,  darin ii  er  nie 
gern  gewesenn  was,  nnnd  vermechlet  im  frow  Ursnlen,  Niclaus  Steinhiißlers, 
burgers  zü  Costantz  eeliche  tochter,  zur  selbigen  zyt  pryorin  zü  Sant  Petter 
zü  Costantz,  die  gebar  im  ein  son  mit  namen  Hannsen,  so  noch  zü  disser  zyt 
by  lebenn.  Als  aber  Rudolf  Vogt  mit  der  statt  Radolfzell  etwas  spans  gehapt 
hatt,  zoch  er  im  lf)0Ü  iar  von  dannen  gen  Costantz,  da  ward  er  burger  und 

starb  im  Jar  Christi3   Als  aber  obgemelte  frow  Ursel  Zwickin  ietz  wol- 

betaget  sich  zü  rüw  setzenn  wolt,  übergab  sy  iren  zwey  sönen  Thomen  unnd 
Hannsen  dye  veste  Pfungen  unnd  verpfründet  sich  zü  den  closterfrowen  zü  Intz- 
kolt'en  by  Tmendingen  im  Hegöw,  da  sy  ouch  ir  leben  geendet  unnd  begrabenn 
worden  ist.  Thoman  aber  kouft  Hannsen  sinem  brüder  4ab  alle  ansprach  an 
Pfungen;  Hannß  satzt  sich  zü  Costantz,  Thoman  aber  besas  Pfungen  bis  in  das 
1524  iar  Christi,  do  verkauft  er  das  schloß  Pfungen  sampt  beyden  bürgst älenn, 
Sal  unnd  Wellennberg  Hannsen  Steinern  von  Chain,  bürgern  zü  Zug,  umb  4470 
guldi  unnd  zoch  von  dannen  gen  Lutzern.  Als  er  aber  daselbs  gwonet  hat  G 
iar,  rit  er  siner  gschätft  halbenn  hiß  closter  Rinow  zü  sinem  son  hei'  Bonaven- 
turen,  da  ward  er  kranckh  unnd  starb  am  donstag,  den  28.  tag  aprilis  1B36 
unnd  ward  daselbs  eerlich  begrabenn  im  (!G  iar  sines  alters. 

Von  Hannß  P  e  t  e  r  n  Wellenberg. 
8)  Der  erst  son  Thoman  Wellennbergs,  im  erborn  uß  frow  Margretha  am 
Stacl,  hieß  Hanns  Petter  unnd  ward  geboren  zü  Pfungen  im  iar  nach  Christi 
gehurt  1493  am  donstag,  den  21.  tag  mertzens.  Im  12.  iar  sines  alters  verlor 
er  sin  müter,  frow  Margretha  am  Stad,  darnach,  im  IG.  iar  sines  alters  schickt 
inn  sin  vatter  in  franckrych  frantzösische  sprach  unnd  hotfzucht  ze  lernen  unnd 
fiirsten  unnd  herrenn  ze  dienen,  kam  also  an  deß  ertzbischolfs  von  Sans  hof, 
in  deß  dienst  er  mer  dann  7  iar  verzert  hatt.  Als  aber  selbiger  zyt  der  ertz- 
bischof  in  geschafften  Kiing  Ludwigs  zü  Meyland  unnd  im  selben  land  mit  an- 
deren frantzösischen  benenn  lag,  do  entstund,  der  krieg  z  wischend  den  Eydt- 
gnossenn  unnd  dem  Künig,  unnd  disser  zug  ward  genempt  der  winterzug.  Als 
sich  aber  ime,  Hannß  Pettern,  hit  gepüren  wolt  inn  deß  ertzbischolfs  diennst 
lenger  ze  blybenn,  do  begert  unnd  erwarb  er  by  sinem  herren  dem  ei'tzbischolf 
ein  gnedig  urlob,  der  ferget  in  erlich  ab,  unnd  das  geschach  nach  Christi  ge- 
hurt im  iar  1512.  Als  er  nun  heimkam,  giengend  die  krieg  wider  an,  do  zoch 
er  mit  sinen  herein  und  oberen  von  Zürich  unnd  anderen  Eydtgnossen  in  vier 
krieg,  nämlich  gen  Nawera,  gen  Meyland,  Dision  unnd  an  andere  ort.  In  dissen 
zügenn  allen  hielt  er  sich  löblich,  eerlich  unnd  wol,  del.i  im  niengklich  gut  kund- 

1  Die  erste  Hund  hatte  geschrieben  „ein1'. 
"■  Von  zweiter  Hand;  die  erste  hatte  „Anna". 
3  Lücke. 

Aruhiv  lui-  Ueraldik.   19()S.  Heft  1/2.  2 
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schafft  gab,  nachdem  aber  frid  gemacht  ward  zwiisehend  dem  küng  unnd  den 
Eydtgnossenn  unnd  er  mit  anderen  wider  heimkam,  wolt  er  sich  noch  nit  im 
die  lmßhaltung  begeben  noch  sinem  vatter  uff  dem  hals  ligenn,  unnd  begab 
sycli  in  des  Künigs  unnd  allerley  herrenn  dienst.  Als  er  nu  dissen  allenn  etliche 
zyt  erlich  unnd  wol  gedienet  hat  unnd  jetz  by  dryssig  iar  alt  was,  do  zoch  er 
wider  heim  unnd  schickt  sich  in  die  hußhaltung,  do  ward  er  mit  hilf  und  rath 
sines  vaters  unnd  sin  er  Minden  vermechlet  iunckfrow  Madien  von  Hedingen, 
Rudolfs  von  Hedingen  unnd  frow  Margrethen  Hartzerin  von  Salenstein  eeliche 
tochter.  Der  hyrat  ward  gemacht  unnd  uffgericht  zu  Liebenfels  am  frytag,  den 
22.  tag  Aprilis  im  iar  1522,  in  gegen würdigkeyt  beyder  theylen  friindt schafft 
unnd  verwantenn;  am  mentag  der  heiligen  apostlen  Philippi  unnd  Jacobstag  war 
der  kirchgang  unnd  ward  iunckfrow  Madien  nach  loblichem  bruch  zü  Zürich 
zü  kirchenn  gfiirt  durch  irenn  toufgöti  her  Felixenn  Schmid,  burgermeister  zü 
Zürich.  Darnach  im  iar  1542  ward  er  von  der  gselschafft  zum  Rüden  in  der 
burger-  und  grossen  rat  erweit1;  in  kleinen  rott.het  er  nie  begert  und  sich 
wollen  bringen  Ion,  och  uff  kein  ampt  oder  vogtey,  sunders  hat  sich  sines  in- 
komens  benügen  lassen2.  Disse  frow  Madien  halt  ein  Schwester  mit  namen  Anna, 
die  ward  vermechlet  Hannsen  Engelhart,  bürgeren  zü  Zürich,  aber  sy  beyde 
sturbend  ab  on  kinder.  Disse  frow  Madien  von  Hedingen  hat  Hanns  Petter 
Wellennberg  geboren  10  kinder,  deren  aber  etliche  tod  geborenn,  etliche  leben- 
dig an  die  weit  komen,  aber  den  heiligen  touf  nit  erlangt  habend,  etliche  sind 
gestorben  in  irer  iugent,  von  denen  allen  ich  wyter  nit  anzeigen  wil  dann  die 
zyt  irer  gehurt  unnd  ires  Sterbens.  Im  iar  1523,  an  sant  Maria  Magdalenen 
abent,  starb  Rudolf  von  Hedingen,  gemelts  Hannß  Petter  Wellennbergs  schweher, 
ligt  begraben  zü  den  Augustinern  in  sant  Jacobs  cappell.  Im  iar  1533  hatt 
Hannß  Petter  Wellennberg  koutft  den  alten  unnd  vestenn  thurm  an  der  gros- 
sem! brungassen  zü  Zürich  von  Jörgen  Göldli  umb  tusend  guldi,  unnd  diewyl 
er  dann  gantz  fry  ledig  unnd  eigen  ist,  hatt  im  unnd  den  synen  gefallen  das 
er  hinfür  genempt  sölt  werdenn  die  Wellennburg  nach  im,  dem  bsitzer  der- 
selbigenn.  Im  iar  153G  verlor  Hann  Ii  Petter  Wellennberg  sinen  vatter,  wie  oben 
by  der  zyfer  7  gesagt  ist. 

Im  iar  1546,  am  frytag  nach  sant  Margrethatag,  starb  frow  Margreth 
Hartzeri  von  Salennstein,  gemelts  Hann (.i  Petter  Wellenbergs  schwiger,  zu  Zürich  ; 
ligt  begrabenn  zun  predigern  inn  der  nüwen  grebnus.  Als  aber  obgemelte  frow 
Madien  von  Hedingen  im  1549  iar,  am  frytag,  den  15.  tag  Decembris,  uss  dissem 
zyt  verschied,  3  iar  nach  irer  müter  —  lit  begraben  im  prediger  begrebnus  — 3 
blyb  er  ein  wittlig  0  iar,  nämlich  biß  ins  1555  iar,  do  hielt  er  uff  den  4.  tag 
Septembris  hochzyt  mit  frow  Anna  Schmidin,  wittwen,  obgemelts  herr  Felix 
Schmids  seligenn  burgermeisters  elichen  tochter;  die  starb  im  iar  1569,  am 
zynstag,  den  22.  tag  Septembris,  lit  begraben  in  der  predigerkilchen  ''.  Er  aber 

1  T >ie  Worte  „Darnach"  bis  „erweit"  von  zweiter  Hand  am  Rande. 

4  Die  Worte  „in  kleinen  rott"  bis  „beilüden  lassen"  von  dritter  Hand  am  Rand  geschrieben. 

s  Die  eingeklammerten  Worte  am  Rande  von  zweiter  Hand. 

4  Der  Nachsatz  „lit  begraben"  etc.  am  Rande  von  zweiter  Hand. 
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lept  nochmals  in  clissem  1572  iar  in  gsundem  alter  nnnd  nahet  dem  79  iar  sines 
alters;  Gott  verlyhe  im  vil  guter  zyt  nnnd  Verlängerung  sines  lehenns.  Amen. 

Von  h' e r r  Bonaventura,  a p t  zu  Rynow. 

9)  Im  iar  nach  der  gehurt  Christi  1494,  am  zynstag,  am  25.  tag  mertzen, 
ward  Thomaii  Wellenberg  uß  frow  Margreten  am  Stad  gehorenn  der  ander  son 
nnnd  gnempt  Bonaventura.  Disser  ward  von  iugent  uff  zum  studierenn  ufferzogen; 
darnach  ward  er  ein  conuentherr  im  closter  zu  Rhin  6  w  nnnd  nachmals  erwellet 
zu  eim  pryor  deß  convents,  als  aher  herr  Heinrych  von  Mandach,  apt  zii  Khy- 
now,  mit  tod  ahgangenn  was,  unnderstünd  sich  Hugo  von  Lantlennherg,  hischoll'e 
zii  Costantz,  das  closter  dem  histum  zu  incorporieren,  wie  -er  dann  mit  der  ahty 
Rychenow  und  der  propsty  Ouingen  ouch  in  handlung  was.  Do  aher  dem  cou- 
vent söllichs  unleydlich  was,  rüfften  sy  an  ire  herren,  die  siehenn  ort,  umb 
schütz  unnd  schii'm,  damit  sy  by  Iren  fryheyten,  ein  apt  ze  erwellenn,  blyben 
möchten;  also  ward  mit  dem  bischoff  von  Costantz  sovil  gehaudlet  das  er  von 
sinem  fürnemen  abstund,  unnd  ward  also  mit  eim  heiligen  mer  zii  irem  apt  er- 
wellet ir  pryor  herr  Bonaventura  Wellenberg  am  nechsten  zinstag  nach  dem 
palmtag,  was  der  23.  tag  mertzens  im  iar  nach  der  gehurt  Christi  1529;  Unnd 
als  man  im  alle  ding  inhendig  macht  i'riri  gegenwürdigkeyt  del.i  landvogts  in 
dem  Tnrgöw,  deß  landschrybers  unnd  deß  gantzen  conuents,  hat  man  gefunden 
wie  nachvolgt:  erstlich  an  barschafft  dryzehenthalbenn  guldi,  item  an  louffen- 
den  schulden  dryzehenhundert  guldi,  item  an  ierlichen  zinsen,  so  gemelter  sin 
vorherr  gemacht  unnd  das  closter  zü  verzinsen  schuldig  was,  uff  zweyhundert 
guldi,  item  an  win  unnd  korn  nüt  namhafftigs,  item  an  sylbergschirr  unnd 
kleinoten  vast  wenig.  Als  nun  apt  Wellennberg  an  das  régiment  kam,  entstund 
darnach  in  vier  monaten  die  unrûw  religion  halb,  hin  deren  im  zugemutet  ward 
die  kutenn  abzüziehenn  unnd  die  bilder  uß  der  kilchen  ze  tlifui.  Als  er  aber 
vermeint  im  söllichs  nit  ze  thün  syn,  det  er  sych  uß  dem  closter  gen  Scliaf- 
husen,  so  zur  selbigen  zyt  noch  in  altem  wesenn  bestund  ;  als  sy  aber  mit  an- 
deren die  reformacion  annamen,  nam  er  mit  im  des  closters  brief  unnd  waß  im 
not  was  unnd  zoch  damit  gen  Waltzhüt  an  sin  gewarsami  sampt  etlichenn 
conuentsherren,  dann  er  die  übrigenn  hin  unnd  herr  in  die  clöster  sins  ordens 
verschickt  hatt,  sich  da  zü  erhaltenn  biß  die  sacken  zii  riiw  kommen  werden. 
Als  er  nu  daselbs  drithalb  iar  in  groser  armüt  gehuset  hat  unnd  der  landsfiid 
uffgericht,  ward  er  wider  in  das  gotzhuß  ingesetzt  sampt  sinem  conuent,  hat 
also  die  abtey  eerlich  unnd  wol  verwaltet  sechsunndzweintzig  iar  unnd  sych 
mitler  zyt  gegenn  sinem  conuent,  rychenn  unnd  armen,  heinischen  unnd  frömb- 
den  also  gehaltenn  das  er  on  alle  klag  groß  lob  erlangt  hat.  Ist  also  uff  don- 
stag  den  letztenn  tag  Jenners  im  1555  iar  nach  der  gehurt  Christi,  im  Gl.  iar 
sins  alters,  mit  tod  ahgangenn  unnd  in  sinem  closter  eerlich  begrabenn  worden. 
Hat  dem  closter  wol  gehuset  unnd  baß  dann  sin  vorfar,  dann  er  groß  hab  unnd 
güt  verlassen  hat  wie  nachvolgt:  erstlichenn  an  parem  gelt  0000  guldi,  item  an 
ußgelichnem  gelt  6000  guldi,  item  an  pfeniggült,  so  er  gemacht  hat,  11000  gl. 
houptgut,  item  uß  seckel  und  kästen  ußgelichen  II  m(ilia)  I  c(entum)  gul- 
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clin  ',  item  an  zähenden  unncl  gûtern  koufift  unnd  erbesseret  zehen  tnsend  gl., 
item  an  sylbergschirr  uff  2000  gl.,  item  an  rossenn  uff  1000  gl.,  item  an  klei- 
dèf,  kleinoten  nnnd  liarnisch  lf>00  gl.,  item  an  hùËrâtll  ein  schönen  theyl,  item 
an  wyn  ob  200  füder,  item  an  fasen  1100  malter,  item  an  kernen  IGÖÖ  mût, 
item  an  roggenn  1000  miit,  item  an  naher  100  malter2. 

10)  Im  1490  iar  gebar  frow  Margret  am  Stad  Thoman  Wellenberg  zu 
Pfungenn  am  sampstag,  den  erstenn  tag  Octobris,  ein  tochter,  die  ward  der 
muter  nach  genempt  Margretha,  dise  ward  ein  closterfrow  inn  sannt  Katrina- 
thal  unnder  Diessenhofen,  da  sy  dann  zu  einer  pryorin  erweit  ward  unnd  lob- 
lich unnd  wol  getiuset  hat;  starb  im  iar  1565.  an  der  herrenfasnacht. 

T  ' 

11)  Im  iar  1497,  am  sampstag,  den  4.  Februarii,  gebar  frow  Margret  am 
Stad  ein  son,  ward  genempt  Onophrius;  starb  hing  dahin. 

12)  Im  iar  141)8,  am  sontag,  den  11.  Februarii,  hat  frow  Margret  am  Stad 
geboienn  ein  tochter,  die  ward  genempt  Judit;  starb  hing  dahin. 

13)  Im  iar  1499  gebar  frow  Margreth  am  Stad,  am  sontag,  den  28.  tag 
Apprilis,  einen  son,  der  ward  genempt  Hanns. 

14)  Im  iar  1500  gebar  frow  Margret  am  Stad  ein  son,  an  der  mittwochen, 
den  20.  tag  meyens,  der  ward  genempt  Wolf;  der  starb  jung  dahin. 

15)  Im  iar  1501  gebar  frow  Margreth  am  Stad  ein  tochter,  die  ward  ge- 
nempt Judit,  die  ward  ein  closterfrow  zü  Tennicken;  als  aber  die  religion  re- 
formiert ward,  gieng  sy  nß  dem  closter,  nam  ein  man,  Jacob  Grundern  von 
Wyl,  by  dem  sy  wenig  gute  tagen  iiatt,  starb  im  iar  .  . . . a. 

16)  im  iar  1502  gebar  frow  Margreth  am  Stad,  am  frytag,  den  10.  tag 
Jünii,  ein  tochter,  die  ward  genempt  Magdalena;  starb  hing  dahin. 

17 j  Im  iar  1503,  am  sampstag,  den  4.  tag  Septemhris,  gebar  frow  Margreth 
am  Stad  ein  tochter,  die  ward  genempt  Hester;  starb  hing  dahin. 

Nachdem  nun  frow  Margreth  am  Stad  im  iar  1505  mit  tod  abgangen  was, 
hat  ir  man  Tliomman  Wellenberg  by  siner  dienstmagt  ein  ledigen  son  geboren 
und  den  genempt  Hanns  Baltisern.  Diser  ward  zum  schererhandwereh  und  zur 
wundartzny  utt'erzogenn  unnd  ward  ein  verriimpter  wundartzet,  hat  sich  zü 
Lutzern  verhyrat  unnd  hul.ihäblich  gesetzt  unnd  habend  im  die  lierren  daselhs 
von  siner  kunst  wegen  das  burgreclit  gescheucht  unnd  ist  by  innen  wol  uti'komen, 
hat  vil  schöner  k  in  der  überkomen,  die  aber  alle  sampt  der  muter  gestorbenn 
sind,  bis  an  ein  tochter  genampt  Magdalena,  die  im  diser  zyt  die  hul.ilialt.ung 
versieht.  Das  sig  hieby  darumb  angezeigt:  ob  diser  wider  wybenn  unnd  Irin  der 
geberenn  wurde  unnd  die  sicli  Wellenberg  nennen  wurden,  das  man  wüsse  das 
die  uneelicher  burt  herkomend.   Diser  starb  im  1572  iar,  am  25.  tag  Jenners4. 

1  Die  Worte  „item  uLi  seckel"  etc.    m  Rande,  über  von  erster  Hand. 
-Folgt  als  neue  Überschrift  :  „Von  etlichen  Mildern,  sön  nnnd  töclitern,  obg'enantz  herr 
Bonaventura,  ant  zü  Büynow",  doch  ist  das  folgende  Blatt  leergelassen. 
1  Lücke. 

4  Dieser  letzte  Satz  von  zweiter  Hand, 
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18)  Im  lai*  nach  der  gebui't  Christi  1530,  am  mentag,  am  2;").  tag  Aprilis, 
ward  Hanns  Petern  Wellennberg  uüs  frow  Madlenen  von  Hedingen  geboren  ein 
son,  der  ward  genempt  Hannß  Riidolf,  sin  toufgöti  Rudolf  Ziegler  unnd  sin  touf- 
gott  Katrina  Zeyn.  Darnach  im  1554  iar,  im  24.  iar  sins  alters,  am  zinstag 
den  erstenn  tag  meyens,  hielt  er  hochzit  mit  frow  Agatha  Apoteckerin,  Wolfenn 
Apoteckers  eelicher  tochter,  burgers  zü  Costantz  ',  Jacob  Schultheisenn  verlasnen 
witwenn.  Disser  obgemeltenn  frow  Agatha  müter  ist  gewesenn  Lucia  Loherin, 
Hannsen  Lohers,  burgers  zü  ßregentz  eeliche  tochter,  deren  müter  gewesenn 
ist  Ursula  Feißlin,  Hansen  Feißlis,  deß  Stattammans  zü  Feldkilch  eeliche  föchte]'. 
Diser  frow  Ursula  müter  ist  gewesenn  Anna  Mangoltin,  Jacob  Mangolts  tiif 
Blattenn  im  Rhyntal,  burgers  zü  Costantz  eeliche  tochter,  deren  müter  gewesen 
ist  Anna  von  Ramschwag.  Disse  obgenant  frow  Agatha  hat  Hann  Ii  Rüdolfenn 
Wellennberg  geboren  zwen  sön  unnd  zwo  töchteren,  nämlich  Bat  Rüdolfen, 
Hanns  Heinrychen,  Madlenen  unnd  Annen,  von  denen  hernach  geschriben  stat. 

19)  Im  iar  1537,  an  der  unschuldigen  kindlitag,  ward'geboren  Bat  Wellenn- 
berg, der  ander  son  Hannß  Petter  Wellennbergs  unnd  frow  Madlena  von  He- 
dingen hin  der  Wellenburg  an  der  brungassen;  sin  toufgöti  was  Rüdolf  Kolb 
unnd  sin  toufgota  was  Ena  Strasleri,  closterfrow  im  Ötenbach.  Im  iar  1566 
ward  im  vermechlet  frow  Salome,  herr  Bernhartz  von  Cham,  burgermeister  zü 
Zürich,  eeliche  tochter,  Josenn  Küsen  verlaßne  witwenn-,  hielten  hochzyt  am 
montag  vor  Sant  Johannß  deß  touferstag  im  iar  1568 2.  Als  aber  herr  Bernhart 
von  Cham  im  1560  iar,  am  15.  tag  Junii,  zü  burgermeistern  erweit  und  sin 
ampt  eillfmal  loblich  und  wol  vermaltet  hat,  ward  er  kranck  und  starb  hin  im 
friden  an  Sant  Marxtag  im  iar  1571. 

20)  Im  iar  1523,  am  26.  tag  höwmonats,  gebar  frow  Magdalena  von  He- 
dingen Hannß  Petern  Wellenberg  zü  Zürich  am  renweg  die  erste  tochter  Mar- 
gretham-,  ir  toufgöti  was  meister  Heinrych  Rubli  deß  raths  unnd  ir  touft'gota 
Margret  Holtzhalbin,  doctor  ChristoÜ'el  Clausers  ersté  hnßfrow.  Und  disses  kind 
was  das  erst  so  zü  Sant  Petern  tütsch  toufft  ward.  Als  sy  aber  erlangt  hat  das 
20.  iar  ires  alters  unnd  das  1543  iar  nach  der  gehurt  Christi,  ward  sy  am  22. 
tag  Januarii  vermechlet  Marx  Röusten  von  Zürich,  dem  sy  geboren  hatt  4  kin- 
der,  nämlich  Caspern,  Hannß  Petern,  Ursulam  und  Margretam;  darnach  starb 
sy,  an  der  mitwochen,  am  27.  tag  höwmonats  im  iar  1552.  Caspar  ward  um- 
bracht zu  Pariß  zur  zit  der  vervolgung  der  kilchen. 

21)  Im  iar  nach  der  gehurt  Christi  1531,  am  zinstag  den  4.  tag  höwmonats, 
gebar  frow  Madalen  von  Hedingen  Hannß  Petern  Wellennberg  die  ander  toch- 
ter, die  ward  genempt  Ursula;  ir  toufgöti  Hannß  Füßli  der  alt,  ir  toufgota 
Hannß  Dutis  deß  metzgers  frouw.  Darnach  im  1554  iar,  im  23.  iar  ires  alters, 
am  anderen  tag  höwmonats,  ward  sy  vermechlet  Heinrych  Eschern,  bürgern  zü 
Zürich  unnd  amptman  im  Einsydlerhot  minder  apt  Joachimen,  by  dem  sy  ge- 

1  Hehn  Wappen  der  Apotheker  von  Konstanz  ist  von  dritter  Hand  beigefügt:  „vor  alten 
zitten  genempt  worden  dye  von  der  anderen  Rübenn'S 

2  Mass  wohl  heis.sen  1566. 
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borenn  hat  7  kinder,  nämlich  Annam,  Hannß  Rudolfen,  Saram,  Hannü  Caspern, 
Jörg  en,  Hann  Li  Petern  unnd  Joachim.  Er  aber  starb  an  der  mitwochen  nach  Phi- 
lipi  unnd  Jacobi  im  iar  1569,  sy  aber  blib  ein  witwen  unnd  wonet  by  irenn  kinden. 

22)  Im  iar  1532,  am  25.  tag  Augstmonats,  ward  Hanns  Petern  Wellenn- 
berg .am  rennweg  zum  trotbom  geboren  die  drit  tochter  unnd  genempt  Anna; 
ir  toufgöti  was  Burckhart  Wirtz,  understattschryber,  ir  toufgota  Adelheit  Ranin, 
Ludwigs  Meyers,  vogts  zü  Knonow  eliche  huüfrow.  Dise  ward  im  1551  iar  ver- 
mechlet  Hannl.i  Ulrichen  Grebel  von  Mur  am  Griffensee,  Gott  aber  hat  iren  lyb 
verschlossenn  das  sy  im  keine  kinder  geborenn  hat.  Er  starb  Anno  158  . .  sy 
starb  den  24.  tag  meyen  anno  91,  nachmittag. umm  die  3  uhren  und  ligt  zum 
Grossmünster  im  crützgang  vergraben  '. 

23)  Im  iar  1535,  am  sampstag  den  21.  tag  Hornungs  gebar  frow  Madien 
von  Hedingen  Hannß  Petern  Wellennberg  zür  Wellennburg  ein  tochter,  die 
ward  genempt  Barbara;  ir  toufgöti  was  Hanß  Hottinger,  der  pfister,  unnd  ir 
toufgota  Bärbel  Hüberin,  Cünrat  Äschers,  deß  raths*  nachmal  landvogt  zü  Baden 
eeliche  Imßfimv.  Darnach,  im  1552  iar,  im  17.  iar  ires  alters,  am  6.  tag  Januarii, 
ward  sy  vermechlet  Wilhelmen  Eschern,  Hanns  Cünrat  Eschers  am  bach  eelichenn 
son,  dem  sy  geboren  hat  Dorotheam,  Veronicam,  Wilhelmen  und  Hannü  Fri- 
derichen.  Als  aber  diser  Hans  Conrat  Escher  drümal  houptmann  zü  San  Gallen 
gewesen,  jetz  zum  Vierden  mal  erweit,  noch  in  zehen  tagen  uffziehen  wolt,  ward 
er  kranck  und  starb  am  fritag  nach  Sant  Cathrinentag  im  iar  1572. 

24)  Im  iar  1539,  am  11.  tag  Augusti,  ward  Hannü  Pettern  Wellenberg  ufi 
frow  Madlena  von  Hedingen  zur  Wellenburg  geboren  ein  tochter,  die  ward  ge- 
nempt Lisabeth,  deren  toufgöty  was  meister  Caspar  Nasal  defs  raths,  unnd  ir 
toufgota  Elisabet,  herr  Cünrats  Engelharts,  gewesnen  vogts  zü  kyburg  eeliche 
tochter.  Darnach,  im  1558  iar,  im  nünzähenden  iar  ires  alters,  an  der  mitwochen, 
den  19.  tag  Oktobris,  ward  sy  vermechlet  Gerolt  Eschern,  dem  Universitätt- 
schryber  zü  Zürich,  dem  sy  geboren  hatt  ein  tochter,  die  ward  ir  nach  genemt 
Lisabeth;  sy  aber  starb  am  frytag,  den  fünftenn  tag  Oktobris  im  1569  iar. 
Nach  irem  abgang  ward  im  vermechlet  iunckfrow  Catharina,  Hartmans  von 
Hallwyl  eeliche  tochter,  die  im  diser  zyt  gebirt  sön  und  töchteren. 

Uber  disse  oberzelte  kinder  hat  frow  Madien  von  Hedingen  dise  nach- 
verzeichnete kinder  geborenn,  die  aber  alle  jung  gestorben  sind,  etliche  ouch 
ungetouft.  Unnd  nämlich  hat  sy  im  1524  iar  geboren  Rüdolfen,  der  kam  nit  zum 
touff;  darnach  1532  iar,  am  25.  tag  Augusti,  hat  sy  geborenn  Annam,  deren 
toufgöti  was  Hannü  Ascher,  der  redner,  ir  toufgota  N.  Wirtzin,  deü  altenn 
meister  Petter  Füßli  eeliche  huüfrow.  Darnach  in  dem  1533  hat  sy  geboren 
Katrinam,  derenn  toufgöti  was  Jacob  Günthart  unnd  ir  toufgota  Dorothea  Gulin, 
ir  köchin;  disse  ward  geborn  zür  Wellennburg  unnd  getouft  zum  grosen  münster. 
Darnach  im  1535  iar  hat  sy  geborenn  Hannl.i  Pettern;  disses  toufgöti  was  Petter 
Fiiüli  der  alt  unnd  sin  touffgota  frow  Eua  Sträslerin,  closterfrow  in  Ötenbach. 

1  Der  letzte  Satz  von  einer  Hand  des  17.  Jahrhunderts  geschrieben. 
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Darnach  im  1536  iar,  am  29.  tag  meyens,  hatt  sy  geborenn  Hannß  Thoman, 
dessen  toufgöty  was  Hannß  Thoman  Wirtz  unnd  sin  toufgota  obgenante  Eua 
SträJ.ilerin.  Darnach  im  1541,  am  2(i.  tag  Decembris,  bat  sy  geboren  Anthoniinn, 
dessen  toufgöti  was  Michel  Bomgartner,  der  zyt  zugmeister,  sin  toulfgota  Anna 
von  Wilere,  Petter  Fiiülis  deii  jungen  verlaßne  witfrow.  Darnach  im  1547  iar 
bat  sy  geborenn  ein  tochter,  die  nam  Gott  bin  ungetoul't. 

25)  Im  iar  1555,  am  sontag  vor  der  crützwochen,  waß  der  12.  tag 
meyens,  morgens  umm  die  7  ur,  ward  Hannß  Rüdolf  Wellennberg  geboren  uß 
frow  Agatha  Apotegkerin  ein  son  Batt  Rüdolf,  disser  ward  uß  toutt'  gehept  von 
herr  Jacob  Sprüngli,  dem  Statthalter  unnd  durch  frow^Adelheitenn  von  Klüsenn, 
herr  Hannsen  Eschers,  des  stattschribers  hußfrow,  diser  starb  glych  selbiger 
tagenn  unnd  ward  begraben  zü  predigeren. 

2t!)  Im  iar  1557,  am  mentag  vor  der  herrenn  faßnacht  hatt  frow  Agatha 
Hannß  Rüdolf  Wellennberg  geboren  ein  tochter,  am  22.  tag  hornungs,  genampt 
Madalena;  ir  touli'götti  was  Wilhelm  Meyer  von  Knonow  tmnd  ir  toufgota  was 
Regula,  Jacob  Petters,  deü  pfisters  hußfrow,  unnd  anno  1590 den  7.  tag  wyn- 
monat  hoehzyt  ghalten  mit  Georgen  Pelier,  dennne  sy  geboren  8  kinder,  näm- 
lichen Haus  Chunradt,  Hans  Jacob,  Catharina,  Hans  Heinrich,  Margretha,  Hans 
Ludwig,  Lisenbetha,  Hans  Heinrich-. 

27)  Im  iar  1558,  an  der  mitwochen,  den  23.  tag  hornungs,  ward  Hann  Li 
Rüdolf  AVellennberg  geborenn  uß  frow  Agatha  Apotegkerin  ein  tochter,  die  ward 
gnempt  Anna;  ir  toufgöti  war  her  Jacob  Rordorf,  vogt  zü  Gryfensee,  ir  touf- 
gota frow  Anna  Fieslin,  iunckher  Jacob  Schcrers  eeliche  huüfrow,  und  anno 
1584,  uf  den  1'.).  tag  hornung  bat  sy  hocbzit  ghalten  mit  Hans  Lochman  ;  sy 
starb  anno  1591  am  Pfingstmontag,  waß  der  24.  tag  may,  am  morgen  zwüschent 
6  und  7  uhren,  unnd  verließ  imm  einen  son  mit  nammen  Hans  Rüdolltii,  und 
sy  ligt  zum  grossen  münster  imm  crützgang  vergraben3. 

28)  Im  iar  1559,  am  zinstag  nach  dem  Palmtag,  nach  den  11  vormitag, 
gebar  frow  Agatha  Hannß  Rüdolfenn  Wellennberg  ein  son  mit  nanien  HannLi 
Heinrych;  sin  toufgöti  was  Hannß  Heinrych  Sproß,  zür  zyt  seckelmeister  der 
statt  Zürich,  sin  toufgota  was  Barbara,  des  spitelmeisters  Trübenn  hußfrow, 
unnd  anno  1580,  ulf  den  24.  tag  winmonath,  hat  er  hocbzit  gehalten  mit  J. 
Anna  von  Clmsen4. 

Anhang  d e ß  v o r g e s c h r i b n  e n  burtbü chs  der  Wellenberg,  in 
dem  vergritfenn  wirt  dasjenig,  so  im  abschryben  übersehenn  oder  siderher  zü- 
gefallenn  ist;  wohin  aber  deren  iedes  gehöre,  würt  durch  die  nebenuß  gesteltenn 
büchstabenn  angezeigt.  So  dir  nun  im  purtbüch  das  A,  B,  (.!  oder  ein  ander 
buchstab  begegnet,  so  stich  in  disem  anhang  sins  gelichenn  büchstabenn,  so 
würst  du  flndenn,  das  dir  zür  sach  dienstlich  sin  wirt. 

1  Tin  Text  steht  irrtümlicherweise  169£K 

-  Der  ganze  Satz  von  „unnd  anno  1(5!.)0U  von  einer  II  und  des  17.  Jahrhunderts  beigefügt. 
;l  Der  gtixiza  Satz  von  „unnd  anno  1T)S4"  von  einer  Hand  des  17.  .lahrhiuidei'ts. 
4  Der  ganze  Satz  von  „unnd  aiino  läSÜ"  von  eiuer  Hand  des  17.  Jahrhunderts. 
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.  a)  Es  wirt  n i\  reclmung  der  zyt  unnd  iareii  vermerckt  das  diser  lier  Hanns 
Schwend  gcwesenn  ist  ein  son  des  thüren  nians  herr  Heinrycli  Sehwenden,  wel- 
cher im  iar  nach  der  gehurt  Christi  141G  zü  burgermeistern  zu  Zürich  erweit, 
lohlich  nnnd  wol  geregieret  hat  27  iar  unnd  nachmals  von  gemeiner  statt  umid 
burgersehafft  wegenn  wider  den  find  stritend  uff  der  sylbrug  sin  lehenn  verloren 
hie  hat  im  iar  144o,  d erhalb  all  sine  nachkomen  so  lang  ir  namen  unnd  stamm 
gewert,  wol  geacht  dem  régiment  zü  Zürich  vorgestandenn  sind.  Diser  herr 
Hanns  Schwend,  sin  vatter  herr  Heinrycli  Schwend  unnd  dessc  vorderenn  ha- 
bend ir  wesenn  unnd  wonung  gehabt  inn  der  statt  Zürich  an  der  kirchgassenn 
unnd  habend  inngehapt  unnd  besessenn  den  thurn,  so  man  den  bsitzern  nach 
genempt  hat  der  Schwenden  thurn,  sampt  den  zwey  hüsern  daran  unnd  dem 
egkhuß  an  der  napfgassenn.  Nach  absterbenn  aber  herr  Conrat  Schwenden,  des 
letstenn  disses  gesclilechts  unnd  namen,  habend  gemeine  siner  erbenn  etlich  zyt 
ein  schaffner  im  huß  erhalten,  da  sy  dann,  wenn  sy  gen  Zürich  komen  sind,  ir 
inkeri  gehabt  habenn;  als  aber  der  unkost  zü  groß  sin  wo.lt,  wurdend  sy  rätig 
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die behusungen  zü  verkouffen  unnd  gabend  also  die  sampt  dem  keller  zum  gul- 
diuen  lielm  zii  koutfen  Beniiiarten  von  Cham,  nachmals  burgenneister  zu  Zürich, 
umb  achthundert  guldi,  desse  gut  ein  guten  theyl  nach  disser  zyt  bsessenn  wii't 
von  Hanns  Pettern  Wellennberg,  als  ein  erbfal  von  Schwendenn  kernt  innlangend. 
Disser  herr  Hanns  Schwend,  erster  hountman  zü  San  Gallen,  hat  gehapt  drii 
wyber  wie  obenn  im  purtbüch  am  zwölften  blat  gemeldet  ist.  Diewyl  aber  da- 
selbst von  der  driten  frowenn,  frow  Angnessen  von  Ryschach,  unnd  iren  kinden 
wenig  meidung  beschähenn  ist,  so  wellend  wir  ietz  von  irenn  kinden  unnd  son- 
derlich von  irer  tochter  Angnesenn  unnd  irenn  kindenn  wytlöuffiger  seliryben. 
So  hat  nu  frow  Angn^s'  von  Ryschach  herr  Hanns  Schwenden,  rittern,  geborenn 
vierzehenn  kinder,  nämlich  Conraten,  Hannsen,  Margrethenn  unnd  Angnesenn; 
der  überigen  kinder  namen  vind  ich  nit,  sind  aber  merteyls  töchteren  gewesenn 
unnd  in  clöster  gethon  wordenn  damit  die  vereelichten  töchterenn  deß  ein  statt- 
liches hyratgüt  hettin. 

b)  Cünrat  Schwendenn,  rittern,  den  ersten  son  herr  Hanns  Schwenden, 
ritters,  Unnd  frow  Angnesen  von  Ryschach,  ward  vermechlet  iunnckfrow  Anna  von 
Brey tenlandenberg,  herr  Hannsen  von  Brey tenlandenberg,  ritters,  eeliche  Schwester, 
die  im  aber  keine  kinder  verlassen  hatt,  derhalbenn  sin  hab  und  gilt  an  sine 
zwo  schwösteren  Margrethen  unnd  Angnesen  erblich  gefallenn  ist,  da  dann 
Hanns  Petter  Wellenberg  von  wegenn  frow  Margrethen  am  Stad,  siner  grol.i- 
müter,  ein  guten  theyl  ererpt  unnd  den  noch  disser  zyt  besitzt.  Disser  Conrat 
Schwend  ward  im  148!)  iar,  an  der  ulfarttag,  in  der  wasserkilchenn  zü  Zürich, 
nach  der  enthoptung  herr  Hanns  Waldmaus,  burgermeisters,  an  sin  statterweit, 
hatt  loblich  unnd  wol  geregiert  zehenn  iar,  nämlich  bis  in  das  14lJ9  iar  nach 
der  geburt  Christi. 

c)  Disser  Hannß  Schwend  was  ein  torechter,  kindtlicher  mensch,  inn  der 
iugend  durch  die  kindliwee  verterpt;  lebt  dannoch  bis  in  das  35.  iar  sins  alters. 

d)  Disse  tochter  Margreth  ward  vermechlet  herr  Hansen  am  Stad,  burger 
meister  zü  Schaf  Imsen;  davon  besieh  das  burtbuch  am  XIIII.  blat. 

e)  Disse  iunckfrow  Angnes  Schwendin  ward  vermechlet  Hannsen  Trüllerey, 
burgenneister  zü  Schaf husenn  ;  also  haftend  die  zwo  schwesteren  zwen  burger- 
meister  zü  Schaf  Imsen.  Disse  hat  im  geboren  '2  sön  unnd  7  töchtere. 

/')  Diser  Hannü  Trüllerey,  sinem  vatter  nachgenempt,  ward  ein  tütscher 
herr  unnd  kam  in  Briissen,  da  starb  er. 

ff)  Disser  Conrat  Trüllerey  blib  onverhyrat  biß  in  das  dryl.igest  iar  sines 
alters;  als  man  aber  zahlt  1515  iar,  zoch  er  in  Moyland,  da  kam  er  umb  in 
der  schlackt  zu  Meyland  '. 

Ii)  Disse  iunckfrow  Elfibet  Trüllerey  ward  vermechlet  Hannsen  Sägisern 
zü  Brugg,  die  starb  on  kinder. 

i)  Dise  iunckfrow  Dorotke  Trüllerey  ward  vermecklet  Beringern  von  Lan 
denberg  von  Cryfensee,  dem  gebar  sy  .ein  son  und  vier  töchteren,  nämlich  Wolf 
Maiigen,  Fortunatam,  Scholasticam,  Ursulam  und  Helenam.   Fortunata  aber  ge- 


1  Die  beiden  letzten  Worte  von  späterer  Ilaml  beigefügt. 
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bar  ein  tochter  mit  namen  Sibillam,  welche  vermechlet  ward  Ludigari  von 
Hertenstein  von  Luzern. 

/<■)  Dise  iunckfrow  Ursula  Trullerey  ward  vermechlet  Wolfenn  von  Breyten- 
landenberg,  dem  gebar  sy  3  sön  nnnd  ein  tochter,  namlich  Maternen,  Cristoffeln, 
Hann  Li  Rüdolfen  nnnd  Ursulam. 

/,  m)  Disse  zwo  wnrdenn  closterfrowen  zü  Töß. 
-    n,  o)  Disse  zwo  wurden  closterfrowen  in  Ötenbach. 

p)  Wolf  Hangen  (nit)  von  Breitenlandenberg  (sonder  von  Griffensee) 1  ward 
vermechlet  iunckfrow  Eli.ibet,  Ehland  Mundprats,  burgers  zü  Costantz  eeliche 
tochter,  die  ge"bar  im  ein  son  unnd  zwo  töchteren.  Als  er  aber  mit  tod  abgieng 
unnd  zu  Rinow  begrabenn  ward,  nam  sy  ein  von  Knöringen,  der  was  ein  krüpel 
uff  zwei  kruckenn,  die  fürt  er,  wo  er  ußryt  am  satelbogenn  für  ein  fürbuclis 
oder  Stächlinen  bogenn;  diewyl  sy  aber  ein  wunderschön  wyb  unnd  er  ein  armer 
man  lybs  halb  was,  do  yff'eret  er  unnd  sorget  ir  unnd  hielt  sy  hert,  derhalbenn 
sy  etlich  mal  von  im  zü  iren  Minden  luff. 

q)  Disse  iunckfrow  Fortunata  die  ward  vermechlet  Ludwigenn  von  Vochen- 
stein,  die  gebar  im  ein  tochter  mit  namen  Sibilla,  wie  nechst  oben  gesagt  ist 
bim  i.  Dise  starb  und  ward  begraben  zü  Rhinaw  by  Wolff  Mangen,  irem  brüder. 

r)  Disse  Scholastica  von  Landenberg  die  ward  vermechlet  Rüdolfenn  von 
Harmeitz,  selibafft  zü  Raperscliwil,  dahin  er  von  der  nuwenn  religion  wegenn 
zogenn  was. 

s)  Disse  Ursula  von  Landenberg  nam  ein  vernampten  houptman  mit  namen 
Exuperantius  Raidung  von  Leua,  sel.ihafft  zü  Waltzhüt,  die  starb  on  kinder. 

t)  Dise  iunckfrow  Helena  von  Landemiberg  ward  durch  furderung  herr 
Felthers  von  Knöringenn,  ritters,  gethon  in  das  fryfrowenncloster  zü  Ougspurg, 
gieng  nachmals  wider  herus,  nam  ein  man,  by  dem  starb  sy. 

v)  Dissen  Matern  habend  die  krieg  verzert  unnd  hingenomen. 

x)  Disser  Christoffel  ward  deß  pfaltzgrafenn  diener,  von  dem  kam  er  zum 
Cardinal  von  Ougspurg,  del.i  amptman  ward  er  zü  Füßach. 

y)  Dissenn  Hannß  Rüdolfenn  habend  die  krieg  ouch  hingenomen. 

g)  Disse  iunckfrow  Ursula  von  Landenberg  ward  zü  Näfftenbach,  da  Wolf 
von  Breitenlandenberg,  ir  vatter,  sas,  vermechlet  Batten  von  Scharnthal  von 
Bern,  dem  gebar  sy  etliche  kinder,  darnach  ward  sy  feldsiech  und  starb. 

aa)  Disser  Hannß  Jacob  von  Landeimberg  von  Griffensee  kam  ul.i  dissen 
landen  hinder  die  grafenn  von  Zollern,  da  starb  er  on  kinder  und  sine  zwo 
Schwestern  wurden  vermechlet  zweyen  brüder  von  Witingen,  wie  nachfolgt2. 

bb,  ce)  Disse  zwo  töchteren,  iunckfrow  Elisabet  unnd  Margreta  von  Lan- 
denberg, wurdend  vermechlet  zweyen  brüdern  von  Wittingenn.  Dise  von  Landen- 
berg sind  deren  von  Griffensee.  [Schluss  folgt]. 

1  Dir  ehfgeklàiumerten  ^rortc  von  erster  U und  eingeflickt. 

2  Die  Worte  „und  sine  zwo  seïttVesterii"  etc.  von  sjjäterer  Hand  beigefügt. 


-    27  - 


Das  Wappenblatt  des  Franz  Leodegar  von  Niderösf. 

Von  L.  GéBStef,  Pfarrer. 
(Hiezu  Tutel  VI). 

Wenn  wir  das  grosse  Orts-  und  Personallexikon  des  Zürcher  Bürger- 
meisters Hans  Jakob  Lçu  aus  der  Mitte  des  1<S.  Jahrhunderts  zur  Hand  nehmen 
und  einzelnen  hervorragenden  Geschlechtern  nachgehen,  so  werden  wir  finden, 
dass  sich  die  Sitte,  in  fremde  Kriegsdienste  zu  treten,  durch  die  Jahrhunderte 
hindurch  erhalten  hat,  ja  sie  ist  heute  noch  nicht  erloschen  ;  rekrutiert  sich  doch 
die  päpstliche  Garde  aus  lauter  Schweizern  und  finden  wir  auch  in  Österreich 
und  Deutschland  viele  Schweizer  in  ständigem  Militärdienst.  Wir  dürfen  eben 
nicht  vergessen,  es  galt  das  Kriegshandwerk  soviel,  ja  oft  noch  mehr  als  irgend 
ein  anderes  Handwerk  und  übte  auf  Ungezählte  einen  gewaltigen  Reiz  aus.  Auch 
die  grossen  Totenlisten  vermochten  von  dem  Dienste  bei  fremden  Fürsten  nicht 
zurückzuschrecken.  Ungezählte  sind  auf  fremder  Erde  gefallen  und  haben  ihr 
Leben  für  Leute  hingegeben,  an  die  sie  nicht  mit  höhern  Banden  geknüpft 
waren.  Und  die  Schweizer  haben  sich  tapfer  gehalten,  viele  sind  zu  hohen  mili- 
tärischen AVürden  emporgestiegen;  viele  von  Kaisern  und  Königen  geadelt 
worden.  Würde  und  könnte  man  heute  die  Wappen  all  der  ausgestellten  Adels- 
briefe zusammentun,  das  gäbe  einen  stattlichen,  vornehmen  Band.  Aber  wohl 
die  meisten  dieser  oft  mit  grossem  Siegel  behangenen  Urkunden  sind  den  Weg 
alles  Irdischen  gegangen  und  vermodert  oder  verbrannt.  Nur  wenige  haben  sich 
auf  unsere  Tage  gerettet.  —  Da  sah  ich  vor  Jahren  in  Kerzers  einen  solchen 
Wappenbrief,  den  Kaiser  Sigismund  drei  Bürgern  dieses  Ortes,  den  Brüdern 
Tschachtli,  ausstellte  und  zwar  während  des  Konzils  in  Konstanz.  Ob  sie  damals 
mithalfen,  den  Huss  verbrennen,  wer  könnte  das  heute  noch  sagen?  Genug, 
der  Brief  ist  noch  wohlerhalten  da,  aber  das  mächtig  grosse  Siegel  in  drei 
Teile  zerteilt.  Vielleicht  sehen  wir  ihn  nächsten  Herbst  in  Murten. 

Hans  Jakob  Leu  führt  uns  nun  eine  grosse  Reihe  von  Geschlechtern  auf, 
die  oft  mehrfach  geadelt  worden  sind,  Geschlechter,  die  heute  keineswegs  zu 
den  Adeligen  sich  zählen  und  von  ihren  Vorrechten  keinen  Gebrauch  machen. 

In  meiner  Ex-libris-Sammlung  findet  sich  —  bereits  unter  ihren  ersten  Be- 
ständen —  ein  ziemlich  grosses,  anonymes  Wappenblatt  in  Kupferdruck,  das 
leicht  auch  als  Ex-libris  gedient  hat.  Die  ganze  Ausstattung  deutete  auf  schwei- 
zerischen Ursprung,  namentlich  die  vielen  verschiedenen  Waffen  und  Fahnen 
beidseitig  vom  Wappen.  Doch  war  es  mir  bislang  nicht  möglich,  den  einstigen 
Träger  zu  finden. 

Nun  aber  er  durch  die  Herren  Landammann  von  Reding  in  Schwyz 
und  Kantonsschreiber  Styger  gefunden  worden,  möchten  wir  das  Blatt  hiermit 
einem  weitem  Kreise  vorführen,  wenngleich  dessen  Ausführung  nicht  von  be- 
sonders kunstgerechter  Hand  zeugt. 
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Da  Herr  Styger  so  freundlich  war,  auch  die  Migration  des  Wappens  bei- 
zufügen, so  lassen  wir  dieselbe  auch  kliscliieren. 


Fig.  17  (Migration  des  Wappens  Niderist) 


Unser  Blatt  gehörte  dem  Kriegsmann  Franz  Leodegar  Niederist,  einem 
Schwyzergeschleehte,  das  sich  auch  Niderost  und  nach  der  Adelung  von  Niderost 
schrieb.  Sein  Vater  hiess  Johann  Jost.  Franz  Leodegar  wurde  1036  geboren. 
Er  trat  zuerst  in  königlich-französische  Dienste  bis  zum  Nymweger  Frieden. 
Ki'JO  wurde  er  Landeshauptmann  ;  acht  Jahre  später  Landesstatthalter  und  1702 
Lau  dämm  an  n  von  Schwyz.  In  Wien  wurde  er  mit  seinem  Bruder  Johann  Jost 
zum  Ritter  des  römischen  Reiches  geschlagen  und  in  den  Adelsstand  erhoben 
mit  dem  Namen  von  Niderost.  1702  win  de  er  Regimentsoberst  und  dann  kaiser- 
licher (-Jeneralfeldwachtmeister.  Er  starb  im  Jahre  1711.  Seine  Söhne:  Joseph 
Franz  Anton  und  Jost  Rudolf  wurden  1730  von  Kaiser  Karl  VI.  samt  ihren 
Nachkommen  in  den  Freiherrenstaud  erhoben  und  das  Wappen  mit  einem  halben 
Adler  vermehrt,  wie  die  sechste  Abbildung  zeigt. 

Unser  grosses  Wappen  (Tafel  VI)  ist  geviertet.  Die  Wappen  in  Quartier  2 
und  3  ohne  Karbenangabe,  was  sonst  um  diese  Zeit  nicht  üblich  war,  gehörten 
der  Ehefrau  des  Franz  Leodegar,  der  Regina  Elisabeth  Gasser,  über  die  ich 
leider  keine  weiteren  Nachrichten  habe. 


Dieses  Wappen,  das  von  zwei  Mondsicheln  begleitete  Kreuz  Uber  dem 
Dreiberge,  ist  uns  nicht  neu;  ich  fand  es  auch  auf  einem  anonymen  Blatte,  das 
Herrn  A.  F.  Ammann  zugehört,  ebenso  bei  Herrn  Geering  in  Basel.  —  Sibmacher 
nennt  dieses  Wappen  Schorno  aus  Schwyz. 


Glasgemälde  in  der  Kapelle  im  Riedertlial. 

*■  ■ 

Von  Paul  Ganz. 
(Iliozu  Tutel  VII  und  VIII), 

Die  vor  wenigen  Jahren  restaurierte  Kapelle  von  Riederthal  im  Kanton 
Uri  hat  durch  eine  Scheibenstiftung  nach  altem  Brauch  und  Herkommen  einen 
so  frischen  und  farbenprächtigen  Schmuck  erhalten,  wie-  ihn  die  raffinierten 
Meister  der  Gotik  nicht  hübscher  hätten  erfinden  können.  Ausser  den  Gemeinden, 


Fig.  LS.    Aloys  Bahner.  AVapiicnscheibenriss. 


denen  die  Kapelle  im  Sommer  als  Gotteshaus  dient,  haben  der  Landammann 
von  Uri,  der  Kirchenvogt,  der  Herr  Kaplan  und  weitere  Honoratioren  ihr  Wappen 
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Fi»-.  19.    Aloys  Biilmer.  Wapperischeibenriss. 


hinspendiert  und  damit  nicht  nur  ihr  Wohlwollen  für  die  Kapelle,  sondern  auch 
ihren  Kunstsinn  recht  praktisch  und  erfolgreich  betätigt. 

Zur  Ausführung  dieser  verschiedenen  Glasscheiben  wurde  der  Kunstmaler 
Aloys  Balm  er  von  Luzern  in  München  berufen,  und  dieser  hat  nun,  unter 
vollkommener  Wahrung  der  einheitlichen  Stiftung  eine  Scheibenfolge  entworfen, 
die  in  ihrer  Eigenart  das  Interesse  aller  Freunde  von  Kunst  und  Heraldik  be- 
ansprucht, indem  der  Künstler  mit  der  traditionellen  Wappendarstellung  bricht. 

Von  all  den  Versuchen,  die  antiquierte  Wappendarstellung  zu  verjüngen, 
scheint  mir  der  Balmersche  der  glücklichste  zu  sein,  weil  er  eine  neue  Ent- 
wicklungsfähigkeit in  sich  trägt.  Balmer  hat  nur  das  bei  Seite  gelassen,  was 
einer  freien  dekorativen  Entwicklung  im  heutigen  Sinne  hinderlich  ist.  So  haben 
die  Künstler  in  der  Blütezeit  der  hehren  Heroldskunst  gearbeitet,  als  die  ver- 
schrobenen Verklausulierungen  noch  unbekannt  waren  und  die  optische  Wirkung, 
nicht  aber  ein  bureaukratisches  Beamtentum  Form  und  Wesen  der  Wappen  be- 
stimmte. Er  verzichtet  auf  die  Darstellung  des  Helmes,  der  keine  moderne  Ge- 
staltung verträgt-  die  historischen  Formen  des  Helmes  gehören  auch  nicht  in 
ein  modernes  Wappenbild,  während  die  Abzeichen  selbst  ihre  Gültigkeit  be- 
halten haben  und  von  unserer  Zeit  in  einen  bestimmten  Stil  umgeprägt  werden 
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können,  so  gnt  wie  von  den  Gotikern  und  den  grossen  Künstlern  der  Renais- 
sance und  des  Barock.  Wenn  der  moderne  Künstler  Schild  und  Helmzier  als 
zwei  dekorative  Stücke  verwertet,  so  wird  er  den  selben  Weg  gehen  müssen, 
auf  dem  Balmer  dazu  gekommen  ist,  das  Kleinot  auf  einer  Stange  aufzustecken, 
gleich  einer  Fahne,  und  den  Schild  darunter  zu  hängen. 

Das  also  neu  gefügte  Vollwappen  wird  auf  eine  Konsole  gestellt,  wie  ein 
plastisches  Werk  und  erzielt  damit  eine  auch  in  der  Wirklichkeit  mögliche  und 
verständliche  Aufstellung.  Aber  nicht  nur  bei  den  vollen  Wappen,  sondern  eben- 
sosehr bei  einzelnen  Schilden  geht  das  Bestreben  des  Künstlers  auf  einen  solid 
gefügten  architektonischen  Bau.  Über  den  Wappenschilden  der  Gemeinden  wölbt 
sich  ein  Baldachinartiger  Überbau,  gleich  einer  Krone,  und  schliesst  oben  gegen 
die  Umrahmung  so  fest  ab,  wie  der  Schildfuss  nach  unten.  Auf  der  Bordüre 
steht  die  Schrift  als  merkwürdige,  aber  sehr  wirksame  Ornamentik  umgebildet. 
Der  Damast  der  Hintergründe  zeigt  neu  erdachte  Muster,  desgleichen  die  Um- 
rahmungen und  die  Konsolen.  Die  farbige  Wirkung  der  Glasscheiben  ist  trefflich, 
meist  mit  dunklem  Grund  und  heller  Bordüre,  die  Farbflecke  gut  verteilt  und 
streng  umrissen,  überhaupt  die  ganze  Serie  von  Scheiben  eine  interessante  Neu- 
schöpfung auf  der  Basis  des  besten  optischen  und  heraldischen  Gefühls. 

Im  gleichen  Sinne  und  mit  der  selben  Originalität  ist  das  Detail  behandelt, 
streng  auf  die  dekorative  Wirkung  hin,  jeder  Gegenstand  abwechselnd  in  Form 
und  Farbe,  die  Schildform  dagegen  einheitlich  zur  Wahrung  der  Zusammen- 
gehörigkeit der  ganzen  Folge.  Durch  die  neue  Lösung  gewinnt  der  Künstler 
mehr  Raum  für  das  Kleinot;  die  herabhängenden  Decken  laden  seitlich  aus  und 
füllen  das  Feld,  dessen  Damastmuster  die  flatternde  Bewegung  weiterbildet. 

Altdorf,  Attinghausen,  Bürglen,  Flüelen,  Schattdorf  und  Seedorf  bilden  die 
eine  Folge  und  zeichnen  sich  besonders  durch  die  klar  hervortretenden  Schild- 
bilder aus,  die  Wappen  der  Familien  Muh  ei  m ,  Herger,  Huber  und  Zwissig,  und 
die  beiden  im  Format  grösser  gehaltenen  Alliancewappen  des  Kapellenvogtes 
Franz  Jos.  Gisler-Arnold  und  der  Frau  Kirchenvogt  Franziska  Planzer-Herger 
stellen  eine  zweite  Gruppe  dar,  die  nicht  so  einfach  durchgebildet  werden 
konnte,  aber  sehr  gut  wirkt. 

Der  ganze  Glasbilderschmuck  darf  als  ein  überaus  tüchtiges,  neues  Werk 
gerühmt  werden. 
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Armoriai  historique 
des  maisons 
de  l'Ordre  de  Chartreux 

Dom  Albert  Marie  Oo.nr,tray. 

Introduction. 

I.  Motifs  de  cet  ouvrage.  —  Plusieurs  religieux  ont  consacré  leur  temps  et 
leur  talent  à  la  science  héraldique.  Il  faut  placer  au  premier  rang  le  Père 
Ménestrier,  de  la  Compagnie  de  Jésus,  dont  les  Traités  du  PJason,  des  meilleurs 
et  des  plus  anciens,  font  toujours  autorité  dans  la  matière.  Après  lui  les  plus 
connus  sont  les  Pères  Pierre-Sainte,  Monet  et  Gilbert  de  Varennes,  tous  trois 
de  la  même  Société  et  dont  les  œuvres  ont  également  de  la  valeur.  Je  citerai 
encore  le  Père  Anselme,  augustin  déchaussé,  le  dominicain  Ciacconi,  les  cister- 
ciens Ughelli  et  Butkens,  le  minime  Michel  Gorgeu.  Enfin,  pour  me  borner  à 
un  dernier  auteur,  originaire  du  pays  que  j'habite,  c'est  un  capucin,  le  savant 
Père  Apollinaire  Dellion,  notre  contemporain,  qui  a  composé  l'Armoriai  du  Can- 
ton de  Fribourg  '. 

1  Cl. -Ki\  Ménestrier  a  écrit:  Le  véritable  Art  du  lllason,  etc.  Lyon,  1658;  —  Abrégé 
méUiodkJite  des  Principes  héraldiques,  etc.  Paris  et  Lyon,  1661.  —  Cuigard,  dans  sa  Hiblio- 
thpyue  hëxMldiqitc, •  énumère  33  ouvrages  différents  de  cet  auteur,  la  plupart  héraldiques  et 
qui  eurent  plusieurs  éditions. 

Pierre-Sainte  a  édité:  Tesserce  gentililiœ  a  Silvestro  Petra  Sancta,  romano,  societatis 
Jesu,  ex  legibus  fecialium  descri/die.  Konife,  1628,  1638;  réimprimé  sous  un  autre  titre  à 
Cologne,  et  augmenté,  en  1651.  —  Il  accrédita  le  mode  de  désignation  des  différentes  hachures 
adopté  poui'  remplacer  les  couleurs  du  hlason  dans  la  gravure. 

Le  titre  du  livre  du  Père  Monet  est:  Origine  et  pratique  des  Armoiries  à  là  Uàitlloise. 
etc.  par  Philibert  Monet,  de  la  Vovipagme  de  Jésus.  Lyon,  1631;  réimprimé  en  1651  sous 
un  autre  titre. 

Pu  Père  Marc  Gilbert  de  Varennes  nous  avons:  J,e  Poy  d'Armes,  ou  l'art  de  bien  far- 
■mer.  charger,  briser,  timbrer,  expliquer  et  blasonner  les  armoiries.  Paris,  1635,  1610,  in- f". 

Le  l'ère  Anselme  publia:  Histoire  de  la  Maison  royale  de  Prance,  des  Grands  bf/i- 
ciers  de  la  e.ouronne  et  de  la  maison  du  Roy,  etc.  par  le  Père  Anselme,  augustin  des- 
chaussé (Pierre  de  (labours);  3  éditions,  la  dernière  de  1726  à  1733  (Parisj  comprend  9  volumes 
in-f".  Dans  cette  histoire  l'auteur  traite  des  armoiries  de  toutes  les  familles  dont  il  parle. 

Alfonso  Chacon,  espagnol,  plus  connu  sous  la  forme  italienne  de  sou  nom,  Ciacconi,  fit 
un  long  séjour  à  Rome,  et  mourut  patriarche  d'Alexandrie.  Son  ouvrage  est  intitulé:  Vit  ut  et 
res  gestœ  pontificum  romanorum  et  S.  11.  P.  cardinalium  ab  initia  nascentis  ecclesiic, 
auetore  M.  Alphouso  Ciacconio  .  ..  Roma;,  1601,  in-fo,  avec  les  armoiries  des  papes  et  des 
cardinaux.  —  une  seconde  édition  augmentée  par  plusieurs  écrivains  parut  à  Rome  en  2 
volumes,  en  1630.  —  La  troisième,  que  je  suivrai  toujours,  porte  un  changement  au  titre:  usque 
ad  dementem  IX,  Aljdionsi  Ciacconii,  ordinis  pnedicatoruin ,  et  aHorum  opéra  descriptat, 
cum  uberrimis  notis,  ab  Augusliuo  Oldoino,  societatis  Jesu,  recogu it<e.  Bonne,  1677,  4  vol. 

Ughelli  publia  son  oeuvre  sous  le  pontificat  d'Urbain  VIII  (1623-1614).  Je  citerai  la 
seconde  édition,  dont  voici  une  partie  du  titre:  Halia  sacra,  sive  de,  Episcopis  Italiœ,  et 
lnsularum  adjacentium,  rebusque  ab  Us  prœclare  gestis,  deducta  série  ad  nostram  usque 


SANCTISS^P.  BRVNONIS  TR1MI  CARTHVS1.  TETRAS  TIC  H  ON. 
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'     Fig.  20 

Réduction  d'une  gxavuve  du  XV le  s.    (Sur.  ses  blasons  voir  à  ï'auiiée  18(i(J). 
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Oes  exemples  toutefois  ne  m'auraient  pas  décidé  à  les  imiter,  si  je  n'en 
avais  rencontré,  et  venus  de  très  haut,  parmi  les  membres  de  ma  famille  religi- 
euse. L'un,  Dom  Léon  Le  Vasseur,  homme  d'une  eminente  vertu  et  d'un  grand 
savoir,  à  qui  nous  devons  les  Ephemerides  Ördints  cartusiensis,  —  Vies  ou  notices 
des  chartreux  illustres1,  —  vivait  au  XVIIe  siècle  et  fut  prieur  de  la  chartreuse 
Saint-Julien  de  Konen,  convisiteur  de  la  Province  de  France,  puis  scribe  (ou 
secrétaire)  du  Kévérend  Père  Général  de  l'Ordre.  Un  autre,  qui  appartient  au 
XIXe  siècle,  Dom  Bernard  Peter,  fut  successivement  recteur  de  la  chartreuse 
du  Reposoir,  pt-leur  des  chartreuses  de  Portes,  de  La  Valsainte,  de  Mougères, 
de  Montrieux,  et  en  même  temps  visiteur  de  l'une  de  nos  Provinces  de  France. 
Oes  deux  Pères  ont  laissé  chacun  un  Armoriai  de  l'Ordre  des  chartreux,  peint 
de  leurs  mains.  A  leur  suite,  il  ne  m'a  pas  semblé  futile  de  consacrer  au  même 
travail  les  loisirs  de  mes  récréations  solitaires.  Sans  eux,  non  seulement  il  ne 
me  serait  pas  venu  à  l'esprit  d'entreprendre  ce  travail,  niais  encore  il  m'aurait 
été  difficile  de  le  mener  à  bonne  fin.  Et  en  effet,  pour  ce  qui  est  le  fonds  princi- 
pal, je  l'ai  emprunté  aux  armoriaux  qu'ils  ont  composés.  Ce  n'est  donc,  en  somme, 
(pie  leur  œuvre  inédite,  mais  rectifiée,  complétée  et  raisonnée  autant  que  possible, 
que  je  publie,  dans  la  crainte  qu'un  fâcheux  événement  ne  vienne  nous  déposséder 
de  ce  fruit  de  leur  labeur  ou  même  l'anéantir  totalement,  et  afin  (pie  toutes  les 
maisons  de  mon  Ordre  au  moins  puissent  en  jouir. 

Un  recueil  comme  le  leur,  en  effet,  ne  s'adresse  pas  seulement  aux  ama- 
teurs archéologues,  anhoristes,  bibliophiles:  il  est  d'une  réelle  utilité  pour  les 
chartreux.  Nécessaire  à  l'architecte,  au  peintre,  au  sculpteur  dans  les  restau- 
rations des  monastères,  pour  leur  éviter  des  fautes  héraldiques  trop  souvent 
commises;  indispensable  au  continuateur  de  la  Sigillographie  cartusienne;  il  est 
précieux  pour  les  prieurs  et  les  procureurs  qui  ont  à  choisir  les  emblèmes  sigil- 
laires  et  dirigent  des  travaux  de  tous  genres,  car  «  grands  et  blâmables  sont 
l'ignorance  ou  le  peu  d'intérêt  qui  président,  la  plupart  du  temps,  à  la  con- 

œtatem   Auetore  D.  Perdinando  Ughello,  Florontiuo,  Abbäte  SS.  Vincentii  et  Ana- 

stasii  ad  Aquas  Salmas  Ordiuis  Cintereiensis.  Editio  secunda  ancta  et  emendata,  cura 
et  studio  Nicolai  Coleti,  Eëclesiœ  S.  Moi/sis  Vcnetiarum  Saccrdotis  alumni.  Venetiis. 
1717.  —  10  tomes  in-4°  avec  blasons  des  prélats. 

Christophe  Butkens  de  l'Ordre  de  Citeaux,  dans  ses  Annales  généalogiques  de  la  maison 
de  Lynd'eh  (Anvers,  1  (126,  in-fo)  proposa  une  méthode  dont  il  se  servit  pour  désigner  les  émaux 
dans  la  gravure,  mais  elle  n'a  pas  prévalu.  Ses  Trophées  tant  sucrées  qièë  profanes  du 
duché  de  Brabant  contenant  l'origine,  succession  et  descendance  des  ducs  et  princes  de 
cette  maison  .  . .  (Anvers,  1637,  in-f»),  sont  avec  le  précédent  ouvrage  des  sources  pour  l'art 
héraldique. 

Le  Père  Michel  Gorgeu  a  donné  des  Remarques  sur  les  Souverains  Pontifes  romains 
qui  ont  tenu  le  S.  Siège  depuis  Célestiu  II  jusqu'à  maintenant,  arec  leurs  armes  Ida- 
sonnées  en  taille-douce,  au  sujet  de.  la  prophétie  qui  se  voit  sous  le  nom  de  S.  Malaeftie, 
archevesque  d' Ar  m  ach,  primat  d' Irlande  et  légat  apostolique  dans  ce  royaume  là.  — 
Abbeville,  1659.  In-4  °. 

Enfin  j'ai  nommé  Y  Armoriai  historique  du  Canton  de  Fribourg.  ]>ar  le  P.  Apolli- 
naire, capucin,  arec  la  collaboration  de  A.  de  Mündrot,  Lt-Uoloiiel  fédéral,  l.ith.  de 
H.  Furrer,  Neuchâtel,  1865. 

'5  vol.  in-4"  imprimés  pour  la  première  fois  à  Notre-Dame  des  Prés,  de  18D0  à  18U3. 


fection  des  sceaux,  tant  de  la  part  de  ceux  qui  les  font  exécuter  que  de  ceux  qui 
les  gravent»,  dit  le  premier  auteur  de  cette  Siflîïïàgraphie  Il  facilite  les  in- 
vestigations de  nos  archivistes  qui  rencontrent  des  armoiries  sur  les  documents. 
11  intéresse  tous  les  religieux  qui  se  demandent  quels  sont  ces  écussons  apposés 
au  fronton  d'un  portail  sous  lequel  ils  passent  journellement,  ou  sur  une  pierre 
tumulaire  de  leur  antique  église,  sans  que  personne  sache  leur  répondre.  C'est 
un  livre  de  famille,  enfin,  où  l'on  voit  d'une  manière  palpable  l'union  de  ce  qu'il 
y  a  de  plus  petit  h  ce  qu'il  y  a  de  plus  grand  au  monde,  la  filiation  adoptive 

d'humbles  moines  par  les  plus  glorieux  personnages  de  la  chrétienté,  saints, 

*■  ■  ' 
papes,  prélats  de  tout  rang,  souverains,  dignitaires  de  tout  grade,  fiers  de  leur 

léguer  une  part  des  biens  qu'ils  tenaient  de  Dieu,  et  *de  leur  confier  la  garde 

des  insignes  qu'ils  avaient  illustrés. 

D'autre  part,  plusieurs  erreurs  commises  par  ces  auteurs  ou  d'autres  sont 
reproduites  par  les  plus  graves  écrivains,  tels  que  Dom  Cyprien  Boutrais,  le 
chanoine  Lefebvre,  MM.  Gustave  V allier,  Eugène  Buriner,  l'abbé  Feige2,  etc.,  etc. 
C'est  donc  un  service  à  rendre  aux  futurs  historiens  de  leur  mettre  entre  les 
mains  un  guide  moins  défectueux  et  de  les  prévenir  de  ne  pas  accepter  sans 
contrôle  ce  qui  y  serait  prouvé  insuffisamment  ou  pas  du  tout. 

Je  ne  regarde  pas,  en  effet,  mon  œuvre  comme  parfaite.  Malgré  cela,  je  n'ai 
pas  cru  devoir  en  différer  la  publication.  Il  me  semble,  au  contraire,  que  c'est 
un  moyen  très  propre  pour  arriver  à  combler  ses  lacunes  et  à  corriger  ses  fautes 
plus  rapidement.  Inconnue,  on  ne  peut  évidemment  m'aider  à  la  perfectionner; 
connue,  les  amateurs  et  les  savants  sous  les  yeux  de  qui  elle  passera,  auront, 
je  les  en  prie,  la  bonté  de  me  signaler  les  rectifications  et  les  additions  à  y 
apporter.  Un  simple  appendice  suffira  à  les  mentionner.  Lorsqu' après  de  longues 
années  de  patience,  de  recherches  et  d'hésitations,  M.  Vallier  se  fut  résolu  à 
publier  sa  ßjyßlogi'apliiß,  il  lui  arriva  tant  de  pièces  nouvelles  —  qu'on  ne  lui 
aurait  jamais  signalées  sans  cette  publication  —  qu'il  se  proposa  d'éditer  de 
suite  un  supplément;  mais  malheureusement  la  mort  arrêta  son  projet.  Attendre 
indéfiniment  d'être  mieux  informé  serait  peut-être  m'exposer  au  même  sort. 

II.  Quelles  armoiries  portèrent  les  chartreuses  à  leur  origine.  —  Sous  ce 
qu'on  est  convenu  d'appeler  l'ancien  régime,  toute  seigneurie  ecclésiastique  ou 
laïque,  toute  corporation  avait  ses  armoiries:  à  ce  double  titre  les  chartreuses 
se  conformèrent  généralement  à  l'usage.  Non  seulement  elles  en  avaient  le  droit, 

'Gustave  Vallier:  SigilloyrayiMe  de  l'Ordre  des  Chartreux  et  Numismatiijue  de 
saint  Bruno,  Montreuil,  imn.  N.-J).  des  Très,  1891,  ]>.  270. 

2Dpiu  Cyprien  Boutrais:  La  Grande  Chartreuse  par  un  Chartreux,  Lyon,  Auguste 
Côte,  libraire,  —  six  éditions  à  la  fin  du  dix-neuvième  siècle;  et  La  Chartreuse  de  Glandicï 
en  Limousin,  Typ.  N.-D.  des  Prés,  Neuville-sons-Montreuil,  1S8G. —  Le  chanoine Léfeb vre:  Saint 
Bruno  et  l'Ordre  des  (.'lui rtreux,  Paris,  librairie  Saint-Paul,  18S3,  2  vol.;  et  La  Chartreuse 
de  Niitre-I lame  des  l'rés  à  Neuville,  sous  Montreiiil-sur-Mer,  imprimé  dans  cette  maison, 
1ère  édition  en  lbbl,  seconde  en  1890.  —  Eugène  Burnier  :  La  Chartreuse  de  Saint-Hugon,  en 
Savoie,  CliamUéry,  imp,  Puthod,  1SG9. —  L'abbé  Feige  :  Histoire  de  Alélan,  1er  vol.  fj(l  Char- 
treuse, Montreuil,  imp.  N.-D  des  l'rés,  1898.  —  L'ouvrage  de  M.  Vallier  a  été  nommé  plus  baut. 
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c'était  aussi  une  sorte  d'obligation  dont  beaucoup  ne  purent  se  dispenser.  En 
effet,  de  même  que  les  enfants  prennent  les  armes  de  leur  père,  à  son  origine 
chaque  monastère  devait  presque  forcément  adopter  celles  de  son  fondateur 
matériel,  qui  avait  le  privilège  de  les  lui  imposer  en  témoignage  perpétuel  de 
sa  générosité:  hommage  de  reconnaissance  d'ailleurs,  l'un  des  rares  extérieurs 
et  publics  que  les  communautés  pouvaient  lui  rendre,  et  auquel  la  plupart  ne 
manquèrent  pas.  Si  elles  avaient  le  droit,  de  porter  des  armoiries,  par  raison 
de  haute  convenance,  sinon  de  loi  formelle,  elles  n'étaient  pas  absolument  libres 
de  les  choisir  à  leur  gré;  les  divers  anciens  monuments  parlent  d'eux-mêmes, 
sont  explicites  à  ce  sujet.  Qu'il  me  suffise  de  citer  entre  autres  la  chartreuse 
Saint-Laurent  de  Florence,  en  Italie,  où  les  armes  du  fondateur  sont  sculptées 
ou  peintes  en  maint  endroit  et  celle  de  Notre-Dame  d'Aula-Dei,  près  de  Sara- 
gosse,  en  Espagne,  où  je  les  ai  comptées  reproduites  environ  deux-cent-cinquante 
fois.  La  Sigillographie  de  l'Ordre  des  Chartreux  dont  je  viens  de  parler, 
monument  d'un  autre  genre,  renferme  aussi  un  bon  nombre  de  preuves  de  ce  que 
j'avance  et  que  je  relèverai  toutes.  Or  le  cachet  officiel,  le  Siffillnm  Donïus,  a 
dans  notre  Ordre  une  grande  importance.  Outre  qu'il  sert,  comme  dans  toute 
chancellerie,  à  revêtir  du  caractère  le  plus  authentique,  le  plus  irréfragable  et 
le  plus  solennel,  les  actes  sur  lesquels  on  l'appose;  il  est  l'insigne  de  l'autorité 
et  du  pouvoir.  Au  Chapitre  général,  en  présence  de  toute  l'assemblée,  un  prieur 
absous  dépose  entre  les  mains  du  Supérieur  de  l'Ordre,  le  sceau  de  la  Maison 
qu'il  ne  dirigera  plus1.  Les  chartreux,  en  plaçant  les  armes  du  fondateur  dans 
leur  propre  sceau  conventuel,  lui  donnaient  d'une  façon  éclatante  et  exceptionnelle 
une  marque  d'union,  de  paternité  très  significative. 

Tous  les  sceaux  cartusiens  sont  loin  cependant  de  porter  des  armoiries.  En 
1084,  époque  de  la  fondation  de  l'Ordre,  celles-ci  étaient  en  voie  de  formation:  les 
emblèmes,  quand  on  en  portait,  n'avaient  point  encore  acquis  la  fixité  ni  l'hérédité 
dans  les  familles,  et  il  ne  me  semble  pas  que  nos  premières  maisons  des  onzième 
et  douzième  siècles  adoptèrent,  du  moins  dès  leur  naissance,  celui  de  leur  fon- 
dateur2. Quelques  unes  gravèrent  sur  leur  sceau  une  croix  de  différentes  formes, 
en  si  parfaite  harmonie  avec  leur  vocation  de  pénitence  et  par  souvenir  sans 
doute  de  la  dévotion  spéciale  de  saint  Bruno,  comme  on  le  voit  dans  la  Sig/llo- 

1  //"  l'm-s  Siatntorum  Oydinix  Çartiifiiensis,  Cap.  XXII,  n°  46. 

2  «  Cos  signes  divers,  encore  peu  compliqués,  ne  servaient  pas  à  former  les  combinaisons 
spéciales  qui  devinrent  plus  tard  l'apanage  exclusif  de  telle  ou  telle  famille ...  Ils  étaient  en 
quelque  sorte  dans  le.  domaine  publie,  et  chacun  pouvait  se  les  approprier  à  son  gré.  Maître 
Jean  de  Garlande,  qui  écrivait  nue  curieuse  description  de  Paris  en  1ÜS0,  rapporte  que  «  les 
«marchands  de  boucliers,  qui  fournissaient  leur  marchandise  à  toutes  les  villes  de  France, 
«vendaient  aux  chevaliers  des  éeus  couverts  de  toile,  de  cuir  et  de  ebrysocale  où  étaient  peints 
«des  lions  et  des  Heurs  de  lis.»  Paul  Lacroix:  Sciences  et  lettres  au.  Moyen- A;/e.  Paris. 
1877,  p.  .'526.  —  En  1600,  le  président  Fauchet,  dans  VOrii/ine  des  Cln-rti/icrs,  Ar  Mairies  et 
tférawx  (p.  18),  distingua  le  premier  entre  les  emblèmes  de  l'antiquité  et  les  armoiries  propre- 
ment dites  don!  il  lixa  l'apparition  à  la  fin  du  XI1'  siècle.  Sou  opinion  a  îvgné  depuis  sans 
conteste  sérieuse.  On  doit  ajouter  que  le  blason  mit  au  moins  cent  ans  à  devenir  d'un  usage 
général  dans  la  noblesse  d'épée. 
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graphie  de  V allier,  aux  articles  de  la  Grande-Chartreuse,  de  la  Sylve-Bénite, 
des  Escouges,  de  Durbon.  Au  commencement  du  Moyen-Age,  les  sceaux  des 
personnes  privées  figuraient  ordinairement  leur  image,  celle  du  seigneur,  du 
maître  de  la  maison.  Quand  les  emblèmes  héraldiques  parurent  sur  les  différentes 
armes  des  chevaliers,  leur  écu  ou  bouclier  entre  autres  (d'où  le  nom  d'armoiries 
et  d'écusson1),  on  les  représenta  de  la  même  manière  sur  les  sceaux.  Avec  le 
temps  et  la  transformation  du  costume  guerrier,  les  armes  de  combat  et  ceux 
qui  les  portaient  disparurent  des  sceaux,  il  n'y  resta  plus  guère  que  leurs  em- 
blèmes, l'ornement  des  armes,  les  armoiries.  Par  imitation,  les  communautés 
religieuses  gravèrent  sur  leur  sceau  le  maître  de  leur  maison,  c'est-à-dire  le 
Titulaire  de  leur  église  ou  quelque  image  parlante  qui  rappelât  le  nom  du  mo- 
nastère: ainsi  tirent  les  chartreux  au  treizième  siècle,  sinon  avant.  Plus  tard, 
vers  le  quatorzième  siècle,  je  n'en  connais  pas  d'exemple  jusque  là,  quelques- 
unes  de  nos  maisons  y  ajoutèrent,  au-dessous  ou  sur  les  côtés,  les  armoiries  de 
leur  fondateur  '-.  Au  seizième  siècle  seulement  celles-ci,  en  occupent  la  partie 
centrale  sur  quelques-uns,  usage  qui  devint  assez  fréquent  aux  dix-septième  et 
dix-huitième,  au  détriment  du  Titulaire,  quand  celui-ci  n'est  pas  devenu  lui-même 
l'emblème  héraldique. 

Sur  nos  édifices  ce  fut  un  peu  plus  tôt,  vers  le  treizième  siècle,  que  l'on 
vit  apparaître  les  blasons,  avec  l'épanouissement  de  l'architecture  gothique  dont 
ils  faisaient,  dirait-on,  un  ornement  si  naturel.  A  ce  moment  les  maisons  de 
notre  Ordre,  même  [dus  anciennes,  prirent,  selon  l'usage  qui  s'établissait,  les 
armes  de  leur  fondateur  ou  de  ses  descendants:  par  exemple,  à  la  chartreuse 
Notre-Dame  de  Vau  cluse,  fondée  en  1140  «les  armes  de  la  maison  de  Cuisel  se 
faisaient  remarquer,  dit  un  mémoire  manuscrit,  en  plusieurs  endroits  de  l'église 
et  du  monastère,  dans  un  temps  bien  antérieur  à  la  Révolution  de  France,  où 
ces  édilîces  gothiques  retraçaient  encore  quelques  souvenirs  de  leur  origine»3. 

Mais  les  fondations  primitives  dues  à  des  personnages  ecclésiastiques  ou 
laïques  qui  n'avaient  pas  dans  le  voisinage  leur  famille  seigneuriale,  quand  celle- 

1  Quant  au  tenue  blason  il  «a  tienne  lieu  à  bien  îles  discussions  . . .  qu'il  eût  été  peut- 
être  facile  île  terminer  si  l'on  avait  remarqué  que  dans  les  aneiens  monuments  de  notre  langue 
le  vocable,  d'origine  celtique,  Itlazc  (briller,  Jlainboyer)  est  souvent  employé  connue  synonyme 
A' écu  ou  bouclier».  Paul  Lacroix,  opt  cit.,  p.  §29. 

2  Ce  ne  paraît  pas  être  avant  cette  époque  que  les  autres  Ordres  monastiques  en  firent 
autant:  »Au  XIV»'  siècle  les  abbés  des  maisons  princières  d'Allemagne  ajoutèrent,  dans  leurs 
sceaux  à  leur  elli^ïe,  l'écu  de  leurs  armes  à  gauche  et  à.  droite  celui  de  leurs  églises».  Revue 
<Irs  Questions  héraldiques,  année  19l)l-0.~>,  Paris,  p.  f>10:  UlblioyrapUie  de  Si(/illographie 
par  le  Mis  de  Oroizrér. 

3  Monnier:  llcclicn-hcs  sur  la  ôïàiTtreuse  de  Vaueluse,  dura,  1838.  —  Manuscrit  de  la 
Bibliothèque  nationale  de.  Paris,  fonds  français,  nouvelles  acquisitions,'  n»  177;),  pag.  21.  — 
Le  même  s'exprime  en  termes  analogues  dans  l'un  de  ses  Annuaires  du  Jura. 

Les  chartreuses  n'auraient  pas  été  devancées  par  les  autres  monastères,  selon  plusieurs 
auteurs:  «L'usage  des  armoiries  ne  devint  fréquent  dans  le  clergé  régulier,  que  dans  le  milieu 
du  X 1 1 1  e  siècle.)  Quantin:  1 Actionnai va  da  dijdo)iiati</ue  tihtétiènne,  col.  117;  dans  VFmcîj- 
clopi:dic.  ikâtdotfiifUe  de  Mùjne,  Paris,  18 IG.  —  «Ce  n'est  pourtant  que  depuis  l'an  1250  que 
l'usage  di-s  armoiries  devint  fréquent  dans  les  communautés  religieuses.»  Dictionnaire  de 
uuiuistinaiit/ue  et  de  sàfjHlOf/raphie  vclhiie.it ses,  pur  M.  Z..  Paris,  18:")2,  col.  28:");  dans  la  Nou- 
vel h  Kmcyi'jlopédie  tkéofoyùjûe  de  Migne.  —  ^Au  treizième  siècle,  non  seulement  les  nobles 
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ci  n'était  pas  éteinte,  pour  imposer  sa  volonté  ou  témoigner  un  désir,  et  do  rit 
les  emblèmes  étaient  méconnus  ou  déjà  oubliés,  s'ils  en  avaient  jamais  eu,  adop- 
tèrent alors  un  signe  particulier.  Telles 
a  Grande-Chartreuse  établie  dans  le 
désert  de  ce  nom  par  saint  Hugues 
de  Châteauncuf,  évêque  de  Grenoble, 
en  1084 -,ret  Notre-Dame  du  Mont-Dieu, 
érigée  par  l'abbaye  Saint-Remi  de 
"Reims,  vers  1134.  Je  donnerai  néan- 
moins tous  les  ecussons  que  je  connais, 
des  fondateurs,  ne  serait-ce  que  pour 
leur  décerner  une  nouvelle  marque  de 
reconnaissance,  ne  pouvant  définir  à 
la  distance  qui  m'en  sépare,  faute  de 
preuves;  les  monastères  qui  ne  les  ont 
jamais  portés. 

Dans  les  temps  moins  éloignés  de 
nous,  alors  même  que,  par  très  grande 
modestie,  le  fondateur  aurait  omis 
volontairement  de  faire  une  obligation 
du  port  de  ses  armes,  ou  de  les  placer 
sur  les  édifices  élevés  de  son  vivant 
sous  sa  surveillance,  ses  descendants, 
à  titre  d'héritiers  naturels  de  ses  droits 
honorifiques  sur  le  couvent,  intervin- 
rent parfois  pour  les  lui  faire  prendre. 
J'en  trouve  un  exemple  dans  l'histoire 
de  la  chartreuse  de  Notre-Dame-des- 
Sept-Douleurs,  de  la  Boutillerie,  près 
de  Lille,  écrite  par  Dom  Michel  Cuvelier, 
prieur  de  cette  maison  au  dix-huitième 
siècle.  On  lit  parmi  les  demandes  for- 
mulées en  1661,  par  les  neveux  de 
messire  Jean  Le  Vasseur,  éeuyer,  son  fondateur,  qui  en  avait  dirigé  minutieusement 
la  construction,  «que  ses  armes  seroient  placées  sur  la  porte  d'entrée  de  la 
maison,  aux  quatre  coins  du  cloître  et  au  frontispice  de  l'église,»  ce  que  le  prieur 
accorda  facilement1  (fig.  21). 

de  race  mais  les  villes,  les  communes,  les  abbayes  voulurent  aussi  avoir  leurs  armes.»  Paul 
Lacroix,  ap.  cit.,  p.  1529.  —  «Au  XIIIc  siècle...  les  armoiries  étaient'  devenues  héréditaires. 
Ces  marques  (Instinctives  ne  furent  employées  fréquemment  par  le  clergé  séculier  que  dans  le 
milieu  du  XIII''  siècle.»  Note  de  RI.  Louis  Le  Clert,  conservateur  du  Musée  archéologique  de 
Troyes,  intitulée:  A  propos  des  avinés  du  PHpé  Urbahi  [Y  (1261— -t&St),  dans  la  Revue 
des  fit/estions  héraldiques,  Paris,  année  15)01  — 15)02,  p.  259. 

1  Cf.  le  manuscrit  original  aux  archives  de  la  chartreuse  de  Notre-Dame  des  Prés,  mainte- 
nant à  la  chartreuse  de  Saint-Hugues  eu  Angleterre;  et  la  copie  qu'en  lit  l'abbé  Bourgeois,  au 
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Pierre  tombale  de  .Messire  Le  Vasseur,  autrefois 
à  la  chartreuse  de  La  Boutillerie,  sa  fondation, 
aujourd'hui  dans  la  basilique  de  N.-D.  de  la 
Treille,  à  Lille. 
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III.  Plusieurs  chartreuses  changèrent  de  blason  dans  le  cours  des  siècles. 

—  Par  suite  de  diverses  circonstances,  il  arriva  que  bien  des  maisons  religieuses 
ne  purent  conserver  les  armoiries  de  leur  fondateur.  C'est  là  un  fait  très  reconnu, 
qui  fut  assez  commun,  à  en  croire  des  archéologues  étonnés  lorsqu'ils  constatent 
le  contraire. 

Ainsi,  à  propos  d'un  sceau  de  la  chartreuse  Notre-Dame  de  Glandier,  nous 
voyons  sur  sa  description,  dans  un  rapport  de  M.  le  marquis  de  la  Grange,  lu 
au  Comité  de  la  Langue  et  de  l'Histoire  de  France,  à  Paris,  dans  la  séance 
du  20  avril,  1857:  «Les  armes  figurées  sur  l'écu  qui  supporte  la  Vierge,  d'or 
â  deux  lions  passant  de  gueules,  sont  celles  de  la  maison  de  Comborn,  dont  un 
membre,  Archambaud,  vicomte  de  Comborn,  avait  fondé  ce  monastère  en  1219. 
Cette  particularité  prête  de  l'intérêt  à  la  communication  de  Monsieur  Combet 
(d'Uzerche,  de  qui  le  rapporteur  tenait  le  sceau),  car  41  est  assez  curieux  de 
voir  les  armes  du  fondateur  se  perpétuer  ainsi  pendant  quatre  cents  ans.  Les 
caractères  de  la  légende  et  le  style  du  sceau,  classent  en  effet  celui-ci  au  dix- 
septième  siècle  '.» 

Dans  le  même  esprit,  au  sujet  d'un  autre  sceau,  de  la  chartreuse  de  La- 
Celle-Notre-Dame,  à  Nuremberg,  M.  A.  de  Essenwein,  conservateur  du  Musée 
National  Germanique  de  cette  ville,  écrivait  à  l'auteur  de  notre  Sigillographie  : 
«  Le  grand  sceau  est,  à  n'en  pas  douter,  celui  qui  fut  exécuté  à  cette  époque 
(de  la  fondation  de  la  maison),  car  il  porte  au  bas,  sous  la  scène  de  l'Annonci- 
ation, les  armes  de  son  fondateur,  Marquard  Mœndel».  (Vallier  p.  221.) 

Cependant,  on  le  constatera,  chez  les  chartreux,  nombre  de  maisons  con- 
servèrent jusqu'à  leur  extinction,  ou  conservent  encore  le  blason  de  leur  fonda- 
teur. Spécialement  celles  abolies  par  les  protestants  au  seizième  siècle  n'ont 
guère  eu  le  temps  d'y  introduire  des  modifications. 

Il  est  peut-être  bon  de  dire  ici,  et  une  fois  pour  toutes,  afin  d'éviter  des 
confusions,  que  je  ne  parle  dans  tout  cet  ouvrage  que  des  armoiries  propres  à 
chaque  maison  tout  entière,  que  je  considère  comme  telles,  et  non  de  celles  qu'on 
rencontre  dans  quelques-unes  de  ses  parties  locales,  soit  sur  une  pierre  tombale, 
soit  au-dessus  de  l'entrée  de  chaque  cellule,  d'une  chapelle,  sur  des  vitraux.  Ces 
dernières  rappelaient  le  souvenir  de  bienfaiteurs  particuliers,  donateurs  de  telle 
cellule,  de  telle  chapelle,  de  tel  meuble,  mais  jamais  le  fondateur  de  la  maison 
proprement  dite,  à  moins  qu'on  ne  les  retrouvât  en  d'autres  endroits  notables, 
comme  sur  la  porte  d'entrée,  sur  le  frontispice  de  l'église  ou  à  des  places 
d'honneur  dans  le  chœur,  dans  le  sanctuaire  et  autres  lieux  conventuels,  ou  bien 
encore  sur  les  sceaux,  ce  qui  indique  toujours  que  de  telles  armes  sont  en  même 
temps  celles  du  monastère.  Il  ne  s'agit  donc  aussi  que  de  blasons  successifs, 
et  non  simultanés,  sauf  en  des  cas  très  rares  qui  seront  spécifiés. 

commencement  (lu  dix-neuvième  siècle,  conservée  chez  M.  Becquavt,  notaire  à  Laventie  (Pas- 
de-Calais).  —  l'assume  omis  dans  l'édition  imprimée  chez  Lefort,  à  Lille,  en  18f>4,  publiée  par 
M.  le  chanoine  Bernard,  curé-doyen  de  Sainte-Catherine,  en  cette  ville,  mort  vicaire  général  à 
Camlirai. 

1  Bulletin  du  (\>>iiit<:  de.  la  Langue,  e.t  de.  V Histoire^  T.  IV,  année  I Kf>7 ,  p.  107. 
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On  peut  alléguer  comme  première  cause  du  changement  des  armoiries  la 
conduite  des  familles  envers  les  monastères  érigés  par  leurs  ancêtres.  Elles 
étaient  loin  parfois  de  professer  leurs  sentiments,  je  ne  dis  pas  de  générosité  - 
ce  qui  n'était  pas  nécessaire  —  mais  de  simple  respect,  d'affection  et  de  véné- 
ration à  leur  égard.  Elles  affaiblissaient,  si  elles  ne  rompaient  par  le  fait,  le 
lien  qui  les  attachait  à  eux  et  ne  méritaient  plus  qu'on  continuât  à  leur  rendre 
les  honneurs  dus  aux  descendants  des  fondateurs.  «La  famille  Flotte  à  qui  la 
chartreuse  de  Bertaud  devait  sa  fondation  et  des  donations  sans  nombre,  fut 
aussi  celle  qui  lui  causa  le  plus  d'ennuis  et  de  préoccupations,  pendant  toute  la 
durée  de  son  existence»,  écrit  le  chanoine  Paul  Guillaume,  de  Gap,  dans  son 
Introduction  aux  Chartes  de  Notre-Dame  de  Jièrtaad1.  «La  famille  d'Arvillars 
.  .  .  a  donné  ses  armoiries  à  la  chartreuse  de  Saint-Hugon  .  .  .  (laquelle)  éprouva 
tour  à  tour  les  bienfaits  et  les  violences  de  cette  famille  qui  dota  si  richement 
le  monastère»,  dit  de  son  côté  Eugène  Burnier  (op.  cit.  p.  80-81).  Si  l'existence 
du  premier  de  ces  deux  couvents  ne  fut  pas  assez  longue  pour  lui  permettre 
d'opérer  un  changement  de  blason,  il  n'en  a  pas  été  de  même  du  second. 

Une  deuxième  cause  de  mutation  fut  l'extinction  de  la  descendance  du  fon- 
dateur et  son  remplacement,  comme  seigneurs  dans  le  voisinage  de  nos  maisons, 
par  d'autres  familles  que  la  force,  la  succession  ou  les  alliances  avaient  rendues 
progressivement  maîtresses  de  la  contrée.  Il  fallait  ménager  ces  nouveaux  venus, 
payer  leur  protection  ou  reconnaître  leurs  bienfaits  par  des  concessions,  ainsi 
qu'il  advint,  entre  autres  exemples,  à  la  chartreuse  de  Notre-Danie-de-Glandier, 
d'après  un  acte  du  23  août  1GG(>,  relaté  par  Dom  Oyprien  Boutrais,  dans  son 
ouvrage  déjà  cité  (p.  238).  Les  vicomtes  de  Pompadour  ayant  recueilli  la  suc- 
cession des  Comborn,  et  s'étant  montrés  généreux  bienfaiteurs  «  il  fut  arrêté 
que  les  armes,  sceau  et  cachet  de  la  maison  de  Glandier  seraient  désormais 
composés  des  armoiries  de  Pompadour,  écartelées  avec  celles  des  Comborn,  pour 
montrer  (pie  notre  chartreuse  considérait,  ces  deux  familles  comme  fondatrices.» 
Bien  des  seigneuries,  des  villes  et  des  provinces  changèrent  ou  modifièrent  leur 
blason  pour  une  raison  semblable. 

Le  relèvement  matériel  d'une  maison  ruinée  après  un  incendie,  une  guerre, 
une  dévastation  quelconque,  ou  simplement  une  reconstruction  nécessaire  et 
presque  totale,  donnait  aussi  à  celui  qui  l'entreprenait  à  ses  frais,  le  titre  et  les 
droits  de  fondateur,  de  là  permutation  d'armoiries.  Ainsi  Dom  Léon  le  Vassour 
et  Dom  Bernard  Peter,  dans  leurs  armoriaux,  attribuent  à  la  chartreuse  de 
Notre-Dame  de  la  Sylve-Bénite,  fondée  en  1116  par  la  famille  de  Clermont, 
l'écusson  de  Frédéric  Ier  Barberousse,  empereur  d'Allemagne  de  1152  à  1.190,  sans 
doute  parce  que  «Thierry,  son  Iiis  naturel,  vint  y  prendre  l'humble  habit  des 
frères  convers»  et  que  «en  sa  faveur,  il  bâtit  à-nouveau  et  grandiosement  (vers 
11 07)  la  maison  des  religieux,  et  l'enrichit  de  dotations  nombreuses»  qui  lui 
méritèrent  le  titre  de  fondateur.2 

1  Iinp.  N.-D.  «Ils  Prés,  1KHH,  p.  XXXI. 

1  L'abbé  Lanier:  Lu  Vhartfeunç  de  la  Ni/lrc- Bénite,  pris  (le.  Virieii-siti'- lluurbrv, 
(Isère).  Grenoble,  lNSi),  p.  7  et  s. 
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Puis  quelques  familles  souveraines  élevèrent  tant  de  couvents  de  différents 
Ordres,  dans  le  cours  des  siècles,  que  ces  couvents  durent  finalement  apporter 
une  modification  afin  de  se  distinguer  entre  eux.  Nous  le  remarquerons  notamment 
dans  cet  ouvrage  pour  les  fondations  des  dauphins  de  Viennois,  de  celles  des 
maisons  d'Autriche,  de  France  et  d'Aragon.  Après  la  Renaissance  où  les  vieux 
signes  héraldiques  n'étaient  pas  plus  compris,  dans  les  monastères  surtout,  que 
beaucoup  d'autres  choses  du  Moyen-Age,  ce  motif  s'est  greffé  sur  un  autre  plus 
commun,  l'engouement  des  armes  parlantes,  figures  rappelant  le  Titulaire  du 
couvent  ou  une  circonstance  particulière  de  son  existence,  et  qui  s'adjoignirent 
aux  anciennes  armoiries'  ou  les  supplantèrent. 

A  ces  raisons  générales  qui  s'appliquent  à  tous  Tes  pays,  vint  s'en  ajouter 
une  spéciale  pour  la  France  vers  la  fin  du  dix-septième  siècle,  par  suite  d'un 
Ëdit  du  18  novembre,  1696;  empreint  de  la  solennité  avec  laquelle  Louis  XIV 
aimait  à  revêtir  ses  actes,  et  dont  il  faut  citer  les  passages  qui  nous  intéressent: 

«Louis,  par  la  grâce  de  Dieu  Roy  de  France  et  de  Navarre,  à  tous  présents 
et  à  venir,  salut.  Les  Roys  nos  prédécesseurs  ont  toujours  esté  persuadez  que 
rien  ne  convenoit  mieux  à  la  gloire  et  à  l'avantage  de  ce  royaume  que  de 
retrancher  les  abus  qui  s'estoient  glissez  dans  le  port  des  armoiries  et  de  pré- 
venir ceux  qui  s'y  pourroient  introduire  dans  les  suites.  C'est  dans  cette  veiie 
que  Charles  VIII  establit,  en  1-487,  un  mareschal  d'armes  pour  écrire,  peindre  et 
blazonner,  dans  des  registres  publics,  le  nom  et  les  armes  de  toutes  les  personnes 
qui  avoient  le  droit  d'en  porter.  La  noblesse  de  France,  animée  du  même  esprit 
en  16-14,  supplia  très-humblement  Louis  XIII,  notre  très-honoré  père  d'heureuse 
mémoire,  de  faire  faire  une  recherche  de  ceux  qui  auroient  usurpé  des  armoiries  au 
préjudice  de  l'honneur-  et  du  rang  des  grandes  maisons  et  anciennes  familles, 
ce  qui  l'engagea,  en  1615,  suivant  les  ordonnances  de  Charles  IX  et  Henri  III, 
des  années  loliO  et  1-579,  d'établir  un  juge  d'armes  pour  dresser  des  registres 
universels,  dans  lesquels  il  employeroit  le  nom  et  les  armes  des  personnes  nobles, 
lesquelles,  à  cet  effet,  seroient  tenues  de  fournir  aux  baillifs  et  séneschaux  les 
blazons  et  les  armes  de  leurs  maisons,  pour  estre  envoyées  au  juge  d'armes; 
mais  quoyque  ceux  qui  ont  esté  pourvus  de  cet  office  s'y  soient  comportez  avec 
honneur,  ils  n'ont  pu  toutefois,  par  deffaut  d'autorité  sur  les  baillifs  et  séné- 
chaux, former  des  registres  assez  authentiques  pour  conserver  le  lustre  des 
armes  des  grandes  et  anciennes  maisons,  et  donner  de  l'éclat  à  celles  des  autres 
personnes  qui,  par  leur  naissance,  leurs  charges  et  emplois,  leurs  services  ou 
leur  vertu,  sont  en  droit  d'en  porter. 

«Ainsy  nous  croyons  qu'il  est  de  la  grandeur  de  notre  règne  de  mettre  la 
dernière  main  à  cet  ouvrage,  qui  n'a  esté  pour  ainsy  dire  qu'ébauché  jusqu'à 
présent,  et  qu'il  n'y  a  point  de  moyen  plus  convenable  pour  y  parvenir  que  de  créer 
dans  notre  bonne  ville  de  Paris  des  oiliciers  qui  ayent  un  caractère  et  un  pouvoir 
suffisant  pour  faire,  par  les  diligences  de  ceux  qui  leur  seront  subordonnez  dans  les 
provinces,  que  les  armes  des  personnes,  domaines,  compagnies,  corps  et  communauté/ 
de  nostre  royaume  soient  registrées,  peintes  et  blazonnées  dans  les  registres  de 
Y  Armoriai  Général  qui  sera  pareillement  étably  dans  nostre  bonne  ville  de  Paris. 
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«  A  ces  causes  et  autres  à  ce  nous  mouvant,  de  nostre  certaine  science, 
pleine  puissance  et  autorité  royalle,  nous  avons,  par  nostre  présent  éclit  perpétuel 
et  irrévocable,  créé,  érigé  et  étably,  créons,  érigeons  et  établissons,  dans  nostre 
bonne  ville  de  Paris,  une  grande  maistvi.se  générale  et  souveraine,  avec  un 
Armoriai  Gênerai  ou  dépost  public  des  armes  et  blazons  de  nostre  royaume, 
pais,  terres  et  seigneuries  de  nostre  obéissance;  ensemble  le  nombre  des  mais- 
trises  particulières  que  nous  jugerons  à  propos  

«Nos  armes,  celles  de  nostre  très  cher  et  amé  le  Dauphin,  des  princes  et 
des  princesses  de  nostre  royaume  et  de  nostre  sang,  et  générallement  celles  de 
toutes  les  maisons  et  familles,  comme  aussi  celles  des  provinces,  pays  d  Estât, 
gouvernemens,  villes,  terres,  seigneuries,  et  "celles  des  archeveschez,  éveschez, 
chapitres  et  abbayes,  prieurez  et  autres  bénéfices,  compagnies,  corps  et  com- 
munautez  ayant  droit  d'armoiries,  seront  portez  ez  maistrises  particulières  de 
leur  ressort  et  département,  deux;  mois  après  la  publication  des  présentes,  et 
envoyées  ensuitte  à  la  grande  maistrise,  pour,  après  y  avoir  esté  receues,  estre 
registrées  à  Y  Armoriai  Général,  dans  les  registres  qui  s'y  tiendront  

«Faisons  pareillement  défenses,  après  ledit  temps  de  deux  mois  expiré, 
à  tous  officiers,  bénéficiers  et  autres,  de  se  servir  d'aucuns  sceaux  pour  sceller 
des  actes  publics,  et  à  toutes  autres  personnes,  de  quelque  qualité  et  condition 
qu'elles  soient,  de  porter  publiquement  aucunes  armoiries,  qu'elles  n'ayent  esté 
registrées  à  Y  Armoriai  Général,  à  peine  de  trois  cens  livres  d'amende  contre 
les  contrevenans  ...  et  ...  de  confiscation  des  meubles  où  elles  seront  peintes, 
gravées  et  représentées   

«Les  armoiries  des  personnes,  maisons  et  familles,  ainsi  registrées,  leur 
seront  patrimoniales,  et  pourront,  en  conséquence,  estre  mises  aux  bâtira ens,  édi- 
fices, tombeaux,  chapelles,  vitres  et  litres  1  des  églises  paroissiales,  où  ces  droits 
honorifiques  appartenoient  aux  défunts  lors  de  leur  décès,  et  sur  les  tableaux, 
images,  ornemens  et  autres  meubles  par  eux  léguez  ou  donnez  » 8 

Toutes  ces  prescriptions  furent  complétées  par  deux  Arrêts  du  Conseil, 
des  5  et  19  mars,  161)7.  J'extrais  deux  passages  du  second  sur  lesquels  j'aurai 
à  revenir:  «Tous  ceux  qui  auront  fait  registrer  leurs  armes  à  Y  Armoriai  Général 
 pouront  les  mettre  sur  leurs  carosses,  vaisselle,  cacbets  et  ailleurs.» 

«Veut  néantmoins  Sa  Majesté  qu'en  procédant  par  les  commissaires  géné- 
raux de  son  conseil  à  la  réception  des  armoiries  ...  il  ne  soit  par  eux  admis 
aucune  fleur  de  lys  d'or  sur  un  champ  d'azur  pour  pièces  de  l'escu,  qu'au  pré- 
alable il  ne  leur  soit  apparu  de  litres  ou  possession  rallable  » 6 

En  réalité  ces  ordonnances  ne  naquirent  pas  à  proprement  parler  de  la 
pensée  «de  la  gloire  du  royaume,  de  la  grandeur  de  nostre  règne,"  du  préjudice 
porté  par  l'usurpation  à  l'honneur  et  au  rang  des  grandes  maisons  et  .anciennes 
familles,  du  lustre  et  de  l'éclat  de  leurs  armes».   Leur  vraie  cause,  comprise 

1  Tentures  noires  avec  armoiries  pour  les  funérailles.  Plusieurs  copies  portent  lettres. 
ce  qui  ne  se  comprend  pas. 

2  Archives  nationales,  X,  17451. 

:1  Jiorel  d'Hauterive  :  Arnturial  de  Flandre,  1SF>(>,  Introduction  p.  XXV. 
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dans  les  «autres  à  ce  nous  mouvant»  non  énuniérées,  était  moins  noble  et  moins 
cligne.  En  présidant  à  leur  exécution,  elle  gâta  en  grande  partie  cette  entreprise 
colossale.  Le  trésor  était  vide,  on  cherchait  tous  les  moyens  de  se  créer  quelques 
ressources:  celui-ci  en  fut  un.  L'enregistrement  de  chaque  blason  rapportait  au 
fisc  de  quinze  à  trois  cents  livres  selon  la  condition  des  personnes  ou  des  cor- 
porations: vingt-cinq  livres,  plus  deux  sols  par  livre  pour  les  frais,  soit  vingt- 
sept  livres  dix  sols  pour  les  communautés. 

Là  n'aurait  pas  été  l'obstacle  de  mener  l'opération  convenablement,  s'il 
n'eût  fallu  pourvoir  sans  retard  à  divers  besoins  et  surtout  aux  armées  en  cam- 
pagne. La  précipitation  forcée  ne  laissa  pas  aux  commissaires  le  temps  d'accom- 
plir la  besogne  avec  les  soins  qu'elle  exigeait.  On  enregistra  sans  discernement 
suffisant  toutes  les  déclarations,  et  à  ceux  qui  ne  se  présentèrent  pas  dans  le 
délai  fixé,  bien  qu'il  eût  été  inévitablement  prorogé  plusieurs  fois,  on  octroya  d'office 
des  armoiries  qu'ils  ne  portaient  pas  et  ne  portèrent  jamais.  Celles-ci  se  recon- 
naissent d'autant  plus  facilement  sur  YArmorial  Général  qu'à  la  suite  des  pre- 
mières, elles  figurent  par  séries  nombreuses  d'écussons  identiques,  sauf  les  cou- 
leurs, attribués  pêle-mêle,  au  hasard  et  sans  ordre,  à  des  couvents,  à  des  villes, 
à  des  seigneurs  de  familles  même  très  connues. 

Sur  le  nombre  de  nos  maisons  de  France,  à  cette  époque,  cinquante-sept 
répondirent  à  l'appel.  Les  autres,  ou  ne  l'entendirent  pas  du  fond  de  leur  soli- 
tude, ou  ne  crurent  pas  qu'il  les  concernait,  ou  arrivèrent  trop  tard.  On  imposa 
à  cinq  d'entre  elles  un  blason  qu'elles  ignorèrent  peut-être  toujours:  le  reste  fut 
oublié,  du  moins  ne  paraît  pas  dans  Y  Armoriai  Général. 

Parmi  les  cinquante-sept  déclarations  volontaires,  dix-huit  environ  oiï'rent 
les  armoiries  des  fondateurs  ou  de  leurs  successeurs;  et  trente-sept,  des  armes 
parlantes,  rappelant,  soit  les  Titulaires  des  églises,  soit  les  noms  de  lieux  ou 
même  du  fondateur.  En  face  de  ces  chiffres  on  peut  se  demander  si  réellement 
tant  de  chartreuses  avaient  renoncé  déjà  ou  renoncèrent  alors  au  blason  des 
familles  auxquelles  elles  étaient  redevables  de  grands  bienfaits,  sinon  de  leur 
existence.  Certains  auteurs  ont  avancé  que  l'Edit  de  1696  leur  défendait  de  les 
garder.  Entendons,  par  exemple,  l'abbé  Lefebvre  dans  son  histoire  de  La  CJiar- 
trease  de  Noire-Dame  des  Prés  (op.  cit.  2«  édit.,  p.  229-230):  «Vers  1(590,  Louis 
XIV  ordonna  aux  membres  de  la  noblesse  de  France,  ainsi  qu'aux  abbayes,  mona- 
stères et  collégiales  du  royaume  de  faire  reconnaître  leurs  armoiries.  A  ceux 
qui  négligeraient  de  se  conformer  à  cette  prescription,  on  devait  imposer  d'office 
des  armes  quelconques.  Les  monastères  des  Chartreux,  pour  la  plupart,  avaient 
reçu  ou  avaient  adopté  comme  souvenir  les  armoiries  de  leurs  fondateurs; 
mais  n'ayant  pu  les  faire  admettre,  parce  que  disait-on,  ces  armoiries  étaient 
la  propriété  de  certaines  familles,  ils  se  trouvèrent  dans  l'obligation  de  s'en 
composer  de  nouvelles.» 

Cette  assertion  est  sans  fondement,  rien  dans  l'Edit  ne  l'autorise.  Au  con- 
traire, en  conservant  aux  ayants-droit  la  faculté  d'apposer  leurs  armes  là  où  cet 
honneur  leur  appartient,  il  maintient  à  ceux  qui  les  ont  reçues  le  devoir  de  les 
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porter.  De  fait,  plus  du  quart  de  nos  maisons  inscrites  n'ont  point  d'autre  éeusson 
que  celui  de  personnages  connus,  simple  ou  modifié.  Alors  même  qu'on  devait 
se  montrer  difficile,  exiger  des  titres  pour  la  réception  des  Heurs  de  lis.  elles 
furent  admises  pour  huit  chartreuses,  et,  je  n'ai  aucune  preuve  qu'elles  aient 
été  refusées  à  celles  qui,  au  cours  de  leur  existence,  avaient  pu  en  porter  avec 
autant  de  raison  et  qui  ne  les  portent  pas  dans  leur  blason  enregistré  sur 

I  ' Armoriai  Général. 

Le  motif  de  l'absence  assez  fréquente  des  armes  du  fondateur  est  donc 
autre,  à  mon  £ens,  mais  il  est  néanmoins  contenu  dans  les  Ordonnances  royales 
de  1696-1(397  d'une  manière  indirecte  par  ces  mots:  «Faisons  .  .  .  défenses  .  .  . 
de  se  servir  d'aucuns  sceaux  pour  sceller  des  actes  publics  ...  de  porter  publique, 
ment  aucunes  armoiries,  qu'elles  n'ayent  esté  registrées ...»  «Tous  ceux  qui 
auront  fait  registrer  leurs  armes  . .  .  pourront  les  mettre  sur  leurs  . . .  cachets.» 
Tout  est  là.  La  plupart  de  nos  prieurs  ou  procureurs  présentèrent  un  sceau  de 
leur  maison,  quel  qu'en  fût  l'emblème,  afin  de.  pouvoir  encore  s'en  servir  à 
l'avenir  sans  s'exposer  à  l'amende,  et  il  fut  enregistré  tout  simplement  comme 
armoiries.  Le  fait  est  évident  à  l'examen  des  écussons.  C'est  ainsi  qu'on  remarque 
autour  de  quelques-uns  ces  légendes:  Sifjillum  magnum  GixrUisvm  Vallis  Saudi 
Pétri,  —  Si</ il  lu  m  Cartnsiœ  Vallis  Bonœ,  —  Sigill.  Cartè.  Port  us  B.  Maria',  — 
Sifjillnm  Cartusiw  Tolozanœ.  En  outre  plusieurs  offrent  des  scènes,  presque  des 
tableaux,  qui  n'ont  d'héraldique  que  la  forme  extérieure  du  cadre  qui  les  con- 
tient, comme  ceux  de  Notre  Dame  de  la  Sylve-Bénite,  du  Mont-Sainte-Marie  de 
(lOsnay,  de  Notre-Dame  de  Macourt  ou  de  Valenciennes  (voir  aux  années  1116, 
1288  et  1328).  Puis  enfin  on  reconnaît  dans  la  Sigillographie  de  M.  Vallier 
nombre  de  types  ou  de  descriptions  blasonnés  dans  Y  Armoriai  Général. 

Je  ne  veux  pas  dire  que  toutes  nos  maisons  agirent  uniformément  en  cette 
circonstance,  il  y  aurait  exagération.  Bien  peu  cependant  font  exception.  Parmi 
ces  dernières  on  peut  citer  Sainte-Croix-en -Jarez  (1282),  et  Notre-Dame  du  Mont- 
Dieu  (1134).  Celles-là  ne  présentèrent  pas  de  sceaux  connus  aujourd'hui,  et 
leurs  cachets  ou  leurs  monuments  conservés  du  dix-huitième  siècle  portent  leurs 
armoiries  antérieures  à  1696,  contrairement  à  celles  enregistrées  à  cette  date. 

II  est  donc  à  présumer  que  bien  des  déclarations  ne  furent  pas  prises  très  au 
sérieux  et  que,  malgré  l'exhibition  des  sceaux  en  cette  circonstance,  leurs  em- 
blèmes n'en  furent  pas  plus  considérés  pour  cela  par  les  habitants  des  char- 
treuses comme  armoiries  de  leurs  monastères.  Maïs  pour  quelques-uns,  entre 
autres  Notre  Dame  de  la  Sylve-Bénite  et  le  Port-Sainte-Marie,  ce  fut  la  consé- 
cration définitive  d'armes  prises  auparavant,  ou  l'occasion  d'un  changement 
véritable  et  durable  dont  il  reste  les  traces  sur  d'autres  documents. 

Ajoutez  aussi  que  nos  prieurs  et  procureurs  ne  comprirent  peut-être  pas 
trop  ce  qu'on  leur  voulait.  L'incompétence  qui  se  devine  chez  certains  d'entre 
eux;  l'insouciance  des  agents  plus  pressés  de  recueillir  l'argent  que  de  rédiger 
des  actes  sérieux,  à  tel  point  qu'on  voit  des  divergences  entre  les  textes  et  les 
figures:  tout  cela  enlève  à  leur  œuvre  beaucoup  de  la  valeur  qu'elle  aurait  pu 
avoir  et  achève  de  nous  éclairer  sur  la  question. 
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Quels  que  soient  le  degré  de  connaissance  on  d'importance  attaché  par  les 
déclarants  à  leurs  présentations,  et  le  plus  ou  moins  de  fidélité  avec  laquelle 
elles  furent  reproduites,  comme  nous  ne  sommes  plus  en  état  de  nous  renseigner 
exactement,  je  donnerai  tous  les  écussons  de  nos  maisons  consignés  dans  V Ar- 
moriai (relierai  de  France,  même  ceux  octroyés  d'office,  pour  être  complet. 

Voilà  donc  les  causes  les  plus  ordinaires  pour  lesquelles  nos  monastères 
ont  eu,  non  pas  un  seul,  mais  parfois  plusieurs  blasons  successifs.  Il  y  en  a 
d'autres  moins  communes,  ou  peu  différentes,  que  j'expliquerai  à  mesure  que 
nous  les  rencontrerons,  l^n  indiquant  dès  maintenant  les  principales,  j'ai  voulu 
surtout  démontrer  qu'il  ne  fallait  pas  s'obstiner  à  ne.  reconnaître  qu'un  seul 
blason  authentique  et  véritable  par  maison. 

IV.  Sources  de  cet  ouvrage.  —  On  connaît  déjà  les  plus  importantes 
sources  de  ce  travail.  Je  dois  y  revenir  maintenant  pour  les  décrire  plus  ample- 
ment et  en  énumérer  quelques  autres. 

Au  premier  rang  il  faut  placer  l'œuvre  de  Dom  Léon  Le  Vasseur.  On  peut 
attribuer  à  cet  auteur,  non  seulement  un,  mais  deux  exemplaires  de  son  Armoriai. 
Celui  qui  est  certainement  de  lui  est  renfermé  dans  le  manuscrit  intitulé  Brevis 
Indicnlns  Doumrnm  Ofdk/is  éescriptns  Jii.vta  orilinem  proriiiciaram,  de  la  biblio- 
thèque, de  la  Urande-Chai  treuse.  C'est  un  petit  in  4U  d'environ  140  pages  dont 
6!)  sont  consacrées  à  cet  Armoriai  colorié,  et  le  reste  à  diverses  listes  des 
généraux  de  l'Ordre,  des  cardinaux,  patriarches,  archevêques,  évêques,  abbés  et 
martyrs  qu'il  a  fournis  à  l'Eglise,  et  enfin  à  un  catalogue  des  anniversaires  des 
chartreux  célèbres  par  leurs  vertus  et  leur  sainteté. 

Dom  Le  Vasseur  a  donc  classé  tous  nos  monastères  selon  les  provinces  car- 
tusiennes  où  ils  étaient  répartis  de  son  temps,  ou  avant  leur  extinction  pour 
ceux  qui  n'existaient  plus  alors.  Four  chaque  maison  il  donne  un  petit  texte  en 
latin  qui  en  exprime  le  nom,  la  date  de  fondation  et  le  fondateur  ou  celui  qui 
d'après  lui  en  a  les  droits,  puis  le  blason  de  ce  dernier,  et  celuidà  seul. 

.Mort  en  101);},  Dom  Le  Vasseur  paraît  avoir  rédigé  ce  manuscrit  entre 
1(575,  année  où  fut  élu  général  de  l'Ordre,  Dom  Innocent  Le  Masson,  le  dernier 
inscrit  sur  sa  liste  comme  tel,  et  Hi88,  époque  où  la  province  cartusienne  dite 
de  France  fut  divisée  en  provinces  de  hïance-sur-Seine  et  de  France- sur-Loire, 
partage  qu'il  ne  mentionne  pas.  On  peut  fixer  encore  plus  approximativement 
la  date,  car  à  l'article  de  la  chartreuse  de  Via-Cœli  (ou  La  Voie  du  Ciel),  il 
dit  «  anno  auteni  Ki80  ab  online  deseritur  »,  et  il  ne  marque  pas  avec 
l'astérisque  qu'il  emploie  d'habitude,  la  suppression  de  la  chartreuse  Notre- 
Dame-de-la-Rose,  effectuée  en  1683.  Ce  serait  donc  entre  1080  et  1083  qu'il  aurait 
composé  cet  ouvrage.  Pour  y  arriver  il  a  dû  en  réunir  les  éléments  en  même 
temps  que  ceux  des  Kpliémérides  citées  plus  haut,  demandant  aux  différentes 
maisons  les  renseignements  nécessaires,  et  s' aidant  très  probablement  d'armoriaux 
dans  lesquels  il  cherchait  les  blasons  des  familles  d'où  sortaient  les  fondateurs 
des  chartreuses,  smtout  de  celles  déjà  nombreuses  supprimées  depuis  plus  d'un 
siècle  par  les  protestants  et  dans  des  contrées  éloignées.   A  mon  avis  il  a  fait 
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plus  d'emprunts  aux  livres  que  de  demandes  aux  maisons  existantes.  Malgré 
son  zèle,  sur  247  écussons  il  en  a  laissé  vides  une  cinquantaine  qu'il  n'a  pu 
se  procurer;  en  outre  une  douzaine  ont  leurs  emblèmes  dessinés  sans  émaux; 
sur  le  reste  plusieurs  sont  complètement  faux  et  un  plus  grand  nombre  est  erroné. 

Mal  renseigné  sur  quelques  fondations,  il  a  admis  comme  fondateurs  ou 
principaux  bienfaiteurs  des  personnages  qui  ne  l'étaient  pas,  bien  qu'à  certains 
articles  il  s'appuie  sur  le  témoignage  de  notre  annaliste  Dom  Charles  Le  Coti- 
teulx  qui  vivait  et  travaillait  de  son  temps;  mais  ce  témoignage  est  de  Dom 
Le  Couteulx  avant  les  Annales.  En  1683  celui-ci  n'était  pas  encore  à  la  Grande- 
Chartreuse,  et  on  n'avait 'pas  rassemblé  les  documents  de  toutes  les  maisons, 
ce  qui  se  fit  seulement  à  la  suite  d'une  Ordonnance  du  Chapitre  général  de  1680. 
Après  cette  époque,  mieux  informé  Dom  Le  Couteulx  a  rejeté  bien  des  choses, 
et  jusqu'à  des  maisons  faussement  attribuées  à  notre  Ordre. 

Dom  Le  Vasseur  manque  aussi  de  critique.  Il  ne  s'est  pas  demandé  si  des 
armoiries  de  familles  étaient  encore  ou.  déjà  portées  par  elles  à  l'époque  des 
fondations,  et  si  les  fondateurs  issus  de  ces  familles,  par  suite  de  leurs  alliances 
ou  de  leurs  titres  personnels,  portaient  ces  armoiries  pures  et  simples,  ou  unies 
à  d'autres.  On  ne  peut  pas  soutenir  qu'il  a  donné  tantôt  ce  que  nos  maisons 
portèrent  à  leur  origine,  tantôt  ce  qu'elles  portaient  de  son  temps:  les  documents 
sont  contre  lui.  Si  j'ai  pu  rectifier  quelques-unes  de  ses  erreurs,  je  ne  prétends 
pas  que  je  me  sois  aperçu  de  toutes  et  par  conséquent  que  je  n'en  ai  pas 
laissé  passer. 

Le  second  exemplaire  de  l'armoriai  de  notre  Ordre  que  je  crois  devoir 
attribuer  à  Dom  Léon  Le  Vasseur,  est  un  tableau  de  la  Grande-Chartreuse,  large 
de  trois  mètres,  haut  de  deux  mètres  vingt-huit  (non  compris  le  cadre).  Ce 
tableau,  en  effet,  contient  exactement  ce  qui  est  décrit  dans  l'opuscule  appelé 
des  deux  premiers  mots  de  son  titre:  Brevis  Tndiciiliis,  et  il  est  de  la  même 
époque  pour  les  mêmes  raisons.  Dans  le  haut,  sur  une  nuée  est  une  phalange 
de  chartreux  figurant  nos  élus  au  ciel;  le  centre  présente  les  prélats  sortis  de 
l'Ordre  ou  qui  y  sont  entrés,  et  au-dessous  sont  rangés  tous  nos  généraux, 
chacun  accompagné  d'un  numéro  qui  renvoie  à  une  légende  placée  plus  bas 
encore  et  cousue  postérieurement  (elle  donne  la  date  de  la  mort  d'Innocent  Le 
Masson,  1703)  '.  Les  armoiries  des  maisons  classées  par  provinces  forment  une 
double  bordure  tout  autour,  n'ayant  d'autre  explication  que  le  nom  et  la  date 
de  fondation  de  chaque  monastère. 

Si  Dom  Le  Vasseur  a  peint  lui-même  les  blasons  du  Brevis  Indicuhis,  il 
est  bien  capable  d'avoir  conçu  et  exécuté  ce  tableau;  et  si  celui-ci  n'est  pas  de 
Dom  Le  Vasseur,  il  a  été  cependant  composé  de  son  temps  avec  ses  données  et 
fort  probablement  par  ses  conseils.  Les  rares  divergences  qui  existent  entre  les 
deux  œuvres  dans  les  blasons,  ne  peuvent,  à  mon  avis,  infirmer  cette  opinion, 
car  il  a  très  bien  pu,  après  l'achèvement  de  l'une,  modifier  les  éléments  compris 

1  La  légende  primitive,  délabrée  et  incomplète,  a  été  détachée.  Elle  est  aux  archives  de 
la  Grande- Chartreuse. 
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dans  la  seconde  et  apporter  moins  de  soins  aux  détails  des  écussons  du  tableau 
qu'à  ceux  de  son  manuscrit,  où  il  ne  sont  pas  d'ailleurs  non  plus  très  soignés. 
La  longue  exposition  de  ce  tableau  au  jour,  sans  doute,  et  les  vicissitudes  qu'il 
a  subies  pendant  la  Révolution  française,  en  ont  un  peu  altéré  les  couleurs, 
mais,  de  près,  les  armoiries  sont  encore  suffisamment  lisibles. 

Je  n'ai  pas  vu  le  Bfevis  Indiciilus  ;  j'en  connais  néanmoins  le  contenu.  Une 
copie  de  tous  les  blasons  du  tableau  a  été  envoyée  à  l'archiviste  de  la  Grande- 
Chartreuse,  le  Vénérable  Père  Dom  Medard  lige,  qui  a  bien  voulu  la  collationner 
sur  le  manuscrit  de  Dom  Le  Vasseur  en  y  joignant  tout  son  texte  avec  d'autres 
renseignements.  Il  me  permettra  de  lui  en  témoigner  ici  ma  plus  sincère  re- 
connaissance. 

La  seconde  source  que  j'ai  étudiée  est  Y  Armoriai  de  l'Ordre  des  'Chartrèitx 
par  Dom  Bernard  Peter,  déjà  nommé.  L'unique  exemplaire  de  son  œuvre,  à  la 
chartreuse  de  La  Valsainte,  était  destiné  à  compléter  ses  Fleurs  choisies,  notices 
sur  différents  sujets  cartusiens.  C'est  un  grand  in  4°  de  onee  feuillets  ou  planches 
contenant  ensemble  26f)  blasons  —  une  cinquantaine  en  blanc,  —  un  par  maison, 
dont  il  ne  donne  que  le  nom,  la  date  de  fondation  qui  est  souvent  différente 
de  celle  donnée  par  Le  Vasseur,  et  le  pays  où  elle  se  trouve:  c'est  là  tout  son 
texte,  toutes  ses  explications.  Le  nom  de  l'auteur,  mort  en  1893,  n'y  est  même 
pas.  lies  écussons  sont  classés  par  ordre  chronologique.  Le  dernier  représenté 
est  celui  de  la  chartreuse  des  Saints-Cœurs,  à  la  Bastide-Saint-Pierre,  près  Mon- 
tauban,  fondée  en  1852,  et  comme  la  chartreuse  de  Saint-Bruno  de  Haïn,  près 
Düsseldorf,  a  été  commencée  en  1*69,  il  faut  placer  la  confection  de  cet  armoriai 
entre  ces  deux  dates.  J'y  ai  trouvé  peu  de  chose  à  prendre,  en  somme,  car  il 
n'est  guère  qu'une  copie  de  Dom  Le  Vasseur,  avec  certains  changements  qu'on 
ne  s'explique  pas  toujours  très  bien.  Je  ne  m'appuierai  sur  son  témoignage  que 
dans  les  cas  où  il  s'écarte  avec  raison  des  versions  adoptées  par  Dom  Le  Vasseur. 

Je  me  suis  déjà  étendu  sur  ma  troisième  source  principale,  X Armoriai 
général  de  France,  dit  aussi  de  Charles  d'Hozier,  le  Juge  d'Armes  qui  présida 
à  sa  rédaction.  ,T ajouterai  simplement  quelques  nouveaux  détails.  Cet  armoriai 
est  à  la  Bibliothèque  Nationale  de  Paris,  catalogué  sous  les  numéros  32,194 
à  32,260,  énormes  manuscrits  in-folio,  fonds  français.  La  série  des  34  registres, 
32,194  à  32,227  contient  le  texte  sans  dessins;  la  série  des  33  autres,  32, 
22«  à  32,260  renferme  les  figures  en  couleur  de  toutes  les  armoiries,  sans 
description. 

h' Armoriai  général  mentionne  62  chartreuses  parmi  lesquelles  le  Mont- 
Saint- Jean-Baptiste  près  de  Fribourg-en-Brisgau,  pays  occupé  par  les  armées 
de  Louis  XIV.  Neuf  sont  omises:  Notre-Dame  d'Arvières,  Notre-Dame  d'Apponay, 
Notre-Dame  du  Liget,  Notre-Dame  de  Bonpas,  Notre-Dame  du  Parc,  Saint-Michel 
d'Auray,  la  Conception  de  Nancy  (la  Lorraine  a  ses  registres),  Saint-Joseph  de 
Moulins  et  Saint-André  de  Tournai  (ville  alors  française  qui  n'a  pas  été  négligée 
dans  cette  œuvre).  Par  contre  on  est  surpris  d'y  trouver,  fait  encore  inexpliqué, 
pour  la  chartreuse  Notre-Dame  de  Strasbourg,  qui  n'existait  plus  depuis  un 
siècle  et  que  je  ne  compte  pas  parmi  les  (i2,  un  écusson  différent  de  celui 
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attribué  à  celle  de  Notre-Dame  de  Mölsheim  où  elle  avait  été  transférée,  et  deux 
écussons  pour  Notre-Dame  de  Portes  et  Notre-Dame  du  Val-Sainte-Aldegonde. 

Notre  Règle  ne  permettant  (pie  les  sorties  strictement  nécessaires,  je  ne 
pouvais  naturellement  par  moi-même  compulser  les  soixante-sept  volumes  de 
Y  Armoriai  General.  Ce  travail  considérable  non  moins  que  pénible  a  été  entre- 
pris avec  autant  de  soin  que  de  dévouement  par  un  ami  charitable,  Monsieur 
Roger  Rodière,  de  Montreuil-sur-Mer.  Et  ce  n'est  pas  le  seul  service  qu'il  m'ait 
rendu,  car  il  a  bien  voulu  consulter  encore  d'autres  ouvrages  et  me  fournir  de 
précieux  renseigpements.  Qu'il  reçoive  ici  l'expression  de  ma  plus  vive  gratitude. 

La  Sigillographie  de  l'Ordre  des  Chartreux1  par  M.  Gustave  Vallier  (op.  cit.) 
m'a  été  aussi  des  plus  utiles.  Elle  a  comblé  quelques  lacunes  de  Dom  Le  Vasseur, 
ou  l'a  rectifié  pour  des  blasons  de  fondateurs;  elle  a  éclairé  des  doutes  et 
apporté  des  preuves  indéniables  de  mon  assertion  sur  le  changement  ou  la 
succession  des  armoiries. 

Il  existe  à  la  Grande-Chartreuse  un  corridor,  appelé  la  Galerie  des  Cartes. 
Là  étaient  réunis,  avant  l'expulsion  de  1903,  plus  d'une  centaine  de  tableaux 
peints  ou  gravés  représentant  des  plans  cavaliers,  ou  vues  à  vol  d'oiseau,  de 
nos  monastères,  exécutés  en  majeure  partie  aux  XVIIe  et  XVIIIe  siècles.  Quelques- 
uns  sont  du  XIXe.  J'ai  relevé  sur  quarante  d'entre  eux  des  armoiries  plus  ou 
moins  réussies  —  tous  les  artistes  ne  sont  pas  héraldistes,  —  soit  appliquées 
aux  édifices  et  à  la  place  où  ils  devaient  probablement  se  trouver  en  réalité, 
soit  comme  sujet  décoratif  près  du  titre  ou  de  la  légende. 

Deux  autres  grands  tableaux,  l'un  à  la  chartreuse  de  Pise,  l'autre  provenant 
de  celle  de  Rome  et  appartenant  à  la  communauté  de  la  Grande-Chartreuse,  de 
la  fin  du  XVIIe  siècle,  renferment  aussi  presqu'autant  d'écussons  qu'il  y  a  eu 
de  maisons,  avec  le  portrait  supposé  des  fondateurs,  autour  d'un  arbre  généa- 
logique de  l'Ordre.  Ces  deux  tableaux,  sans  être  exactement  identiques,  offrent 
peu  de  différences:  l'un  pourrait  être  la  copie  de  l'autre,  l'on  nombre  de 
leurs  blasons  sont  purement  fantaisistes;  formés  des  divisions  ou  des  pièces 
héraldiques  les  plus  simples,  ils  prouvent  que  leur  auteur  n'a  pas  fait  beaucoup 
de  recherches.  Mais  quelques-uns  offrent  des  indications  utiles,  particulièrement, 
pour  l'Italie.  Lorsque  j'aurai  occasion  d'en  appeler  à  leur  témoignage,  je  citerai 
le  tableau  appartenant  à  la  Grande  Chartreuse,  (pie  j'ai  pu  étudier  spécialement. 

Après  ces  documents  primordiaux,  j'ai  profité  de  tout  ce  qui  pouvait  se 
rapporter  à  la  question  que  je  traite,  dans  les  auteurs  cartusiens,  dans  les 
diverses  monographies  de  nos  maisons  et  plusieurs  livres  spéciaux  d'héraldique. 
J'ai  consulté,  de  plus,  M.  Klament,  archiviste  de  Maestricht,  pour  les  pays  du 
nord,  M.  le  Cte  Louis  Provana  de  Collegno,  membre  de  la  Consulte  héraldique 
italienne  et  secrétaire  de  la  Société  héraldique  du  Piémont,  pour  l'Italie,  et 
quelques  personnes  compétentes,  sur  certains  points  ou  sur  certaines  chartreuses; 
c'est  pour  moi  un  devoir  bien  agréable  de  leur  exprimer  ici  combien  je  conserve 
fidèlement  le  souvenir  de  l'obligeance  avec  laquelle  elles  ont  répondu  à  mes 
demandes,  parfois  peut-être  importunes.  Je  dois  aussi  une  mention  particulière 
aux  Vénérables  Pères  Dom  Palémon  Bastin  et  Dom  Stanislas  Autore,  chartreux, 
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qui  ont  bien  voulu  me  prêter  leur  bienveillant  concours  pour  la  partie  his- 
torique de  ce  travail. 

V.  Classification,  Dates,  Noms  des  maisons  adoptés  dans  ce  recueil.  — 

Des  différentes  manières  de  présenter  la  succession  des  chartreuses,  ordre  chrono- 
logique, alphabétique  ou  provincial,  le  plus  convenable  m'a  paru,  avec  plusieurs 
auteurs,  l'ordre  chronologique  de  fondation.  Bon  nombre  de  nos  maisons  ont  été 
désignées  durant  leur  existence  par  plusieurs  noms:  lequel  choisir  pour  constituer 
une  classification  alphabétique?  La  division  par  provinces  cartusiennes  ne  serait 
pas  moins  arbitraire.  Ces  provinces  n'ont  pas  été  créées  toutes  à  la  fois;  les 
cinq  premières  remontent  à  1301,  quelques  maisonsTàvaient  alors  déjà  disparu. 
A  mesure  que  les  fondations  se  multipliaient,  on  se  trouva  dans  la  nécessité 
de  scinder,  de  morceler  ces  provinces,  pour  en  instituer  de  nouvelles,  et  quelques 
chartreuses,  comme  celle  d'Ecosse  et  les  deux  du  Portugal,  n'entrèrent  dans 
aucune  d'elles  à  cause  de  l'antipathie  de  race  qui  existait  entre  les  habitants 
de  la  première  et  les  Anglais,  entre  les  habitants  des  secondes  et  les  Castillans. 
Quand  vint  la  suppression  des  monastères  par  la  Réforme,  à  la  suite  des  révo- 
lutions et  des  persécutions  de  tout  genre  et  de  tout  temps,  des  provinces  en- 
tières disparurent;  on  fut  dans  l'obligation  de  remanier  celles  qui  subsistaient, 
de  telle  sorte  que  des  maisons  passèrent  de  l'une  à  l'autre.  A  quelle  époque  les 
aurais-je  prises,  et  pour  quel  motif?  C'est  ce  que  je  n'aurais  su  raisonnablement 
décider. 

Si  l'ordre  chronologique  lui-même  n'est  pas  sans  offrir  des  difficultés,  il  reste 
après  tout  le  plus  vrai,  et  il  est  perfectible.  Bien  peu  d'historiens,  en  effet, 
s'accordent  sur  la  date  de  fondation  à  donner  à  nos  monastères.  Il  y  aurait 
peut-être  là  un  système  unique  et  définitif  à  adopter.  Je  ne  sais  si  on  a  jamais 
songé  à  en  suivre  un  seul  de  ceux  qui  se  présentent. 

Pour  certaines  chartreuses  on  donne  la  date  de  leur  bulle  d'érection  ca- 
nonique ou  de  leur  charte  de  fondation;  pour  d'autres  la  date  d'un  premier  essai 
éphémère  qui  a  dû  être  abandonné  et  repris  plus  tard,  ou  celle  de  l'incorporation 
et  de  la  notification  à  l'Ordre  par  le  Chapitre  général;  pour  d'autres  encore 
on  admet  une  date  telle  quelle,  sans  la  discuter. 

Quelle  est  de  ces  dates  ou  de  ces  manières  de  dater  la  meilleure?  La  charte 
de  fondation,  quand  il  y  en  a  —  car  il  n'y  en  a  pas  toujours  eu,  et  certaines 
sont  perdues,  —  ne  donne  pas  généralement  une  date  exacte,  et  l'on  prend 
quelquefois  une  charte  de  donation  pour  une  charte  de  fondation,  exemple:  le 
Gallia  Ghristiaua,  et  à  sa  suite  l'abbé  Lefebvre,  pour  Notre-Dame  des  Prés  '. 
Très  souvent  elle  a  précédé  et  plus  souvent  encore  suivi  la  fondation  de  quelques 
années.  Il  en  est  de  même  de  la  bulle  d'érection  canonique.  On  ne  peut  donc 
toujours  se  fier  ni  à  l'une  ni  cà  l'autre. 

L'incorporation  à  l'Ordre  par  la  voie  du  Chapitre  général  ne  se  faisait 
ordinairement  que  lorsqu'on  était  assuré  du  succès  de  l'entreprise,  et  par  con- 

1  Cf.  la  îuonogranhie  de  cette  chartreuse  (op.  cit.),  et  les  Annales  Ordinis  Cartusien- 
sis,  auctore  D.  Carolo  Le  Couteulx.  Moustrolii.  T.  V  (1889),  p.  188-189,  qui  la  rectifient. 
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séquent  presque  jamais  l'année  même  où  des  religieux  étaient  envoyés  pour'  la 
commencer.  De  plus  le  Chapitre  se  tenant  au  mois  de  mai,  une  maison  qui  dès 
ses  débuts  avait  toutes  les  chances  de  réussite,  a  pu  être  fondée  dans  le  cours 
de  l'année  précédente  sans  que  le  Chapitre  qui  l'incorporait,  ait  pris  le  soin  de 
le  dire;  d'où  erreur,  ne  serait-ce  que  d'une  année,  en  se  fondant  sur  lui. 

Pour  toutes  ces  raisons,  il  m'a  semblé  préférable  de  m'en  tenir  à  l'année 
où  les  religieux  ont  été  envoyés  pour  inaugurer  les  travaux  d'installation,  quand 
même  il  y  aurait  eu  quelque  interruption  peu  notable  dans  les  premiers  temps. 
J'ai  suivi  cette  méthode  chaque  fois  que  cette  date  peut  être  fixée  et  (pie  je 
l'ai  connue. 

Quant  à  la  désignation  nominale  des  chartreuses,  il  m'a  paru  que  c'était 
une  œuvre  très  utile  et  logique  de  leur  restituer  d'abord  les  Titulaires  auxquels 
leurs  églises  étaient  dédiées.  Les  armoiries  modernes,  en  elfet,  les  représentent 
fréquemment  eux  ou  leurs  attributs,  parce  qu'un  monastère  est  avant  tout  une 
église  desservie  par  les  personnes  qui  ont  fait  vœu.  de  vivre  auprès  d'elle  sous 
une  règle  commune.  Puis  je  donnerai  les  différents  noms,  s'il  y  en  a  plusieurs 
qui  me  sont  connus,  par  lesquels  elles  sont  ordinairement  appelées. 

Il  faut  savoir  qu'en  liturgie,  le  Titulaire  est  la  Personne  divine,  le  Mystère, 
la  Chose  sacrée  (comme  la  sainte  Croix),  le  Saint  sous  le  nom  duquel  une  église 
a  été  consacrée  ou  bénite  solennellement.  On  ne  doit  pas  le  confondre  avec  le 
Patron.  Celui-ci  n'est  pas  attaché  à  un  temple  matériel  et  ne  peut  être  qu'un 
Saint  à  qui  est  confiée  la  protection  d'un  territoire  déterminé  (Patron  de  lieu), 
ou  bien  d'une  ou  de  plusieurs  personnes  (Patron  individuel  imposé  au  baptême 
et  Patron  de  corporation). 

Un  monastère,  un  Ordre  monastique  ou  religieux  n'ont  pas  de  Patron  de 
lieu  spécial,  mais  simplement  un  ou  plusieurs  Patrons  de  corporation  ou  de  con- 
fédération. Leur  Patron  de  lieu  est  celui  des  communes  dans  lesquelles  sont 
situées  leurs  diverses  maisons  et  propriétés.  Il  est  donc  impropre  d'appeler 
Patrons  les  Titulaires  de  leurs  églises,  ce  qui  n'empêche  pas  un  Patron,  quand 
c'est  un  Saint,  d'être  aussi  Titulaire. 

Ainsi  les  premiers  chartreux  ayant  choisi  pour  Patrons  de  corporation  la 
Sainte  Vierge  et  saint  Jean  Baptiste,  la  plupart  des  églises  de  l'Ordre  tout 
entier  leur  furent  dédiées  à  la  suite  de  celle  de  la  Grande-Chartreuse  '. 

Souvent  une  chartreuse  porte  un  nom  de  lieu  (appelé  improprement  son 
vocable  par  M.  Lefebvre-),  qui  renferme  un  nom  de  Saint  sans  que  pour  cela 
son  église  et,  par  le  fait,  toute  la  chartreuse  soit  dédiée  à  ce  Saint-,  par  exemple 
le  Val-Saint-Georges,  le  Val-Sainte- Aldegonde,  le  Lys-du-Saint-Esprit,  qui  avaient 
Notre-Dame  comme  vocable. 


•Cf.  le  t.  I,  p.  33-34  et  le  t.  IV,  p.  48-49  rie  Dom  Le  Couteulx  :  Annales  Ordinis 
Cartusiensis,  eu  8  vol.  in  4°,  Montreuil-sur-Mer,  1887-1891. 

Quand  une  église  a  plusieurs  Titulaires,  elle  ne  prend  ordinairement  que  le  nom  du  plus 
digne  ou  de  celui  que  l'on  veut  spécialement  honorer.  De  là  au  lieu  dédire:  l'église  de  Notre- 
Dame  et  de  Saint-Jean-Baptiste,  on  dira  simplement:  l'église  de  Notre-Dame. 

2  Saint  Bruno  et  l'Ordre  des  Chartreux,  t.  II,  p.  195. 
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Le  Titulaire  des  chartreuses  est  ici  donné,  soit  d'après  le  nom  de  Saint 
sous  lequel  elles  sont  connues,  soit  d'après  les  historiens,  soit  d'après  leur  appel- 
lation dans  les  actes  des  Chapitres  généraux,  les  documents,  la  légende  des 
sceaux,  soit  même  d'après  les  types  de  ceux-ci.  Pour  quelques-unes  je  ne  l'ai 
pas  trouvé  dans  ces  sources,  parce  qu'elles  ne  l'offrent  pas  ou  que  je  n'ai  pu 
les  consulter;  je  les  attribue  à  la  Mère  de  Dieu  —  en  mettant  son  nom  entre 
crochets  [  ]—  à  cause  de  l'usage  né  des  raisons  exposées  par  notre  annaliste 
Dom  Le  Couteulx  '.  Est-ce  à  dire  que  je  ne  me  suis  pas  trompé  pour  ces 
maisons,  non  moins  qucpour  d'autres"?  Il  serait  bien  téméraire  de  le  croire,  et 
je  recevrai  très  volontiers,  sur  ce  point  comme  sur  l'ensemble  de  mon  étude, 
les  rectifications  justifiées  que  l'on  voudra  bien  m'adresser. 

Nota.  —  1.  Les  noms  propres  sont  autant  que  possible  écrits  selon  leur 
orthographe  moderne.  Ceux  en  italiques,  après  chaque  titre,  indiquent  les  autres 
appellations  des  chartreuses.  Par  exemple  :  Notre-Dame  du  Val-de-Sainte-Alde- 
ff&wh  à  Longiißiiesse,  en  Artois,  près  de  Saint-Omer  ...  On  a  appelé  ce  mona- 
stère, en  effet,  indistinctement:  chartreuse  du  Val-de-Sainte-Aldegonde,  chartreuse 
de  Longuenesse,  chartreuse  de  Saint-Omer. 

H.  —  Les  chartreuses  qui  ne  furent  que  la  continuation  d'autres  chartreuses 
sont  rangées  sous  des  numéros  bis  et  fer:  ce  n'était  qu'une  seule  et  même  com- 
munauté simplement  transférée  d'un  lieu  à  un  autre. 

III.  —  Les  diocèses  désignés  sont  toujours  ceux  où  les  chartreuses  ont 
vécu  et  du  temps  seul  de  leur  existence;  il  ne  s'agit  pas  des  nouvelles  circon- 
scriptions ecclésiastiques  avec  lesquelles  elles  n'ont  eu  aucun  rapport,  alors 
même  que  le  texte  ne  le  spécifierait  pas. 

IV.  —  Toutes  les  chartreuses  sont  des  monastères  d'hommes,  excepté  celles 
spécialement  indiquées  comme  étant  des  communautés  de  moniales. 

V.  —  La  date  de  1696  posée  avant  la  description  des  écussons  prise  dans 
Y  Armoriai  Général  de  France,  signifie  que  ceux-ci  ont  été  enregistrés  en  exé- 
cution de  l'Edit  de  1696,  quelle  que  soit  la  date  précise  de  leur  déclaration. 

VI.  --  Les  emblèmes  des  écussons  tirés  de  cet  Armoria!  général,  qui 
sortent  des  figures  ordinaires  du  blason,  ont  été  copiés  sur  l'original  par  un 
dessinateur  attitré  de  la  Bibliothèque  Nationale. 

Chartreuse  de  La  Valsainte  (en  Gruyère). 


1  A  l'endroit  cité  à  la  note  1  de  la  page  précédente. 
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Lettres  d'armoiries  conférées  à  deux  Irilwgeois 
par  l'empereur  Charles-Quint. 

(Jean  List  et  Pierre  Amman.  1541). 
Par  Alfred  d'Amman  de  Week. 

(Planche  IX  et  X.). 

Le  2G  août  1541,  Charles-Quint,  empereuç -d'Allemagne,  se  trouvant  à  Milan 
où  il  séjourna  quelques  jours/ avant  sa  malheureuse  campagne  contre  le  bey 
turc,  d'Alger,  octroya  des  lettres  d'armoiries  à  Jean  List  et  à  Pierre  Amman, 
le  premier  alors  membre  du  petit  conseil  et  le  second  avoyer  de  la  ville  et 
république  de  Fribourg. 

Le  diplôme  conféré  à  Jean  List'  contient  l'exposé  de  motifs  suivant: 
„Das  wir  gern  lieb  angesehen  und  betracht  haben  solch  Erbarkait,  Red- 
„lichait,  guet  Sitten,  Tugent  und  Vernunfft  damit  unser  und  des  Reichs  lieber, 
„getrewer  Hans  List  von  Freiburg  in  Jchtlandt  vor  unser  Kayserlichen  Maiestät 
„beruembt  wirdet,  auch  die  getrewen  willigen  dienst  darzu  Er  sich  uns  und 
„dein  Reiche  zu  thuen  underthenigelichen  erpeuth  und  wol  thuen  mag  und  soll. 

„Und  darumb  demselben  Hansen  List  auf  sein  underthenig  pitte  ;  suit 

la  description  de  l'armoirie  représentée  en  couleur  au  centre  du  parchemin 
(Pl.  IX),  „dise  nachgeschriben  Wappen  und  Kleinat,  Mit  nain  en  ainen  Roten  oder 
„Rubinfarben  Schilt,  Im  grund  desselben,  ein  gruener  Anger,  darauf  aufrecht 
„nebeneinander  drei  gruene  Listhsten  standen  mit  Irem  samen.  Auf  dem  Schilt 
„ein  Stechhelmb  mit  roter  und  gruener  Helmbdecken  geziert,  und  auf  dem  Helm, 
„one  fuess  eines  wilden  Mansbildt  mit  langem,  gelbem  Haar  und  gespitztem 
„part,  habend  umb  seinen  Leib  ein  pinden  und  auf  dem  haitpt  einen  Krantz 
„von  gruenem  Laub  und  haltend  in  jeder  handt  aine  gruene  Listhsten  standen 
„mit  Irem  samen  wie  im  Schilt  gestalt.  Alsdann  dieselben  Wappen  und  Kleinat 
„in  mitte  diss  gegenwärtigen  unsers  Kayserlichen  Briefs  gemalet  und  mit  färben 
„aigentlicher  aussgestrichen  sein  von  newem  genidgelich  verlihen  und  gegeben, 


„wellen  das  nun  furan  der  genant  Hans  List  und  seine  Eheliche  Leibsserben  und 
„derselben  Erbensserben  die  vorgeschoben  Wappen  und  Kleinat  haben,  fueren 
„und  sich  der  in  allen  und  jegelichen  Erlichen  und  Redlichen  sachen  und  ge- 
„scheften    .    .  . 

„gebrauchen  und  gemessen  sollen  und  mögen  als  ander  unser  und  des  Reichs 
„Lehens  und  Wappens  gnossleuthe"    .    .    .    .  . 

Signé  „Carolus",  contresigné  „ Joli.  B-ernburger"  ;  sceau  impérial  pendant  ;  le  bas 
du  parchemin  replié,  et  à  l'intérieur  du  pli:  „Anna  pro  Johanne  List.  Freiburgen." 


1  Ce  diplôme  est  actuellement  la  propriété  du  Musée  cantonal  de  Fribourg-,  où  il  est  déposé. 
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En  traduction  française  : 

Ayant  considéré  volontiers  en  quel  renom  sont  auprès  de  sa  majesté  im- 
périale l'honorabilité,  la  probité,  les  bonnes  mœurs,  le  courage  et  le  savoir  du 
cher  et  fidèle  à  Nous  et  à  l'empire  Jean  List  de  Fribourg  en  Jchtland,  aussi 
les  fidèles  et  empressés  services  qu'il  s'offre  à  rendre,  qu'il  peut  rendre  et  rendra 

à  Nous  et  à  l'empire;  à  son  humble  prière,  Nous  lui  avons  octroyé  

un  écu  de  couleur  rouge,  au  pied  de  l'écu  une  terrasse  verte  et  sur  celle-ci  trois 
laîches  vertes)  avec  leur  semence,  (d'or  sur  ce  document)  juxtaposées  verticalement; 
sur  l'écu.  un  heaume  à  pointe  orné  de  lambrequins  rouges  et  verts;  sur  le  heaume, 
le  buste  d'un  sauvage  aux  longs  cheveux  d'or  et  à  la  barbe  en  pointe,  une 
ceinture  autour  du  corps,  une  couronne  de  feuillage  vert  autour  de  la  tête; 

et  dans  chaque  main  une  laîche  verte  avec  sa  semence,  comme  dans  l'écu  

Armes  et  cimier  peints  en  couleur  au  centre  de  cette  présente  lettre  impériale 
que  nous  octroyons  gracieusement;  et  voulons  que  le  dit  Jean  List  et  ses  des- 
cendants légitimes  et  les  descendants  légitimes  de  ceux-ci  usent,  et  jouissent  des 
armes  et  du  cimier  décrits,  dans  toutes  choses  et  affaires  honorables  et  loyales. 

Ce  sont  des  armoiries  parlantes;  le  mot  allemand  «List»  correspond,  en 
effet  en  français  au  mot  «laîche»,  en  latin  carex;  il  désigne  une  herbe  tris- 
annuelle de  la  famille  des  cypéracées,  à  tige  triangulaire,  à  fleurs  en  épis, 
croissant  dans  les  lieux  humides  et  maréeageux.  On  distingue  la  laîche  étoilée 
(carex  stellulata)  et  la  laîche  blanche  (carex  canescens). 

Le  diplôme  conféré  à  Pierre  Amman  1  renferme  le  même  préambule  que  celui 
de  Jean  List,  et  un  exposé  de  motifs  presque  identique. 

„Wann  wir  nun  guetlich  angesehen  und  betracht  haben  solch  Erbarkait, 
„Redlichait,  guet  Sitten,  Tugent  und  Vernunfft  damit  unser  und  des  Reichs 
„lieber,  getrewer  Peter  Aman  vor  unser  Kaiserlichen  Maiestat  beruembt  wirdet, 
„Auch  die  willigen  dienst  dartzue  Er  sich  uns,  und  dem  Reiche  zu  thuen  under- 
„thenigelichen  erpeuth  und  wol  thuen  mag  und  soll.  Und  darum!)  so  haben  wir 
„  demselben  Peter  Aman  und  seinen  Beliehen  leibsserben  und  der- 
selben Erbensserben  für  und  für  in  ewigzeit  dise  nachgeschriben  Wappen  und 
„Clainat  (Pl.  X).  Mit  namen,  ainen  Schilt  in  der  mitte  uberzwerch  abgesetzt,  das 
„linder  nachlengs  in  sechs  thail  getailt,  nemblich  das  vorder  erst,  dritt  und  funfft 
„gelb  oder  golt.  färb  und  ander,  viert  und  sechst  tail,  Rot  oder  Robinfarb,  und 
„Im  obern  plawen  tail  nebeneinander  zwo  gelb  oder  goltfarb  Lilien.  Auf  dem 
„Schilt,  ain  Stechhelmb  mit  gelber  und  Roter  helmbdecken  geziert,  Auf  dem 
„heim  one  fuess  und  hendt  funvertz  aines  schwartzen  Morenbildt,  sein  claidung 
„von  färben  und  nach  art  des  Schilts,  nemblich  unden  nach  lengs,  in  sechs  tail 
„gelb  und  halb  Roth  nacheinander  abgewechselt,  und  oben  plaw,  mit  zweien 
„gelben  Lilien.  Umb  sein  haupt  von  gelber  und  Roter  färben  ain  pinden  binden 
„zusamen  geknüpfft,  mit  zweyen  hindter  sich  fliegenden  Ortern.  Alssdann  die- 
selben Wappen  und  Clainat,  In  mitte  diss  gegenwürtigen  unsers  Kayserlichen 

1  Ce  diplôme  est  actuellement  lu  propriété  de  l'auteur  de  ces  lignes. 
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„Briefs  gemalet  und  mit  färben  aigentlicher  ausgestrichen  sein  von  newem 
„gnedigelich  verlihen  und  gegeben,  verleihen  und  geben.  Inen  die  also  von 
„newem  aus  Romischer  Kaiserlicher  machtvolkomenhait  wissentlich  in  crafft 
„diss  Briefs.  Und  mainen,  setzen  und  wellen  dass  nun  füran  der  genant  Peter 
„Aman  und  seine  Eeliche  leibsserben  und  derselben  Erbensserben  die  vorge- 
„schribene  Wappen  und  Clainat  haben,  fneren  und  sich  der  in  allen  und  jege- 
„lichen  Ei'lichen  und  Redlichen  sachen  und  geschenkten,  zu  Schimpf  und  zu 
„Ernst,  in  Streitten,  Kempffen,  gestechen,  gefechten,  veldtzuegen,  panieren,  ge- 
„ zelten,  aufschlagen,  Insigeln,  pedtschatften,  Clainaten,  Begrebnüssen  und  sonst 
„an  allen  enden  nach  Iren  notdürft'ten,  willen  und  wolgefallen.  Und  dartzue  all 
„und  yegelich  gnad,  freyhait,  privilégia,  Ere*  wirde,  vorthail,  Recht,  gerechtig- 
„kait  und  guet  gewonhait  haben  in  geistlichen  und  weltlichen  Stenden  und 
„Sachen,  mit  emptern  und  Lehen  zu  haben,  zu  halten,  zu  tragen,  zu  empfahen 
„und  aufzunemen,  Lehengericht  zu  besitzen,  urthail  und  Recht  zu  sprechen, 
„und  dartzue  teuglich,  schicklich  und  guet  sein,, und  sich  des  alles  gebrauchen 
„und  gemessen  sollen  und  mögen  

„Mit  urkund  diss  Briefs  besigelt  mit  unserm  Kaiserlichen  anhangenden 
„Insigel.  Geben  in  unser  und  des  Reichs  Stat  Mailandt,  am  sechssundzwantzi- 
„gisten  tag  des  Monats  August!,  nach  Christi  unsers  lieben  Herrn  gepurdt 
„funtfzehenhundert  und  Im  ainundviertzigisten,  unsers  Kaiserthumbs  Im  ainund- 
„zwantzigisten  und  unserer  Reiche  Im  sechssundzwantzigisten  Jaren". 

Le  bas  du  parchemin,  replié  sur  8,8  centimètres  et  à  l'intérieur  du  pli. 
Signé:  „Carolus"  ;  sur  le  repli  contresigné  „Ad  mandatum  Cäsareae  et  catolicae 
Majestatis  proprium,  Joli.  Bernburger."  Sceau  impérial  pendant  en  che  rouge, 
de  10  centimètres  de  diamètre,  lié  au  parchemin  par  des  cordons  en  soie  noire  et 
jaune.  Sur  la  marge  extérieure  du  parchemin:  „taxa  scutoris  solis  auri  vigïnti 

Peter  Amman." 

A  l'intérieur  du  repli  :  „vt  (vidit)  Naves." 

En  traduction  française: 

Ayant  gracieusement  considéré  en  quel  renom  sont  auprès  de  notre  majesté 
impériale  l'honorabilité,  la  probité,  les  bonnes  mœurs,  le  courage  et  le  savoir 
du  cher  et  fidèle  à  Nous  et  à  l'empire  Pierre  Aman,  aussi  les  services  empressés 
qu'il  s'offre  humblement  à  rendre  et  qu'il  peut  rendre  et  rendra  à  Nous  et  à 
l'empire.  Et  c'est  pourquoi  à  ce  Pierre  Aman,  à  ses  descendants  légitimes  et 
aux  descendants  de  ceux-ci,  à  perpétuité  nous  octroyons  les  armes  et  le  cimier 
ci-après  décrits.  A  savoir,  un  écu  partagé  horizontalement  par  le  milieu,  la 
partie  inférieur  en  six  parties.  C'est-à-dire  la  première,  la  troisième,  et  la  cin- 
quième, de  couleur  jaune  ou  or;  la  seconde,  la  quatrième  et  la  sixième  de  cou- 
leur rouge  ou  de  rubis  ;  et  dans  la  partie  supérieure,  bleue,  deux  lis  à  côté  l'un 
de  l'autre,  de  couleur  jaune  ou  or.  Sur  l'écu,  un  heaume  à  pointe,  orné  de 
lambrequins  jaunes  et  rouges  ;  sur  l'écu,  un  buste  de  maure  sans  mains  et  sans 
pieds,  habillé  des  couleurs  et  de  la  partition  de  l'écu,  à  savoir  dans  la  partie 
inférieure  six  parties  disposées  en  longueur  et  alternativement  jaunes  et  rouges; 
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dans  la  partie  supérieure,  bleue,  deux  lis  jaunes;  autour  de  la  tête  une  bande- 
role jaune  et  rouge  liée  derrière  avec  deux  bouts  flottants;  armes  et  cimier 
qui  sont  peints  en  couleurs  au  centre  de  notre  présente  lettre  impériale,  et  que 
nous  octroyons  et  concédons  de  notre  pouvoir  d'empereur  romain.  Et  nous  voulons 
que  désormais  le  dit  Pierre  Aman  et  ses  descendants  légitimes  et  les  descendants 
d'eux  usent  et  jouissent  des  armes  et  du  cimier  décrits  ci-dessus,  dans  toutes 
les  choses  et  affaires  honorables  et  loyales,  au  volage,  au  sérieux,  dans  les  luttes, 
combats,  campagnes,  banières,  tentes,  affiches,  sceaux,  cachets,  proclamations, 
enterrements,  et  au  surplus  en  tous  buts,  selon  leurs  besoins,  leur  volonté  et 
bon  plaisir.  Et  en  outre,  qu'ils  aient  toutes  grâces,  libertés,  privilèges,  honneurs, 
dignité,  avantage,  droit,  justice,  et,  bonnes  coutumes","  dans  les  matières  écclé- 
siastiques  et  civiles,  avec  droit  d'avoir  des  charges  et  des  fiefs,  de  les  conserver 
et  de  les  recevoir,  déposséder  une  cour  des  fiefs,  de  rendre  droit  et  jugement; 

et  de  tout  cela  qu'ils  puissent  user  et  jouir  

Cette  présente  lettre  a  été,  en  signe  de  corroboration,  scellée  de  notre 
sceau  impérial  pendant.  Donné  en  notre  ville  impériale  de  Milan,  le  26me  jour 
du  mois  d'août,  en  l'an  1541  après  la  naissance  de  notre  Seigneur  bien  aimé, 
dans  le  21>11C  de  notre  élévation  à  l'empire  et  dans  le  26||ie  de  notre  royauté. 
Signé  «Carolus» 

contre  signé,  sur  le  repli,  «par  le  propre  ordre  de  sa  Majesté  impériale  et  ca- 
tholique, Joli.  Bernburger». 

Largeur  du  parchemin,  G4,5  centimètres;  hauteur,  37,7  centimètres. 

En  termes  héraldiques: 

Coupé,  au  l(:r  d'azur  à  deux  fleurs  de  lis  d'or,  au  2me  palé  d'or  et  de 
gueules  de  six  pièces;  Fétu  sommé  d'un  heaume  à  pointe,  posé  de  trois  quarts 
au  bord  senestre  de  l'écu,  une  croix  d'or  sur  la  gorge,  avec  lambrequins  d'or 
et  de  gueules;  sur  le  heaume,  un  buste  de  more,  aussi  posé  de  trois  quarts, 
avec  boucles  d'oreilles  d'or,  vêtu  des  couleurs  et  de  la  partition  de  l'écu,  une 
banderole  d'or  et  de  gueules,  liée  derrière  la  tête,  les  deux  bouts  flottants. 

Nous  relevons  l'orthographe  employée  dans  le  document  pour  désigner  le 
nom  de  famille  du  bénéficiaire:  on  y  trouve  quatre  fois  Aman,  une  fois  Amann; 
et  à  l'envers  du  parchemin,  Amman.  C'est  cette  dernière  forme  qui  a  prévalu 
et  qui  a  toujour  été  observée,  dès  la  germanisation  du  nom.  C'était  au  reste 
l'orthographe  usuelle  de  cette  époque  en  Suisse  pour  désigner  la  fonction 
d'amman  ou  de  landaimnan. 

Dans  l'un  et  l'autre  document  que  nous  venons  de  reproduire  en  extrait, 
nous  trouvons  la  formule  en  usage  à  l'égard  des  concessions  d'armoiries  en 
faveur  des  non  nobles:  „in  allen  und  jeglichen  erlichen  und  redlichen  Sachen 

„und  gescheften  gebrauchen  und  gemessen  sollen".  De  même,  la  suivante: 

„von  newem  gnediglich  verlihen  und  gegeben". 

Nous  estimons  que  ces  mots:  „von  newem"  ne  signifient  point  armoiries 
concédées  à  nouveau,  c'est-à-dire  conlirmées,  mais  armoiries  nouvelles  que  nous 
octroyons  et  donnons. 


" 
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Dans  le  diplôme  List,  l'a  mention  que  l'armoirie  est  octroyée  à  l'humble 
requête  de  Jean  List;  dans  le  diplôme  Amman,  cette  mention  n'existe  pas,  ni 
une  autre  équivalente. 

De  la  simultanéité  de  ces  deux  concessions  d'armoiries,  on  conclut  naturelle- 
ment à  une  cause  commune  à  l'un  et  cà  l'autre  des  bénéficiaires.  (Quelle  est 
cette  cause  ? 

L'historien  Alexandre  Daguet  attribue  une  cause  très  étonnante  à  la  con- 
cession de  la  lettre  d'armoiries  à  Pierre  Amman:  dans  un  article  publié  sous 
le  titre  «Illustrations  fribourgeoises  aux  XVe  et  XVI15  siècles»,  dans  le  journal 
Lî Emulation,  paraissant  à  Fiïbourg,  il  dit: 

«  Et,  chose  bien  digne  de  remarque,  la  carrière  de  l'enseignement  prive, 
«du  préceptorat,  parcouru  depuis  avec  plus  ou  moins  de  succès,  par  tant  de 
«Fribourgeois  avait  été  ouverte  avec  éclat  par  un  avoyer,  Petermann  Amman, 
«auquel  des  services  rendus  pour  l'éducation  de  Charles-Quint  avaient  mérité 
«des  lettres  de  noblesse  » 

Malheureusement,  la  citation  des  sources  n'était  pas  encore  la  règle  cou- 
rante des  historiens  contemporains  de  Daguet;  il  n'indique  pas  sur  quoi  il  fonde 
son  assertion  du  préceptorat.  Bien  que  nous  hésitions  à  croire  qu'il  ait  assez 
peu  respecté  sa  qualité  d'historien  pour  tirer  pareille  assertion  de  son  imagination, 
nous  devons  déclarer  que  nous  ne  connaissons  aucun  document  qui  la  justilie: 
Nous  en  sommes  réduits  à  rechercher  si  le  fait  en  lui-même  est  vraisemblable. 

Un  point  important  consiste  à  établir  si  la  différence  d'âge  entre  les  deux 
personnages  aurait  permis  à  Pierre  Amman  d'être  le  précepteur  de  Charles. 
Celui-ci,  qui  était  le  fils  de  Philippe  le  Bel  archiduc  d'Autriche  et  de  Jeanne 
d'Aragon,  naquit  à  Gand  le  15  février  1500  -;  il  passa  son  enfance  et  sa  pre- 
mière jeunesse  dans  les  Pays-Bas  dont  son  père,  mort  eu  1506,  lui  avait  laissé 
la  souveraineté.  A  la  mort  de  Philippe  le  Bel,  l'empereur  Maximilien  fit  choix 
de  Guillaume  de  Croy,  seigneur  de  Chièvres,  comme  gouverneur  de  son  petit-fils, 
et  d'Adrien  d'Utrecht  comme  précepteur.  Chièvres  l'instruisit  avec  beaucoup  de 
soin  dans  la  science  du  gouvernement:  déjà  en  1516,  Charles  fut  en  état  de 
prendre  en  mains  le  gouvernement  de  la  Flandre. 

Par  la  mort  de  son  grand-père  maternel,  Ferdinand  d'Aragon  (23  janvier 
151(3),  Charles  hérita  du  royaume  d'Aragon;  d'autre  part,  du  chef  de  sa  mère 
Jeanne,  reine  de  Castille,  dont  la  raison  se  troubla  aussitôt  qu'elle  eut  perdu 
son  mari,  Charles  fut  appelé  à  régner  sur  la  Castille.  C'est  pourquoi,  il  se  trans- 
porta en  Espagne  (1517);  après  la  mort  de  Maximilien,  son  grand-père,  il  brigua 
la  dignité  impériale,  en  concurrence  avec  François  Ie1',  roi  de  France,  et  fut  assez 
heureux  de  l'emporter  sur  ce  rival  (28  juin  1519). 

De  ceci,  il  est  permis  de  déduire  que  si  Pierre  Amman  eut,  en  sous-ordre 
de  Guillaume  de  Croy  ou  d'Adrien  d'Utrecht,  une  part  quelconque  dans  l'édu- 

1  1*«  Mimée  1K11-12,  n»  20  de  juin  18-12,  pages  Ê-S;  assertion  reproduite  par  l'Abbé  Brul- 
liart  dans  son  volume  < Histoire  de  la  littérature  fribourgeoise»,  1  >07 ,  pane  Si. 

■  Robertson;,  Histoire  de  Cbarles-(,)uint,  traduction  de  »Suard,  Taris  1814,  vol.  I.  page  291 


-    57  — 

cation  du  duc  Charles,  ce  fut  dans  la  période  de  1.0Ö5  à  1546;  Il  est  aussi  juste 
d'admettre  que  pour  exercer  ce  rôle,  il  devait  avoir  au  moins  vingt  ans;  sa 
naissance  devrait  remonter  à  la  période  de  1485  à  1495,  selon  qu'il  aurait  été 
attaché  â  la  personne  de  Charles  au  commencement  ou  au  milieu  de  la  période  de 
1505  à  15  H).  Mais  la  date  de  sa  naissance  n'est  pas  connue.  Le  premier  document 
connu  où  son  nom  paraît  est  du  12  décembre  1523  ;  c'est  un  arrangement  entre 
Pernette,  veuve  de  Guillaume  Gruyère,  d'une  part,  et  Jean  Mestraulx  (Amman) 
d'autre  part,  celui-ci  agissant  au  nom  d'Elisabeth,  future  femme  de  Pierre 
Mestraulx  son  fils,  au  sujet  des  biens  de  Jacob  Gruyère.  De  ce  document,  on 
peut  conclure  que  Pierre  Amman  avait  au  moins  vingt  ans;  mais  il  pouvait 
aussi  être  plus  âgé: 

Est-il  possible  de  déduire  l'année  de  sa  naissance  du  fait  des  charges 
publiques  qu'il  remplit  à  Fribourg?  Il  fut  nommé  en  152(!  membre  des  Deux- 
cents;  en  1530,  des  Soixante;  en  1531,  du  petit  conseil.  On  n'entrait  générale- 
ment pas  dans  les  Deux-cents  avant  l'âge  de  25  ans;  ceci  ramène  aussi  à  dire 
que  Pierre  Amman  ne  naquit  pas  après  1501,  sans  prouver  pourtant  qu'il  ne 
soit  pas  né  auparavant. 

En  présence  du  résultat  incertain  des  recherches  dans  cette  direction,  il 
est  indiqué  de  les  poursuivre  sur  un  autre  terrain. 

Et  d'abord  se  pose  la  question  s'il  est  vraisemblable  que,  malgré  le  sou- 
venir amer  des  journées  de  Grand  son  et  de  Morat,  on  ait  choisi  un  issu  des 
terribles  ligues  suisses,  un  descendant  des  vainqueurs  pour  l'attacher  à  la  maison 
du  petit-fils  de  Marie  de  Bourgogne.  On  avait  bien  vu  un  Fégely  issu  de  ces 
mêmes  ligues,  attaché  à  la  cour  de  Louis  XI;  mais  le  cas  était  très  différent 
puisque  les  Suisses,  en  combattant  le  Téméraire,  avaient  si  bien  fait  les  affaires 
de  Louis  XI.  Le  fait  serait  surprenant;  il  en  faudrait  peut-être  chercher  une 
explication  en  ce  que  le  père  de  Pierre  Amman  qui  prit  part  â  de  nombreuses 
campagnes  en  Italie,  dans  plusieurs  desquelles  il  se  distingua,  eut  l'occasion  de 
s'y  faire  connaître  de  l'empereur  Maximillen  pour  la  cause  duquel  les  Suisses 
y  combattirent  souvent. 

Mais  si,  vraiment,  Pierre  Amman  avait  été  choisi  pour  collaborer  à  l'édu- 
cation de  Charles,  il  semble  que  sa  famille  n'aurait  pas  manqué  de  demander 
au  Conseil  une  lettre  de  recommandation,  et  la  trace  s'en  retrouverait  dans  les 
protocoles;  or  ceci  n'est  pas  le  cas.  Ensuite,  dans  la  supposition  que  la  lettre 
d'armoiries  soit  un  témoignage  des  services  rendus  en  cette  qualité  de  précepteur, 
comment  expliquer  (pie  Charles  ait  tardé  si  longtemps  â  le  donner;  et  que,  le 
donnant  enfin,  il  n'en  ait  pas  mentionné  la  cause  ?  Puis,  dans  cette  même  hypo- 
thèse, comment  expliquer  la  simultanéité  de  cette  lettre  d'armoiries  avec  celle 
de  List,  â  l'égard  duquel  aucune  cause  de  même  nature  n'est  indiquée. 

En  résumé,  l'assertion  de  Daguet  est  non  seulement  improuvée :  mais  le  fait 
qui  en  est  l'objet  est  très  improbable. 

Comme  la  ville  et  république  de  Fribourg  a  obtenu  en  1541  de  l'empereur 
Charles  Quint  la  confirmation  et  l'extension  de  ses  franchises  et  privilèges,  l'idée 
s'est  ensuite  présentée  que  cet  événement  avait  été  l'occasion  des  diplômes;  mais 
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l'examen  des  détails  a  démontré  que  cette  supposition  n'est  pas  fondée.  En  mars 
1541,  à  la  nouvelle  que  l'empereur  était  à  Ratisbonne,  le  Conseil  de  Fribourg 
députa  vers  lui  le  conseiller  Laurent  Brandenburger  et  Petermann  Zimmermann 
à  l'effet  de  lui  demander  la  confirmation  et  l'extension  des  franchises  et  privi- 
lèges de  la  ville.  La  députation  reçut  un  bon  accueil,  l'empereur  lui  accorda  les 
fines  de  sa  demande,  ajoutant  aux  privilèges  antérieures  celui  de  juger  les  criminels 
à  huis  clos  et  de  les  exécuter  en  public  (diplôme1  du  30  avril  1541).  La  dépu- 
tation était  de  retour  en  avril,  elle  rendit  compte  de  sa  mission  le  18  mai;  aucune 
trace  d'une  part  spéciale  de  List  et  Amman  dans  ces  négociations.  Il  n'est  pas 
connu  que  les  membres  de  l'ambassade  aient  reçu  de  l'empereur  des  lettres 
d'armoiries  ou  de  noblesse;  on  pourrait,  jusqu'à  un  certain  point  supposer  que 
Peter  Amman,  quoique  n'ayant  pas  fait  le  voyage  de  Batisbonne,  a  été  honoré  d'une 
faveur  spéciale  de  l'empereur  parce  qu'il  était  alors  avoyer  en  charge.  Mais 
cette  hypothèse  admise,  comment  expliquer  cette  même  distinction  à  l'égard  de 
List?  La  cause  doit  encore  être  cherchée  ailleurs^ 

Durant  l'été  de  cette  même  année  1541,  Fribourg  eut  des  craintes  sérieuses 
que  Berne  voulût  conquérir  le  comté  de  Gruyère,  et  y  détruire  la  religion  catho- 
lique, comme  elle  l'avait  fait,  cinq  ans  auparavant,  à  l'égard  du  pays  de  Vaud  : 
Fribourg  arma  et  forma  deux  corps  de  troupes  et  plaça  à  la  tête  de  l'un 
l'avoyer  de  Praroman  avec  Jean  List  pour  lieutenant;  à  la  tête  de  l'autre, 
l'avoyer  Petermann  Amman.  Cette  attitude  déterminée  eut  l'effet  de  calmer  les 
appétits  conquérants  de  la  puissante  voisine.  Le  comte  Michel  de  Gruyère  en 
conçut  une  reconnaissance  méritée;  lorsque  le  danger  eut  cessé,  il  alla  rendre 
visite  à  l'empereur  qui  résidait  alors  à  Milan.  Le  10  août  1541,  il  informa  Mes- 
seigneurs  de  Fribourg  de  la  présence  de  l'empereur  dans  cette  ville  et  de  son 
dessin  de  se  rendre  auprès  de  lui,  offrant  ses  services  auprès  du  monarque;  il 
annonçait  son  intention  de  partir  dans  trois  jours.  Le  conseil  lui  répondit,  le  17, 
en  le  pliant  d'user  de  son  crédit  auprès  de  l'empereur  et  de  M.  de  Granvelle 
pour  faire  accueillir  favorablement  une  requête  concernant  l'approvisionnement 
en  sel,  marchandise  que  l'on  tirait  de  la  Franche-Comté;  et  on  lui  donna  l'assu- 
rance que,  pendant  son  absence,  on  veillerait  sur  ses  affaires  et  ses  intérêts  comme 
sur  ceux  propres  de  Nosseigneurs'-. 

Les  deux  diplômes  sont,  nous  l'avons  dit,  du  2(ï  août  1541  :  il  est  très 
plausible  de  croire  que  cette  faveur  est  liée  au  voyage  du  comte  de  Gruyère 
lequel  aura  voulu  donner  un  témoignage  flatteur  de  sa  reconnaissance  et  de 
son  crédit  en  obtenant  cette  faveur  de  l'empereur  envers  deux  hommes  dont 
Fribourg  venait  de  se  servir  pour  préserver  le  comté  de  la  puissante  griffe  de 
Berne.  Eux-mêmes,  peut-être,  avaient  demandé  au  comte  de  la  solliciter  pour 
eux;  le  deplôme  List  dit  expressément  :  «A  la  requête  de  Jean  List,  nous  avons 
«octroyé  etc.» 

1  Archives  cantonales  de  Fribourg. 

2  Les  renseigiiemeuts  sur  cette  levée  de  troupes  et  sur  le  voyage  du  comte  Michel  sont, 
dus  à  l'obligeance  de  M.  J.  Schneuwly,  archiviste  cantonal  à  Fribourg. 


" 


—  m  — 


Le  comte  de  Gruyère  avait  encore  un  autre  motif  de  gratitude  envers 
Petermann  Amman:  au  mois  de  mars  1537,  celui-ci  l'avait  cautionné  pour  2000 
florins  auprès  de  l'Etat  de  Lucerne,  à  quelle  occasion  il  reçut  des  sûretés  du 
comte  Jean,  père  du  comte  Michel  '. 

Ce  dernier  était,  au  surplus,  lié  d'amitié  avec  l'avoyer  Amman.  Le  proto- 
cole des  séances  dit  Conseil  de  Fribourg  en  l'année  155G-1557  relate  les  dolé- 
ances du  comte,  après  sa  débâcle  financière,  sur  l'avoyer  Amman  «qui  s'était 
déclaré  contre  lui,  quoique  étant  son  meilleur  ami'-'».  Cette  amitié  coûta  de 
grosses  sommes  à  l'avpyer  Amman  qui  vit,  par  contre-coup,  sa  position  iiiian- 
cière  ébranlée;  elle  se  montra  cependant  fidèle,  de  longues  années,  et  encore 
pendant  les  pénibles  négociations  qui  précédèrent  fa  mainmise  de  Berne  et  de 
Fribourg  sur  le  comté.  Il  servit  plusieurs  fois  d'intermédiaire  entre  ces  deux 
villes  et  le  comte;  ainsi  au  mois  de  décembre  1541,  en  1543,  1545,  1551.  Au 
mois  de  septembre  1548,  les  deux  villes  envoyèrent  auprès  de  Henri  IT,  roi  de 
France,  deux  de  leurs  hommes  les  plus  considérables,  Je/m  Rodolphe  de  Grafen- 
ried,  banneret  bernois,  et  Pierre  Amman,  avoyer  de  Fribourg;  il  s'agissait 
d'obtenir  du  roi  le  paiement  de  f 50,000  écus  que  le  comte  lui  réclamait  pour 
diverses  prétentions  dont  la  principale  consistait  en  la  solde  des  soldats  fournis 
par  lui  dans  la  campagne  du  Piémont,  où  ils  avaient  pris  part  à  la  bataille  de 
Cérisole.  Les  ambassadeurs  n'obtinrent  rien  du  roi,  lequel  se  retrancha  sili- 
ce que  le  comte  de  Gruyère  n'était  pas  compris  dans  les  capitulations  avec  les 
Suisses,  et  que,  par  conséquent,  le  roi  n'était  pas  recherchable  à  une  «journée 
de  marche»,  comme  c'était  le  cas  vis-à-vis  des  Suisses 

La  diète  des  XIII  cantons  à  son  tour,  s'étant  intéressée  aux  prétentions 
du  comte  contre  le  roi,  accrédita,  au  mois  de  février  1550,  deux  ambassadeurs 
à  Paris,  Jean  Hug,  avoyer  de  Lucerne,  et  Nicolas  Wirz  landamman  d'Unter- 
walden;  à  cette  députation,  les  deux  villes  de  Berne  et  de  Fiibourg,  qui  soutenaient 
de  toutes  leurs  forces  la  cause  du  comte,  adjoignirent  en  leur  propre  nom  le 
banneret  Tillier  et  l'avoyer  Amman.  La  réponse  du  roi  aux  ambassadeurs  de 
Berne  et  de  Fribourg  fut  qu'il  offrait  de  payer  seulement  24,104  livres4.  Par 
lettre  du  !»  mai  1550  adressée  à  Leurs  Excellences  de  Berne  et  de  Fribourg,  le 
comte  remercia  les  sieurs  Tillier  et  Gaudion  (nom  primitif  de  la  famille  Amman, 
et  encore  usité  alors)  du  zèle  qu'ils  avaient  témoigné  pour  soutenir  ses  intérêts. 

Malgré  l'opposition  du  roi,  la  cause  ayant  été  portée  à  deux  «journées  de 
marche»  tenues  à  Payerne  les  l,  r  juin  et  7  août  1550,  les  mêmes  Tillier  et  Am- 
ilian y  assistèrent  le  comte,  à  quelle  occasion  ce  dernier  dans  une  lettre  adressée 
le  29  juillet  1550  à  l'avoyer  Studer  et  au  Conseil  de  Fribourg,  exprima  ses 
remercinients  de  lui  avoir  donné  pour  aide  et  conseiller  l'ancien  avoyer  Gaudion 
(Amilian).  Enlin,  au  mois  de  novembre  de  celte  même  année,  la  diète  nomma 
encore  une  ambassade  auprès  du  roi  pour  tâcher  de  parvenir  â  une  solution 

1  notaire  II.  Fun] cou,  archives  cantonales  de  Fribourg. 

'  séance  des  24  et  2(i  novembre  155(1. 

:1  Jlisely,  histoire  de  la  Gruyèise,  volume  2. 

1  ibidem. 
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définitive;  le  comte  Michel  par  une  lettre  du  \2  novembre  1550,  pria  Messieurs 
de  Berne  d'adjoindre  à  la  députation  des  Ligues  le  banneret  Tillier;  il  est  pro- 
bable, dit  Hisely,  auquel  nous  empruntons  ce  récit,  qu'il  demanda  aussi  à  Fri- 
bourg l'envoi  de  l'avoyer  Amman.  La  réponse  du  roi,  dont,  malheureusement 
pour  le  comte,  les  caisses  étaient  très  mal  garnies,  fut  définitivement  défavorable 
(avril  1551);  dès  lors  la  ruine  de  l'infortunée  Michel  ne  pouvait  plus  être  conjurée. 

Les  faits  relatés  ci-dessus  montrent  que  l'avoyer  Amman,  loin  de  trahir 
l'amitié  du  comte,  le  soutint  de  tous  ses  efforts.  Il  avait  pris,  à  cause  de  lui, 
de  lourds  engagements  financiers  au  nombre  desquels  les  suivants: 

—  le  17  septembre  1543,  cautionnement  pour  (>700  florins  de  Bàle,  conjointe- 
ment avec  Petermann  Favre,  alias  Schmid,  ancien  bourgmestre,  François  d'Avri, 
bourgmestre  et  Petermann  de  VTuippens,  sous  l'hypothèque  de  la  seigneurie  de 
Corbiéres ; 

—  le  17  mars  1547,  cautionnement  pour  5000  écus,  conjointement  avec  François 
d'Avry,  envers  l'Etat  de  Fribourg,  sous  l'hypothèque  de  la  ville  de  Gruyère  et 
de  ses  dépendances, 

—  le  lfir  juillet  1547  et  le  13  décembre  1547,  arrière  cautionnement  pour  1200 
écus  envers  noble  Christophe  Effinger  de  Wildeck  et  Melchior  Hertlin  de  Baden; 

—  le  18  juillet  1548,  arrière  cautionnement  pour  20U0  écus  envers  Sulpicius 
Archer. 

Des  deux  cautionnements  ci-dessus,  il  fut  libéré  plus  tard;  mais  il  fut  re- 
cherché à  cause  des  arrière  cautionnements,  car  dans  le  rôle  de  la  discussion 
du  comte  Michel,  on  trouve  mentionnés  trois  intérêts  annuels  que  l'avoyer  Am- 
man avait  dû  payer. 

L'on  sait  que  le  produit  de  la  vente  du  comté  de  Gruyère  —  80,500  écus 

—  et  de  la  seigneurie  de  Corbiéres  —  17,000  écus  —  fut  très  loin  de  couvrir 
les  énormes  dettes  du  comte.  Les  juges  arbitraux  auquels  ce  dernier  avait  donné 
charge  et  mandat  pour  liquider  ses  dettes  avaient  passé  cession  du  comté  à  ses 
créanciers.  L'avoyer  Amman  eut  le  coûteux  honneur  de  se  trouver  au  nombre 
de  ces  derniers;  c'est  ainsi  que,  tant  en  son  nom  propre  qu'au  nom  de  la  collec- 
tivité des  créanciers,  et  conjointement  avec  divers  autres  mandataires  de  ceux- 
ci,  il  négocia  et  conclut  la  vente  du  comté  de  Gruyère  1  aux  villes  de  Berne  et 
de  Fribourg  et  celle  de  la  Seigneurie  de  Corbiéres  -  à  la  ville  de  Fribourg. 

Malheureusement  pour  Pierre  Amman,  les  3010  écus  que,  au  moment  de  la 
discussion  du  comte,  il  se  trouvait  avoir  déboursés  pour  lui,  n'étaient  point  gagés 
sur  le  comté  ni  sur  la  seigneurie  de  Corbiéres,  de  sorte  qu'il  n'eut  aucune  part 
dans  la  répartition  qui  fut  faite  du  produit  de  leur  vente. 

L'avoyer  Amman  chercha,  on  le  conçoit,  à  se  récupérer  des  sommes  que 
lui  devait  le  comte  et  des  cautionnements  prêtés  pour  lui,  en  agissant  sur  les 
biens  qui  n'étaient  pas  englobés  dans  la  discussion  générale. 

1  18  janvier  1555,  archives  cantonales  de  Fribourg. 

-  10  novembre  1554.  Ilisely,  volume  23  des  mémoires  et  documents  de  la  société  d'histoire 
de  la  suisse  romande. 


—  ül  — 


Ainsi  on  voit,  que: 

—  le  20  décembre  1553,  noble  seigneur  Pierre  Aman,  ancien  avoyer  de  Fri- 
bourg fit  notification  au  châtelain  de  Bourjod  1  pour  Michel  comte  de  Gruyères 
seigneur  du  dit  Bourjod,  pour  la  mieux-value  et  «  prévaillance  »  de  la  terre  de 
Bourjod  en  vertu  d'une  gardance  de  dam  par  laquelle  le  comte  Michel  avait 
promis  au  dit  Aman  le  dégrever  d'un  «fiancement»  fait  pour  le  dit  comte  envers 
Georges  Zumbach,  bourgeois  de  Berne  de  la  somme  de  mille  écus  de  principal 
et  de  la  censé; 

—  le  même  Petremand  A^man  saisit  la  dîme  de  la  villa  du  Bois  eys  Fiaugères; 
le  2(5  août  155.%  il  fut  avec  plusieurs  autres  créanciers  çité  à  comparaître  devant 
noble  Job  Rudellaz  châtelain  de  Pue  au  fins  d'entendre  juger  à  quelles  parties 
devait  être  adjugée  la  «  prévallianee  »  appartenant  au  comte  Michel  sur  cette 
dîme  dont  le  dit  noble  Aman  était  alors  en  possession2; 

—  il  subhasta3  au  comte  le  jardin  et  le  pré  que  celui-ci  possédait  à  Fribourg, 
en  Bisex,  colline  où  fut  construit  plus  tard  le  couvent  d«s  Jésuites  et  où  lui- 
même  avait  déjà  une  maison; 

—  il  fit  saisir  par  l'office  du  parlement  de  Dôle  en  Franche  Comté  une  créance 
du  comte  Michel  contre  le  seigneur  de  Chasteaulfort 4.  Cette  saisie  eut  très 
longtemps  après  son  dénouement,  par  le  paiement  d'une  somme  de  1000  écus 
fait  par  le  seigneur  de  Châteaufort  à  Marguerite  née  Python  veuve  de  Jean 
Amman  petit  fils  de  l'avoyer  Pierre. 5 

Après  cette  digression  sur  les  relations  de  Pierre  Amman  avec  le  comte 
Michel  de  Gruyère,  revenons  à  la  lettre  d'armoiries.  Il  est  permis  de  supposer 
que  celle-ci  fut  bienvenue  de  son  bénéficiaire  pour  ce  motif  particulier  qu'elle 
lui  conférait  la  capabilité  de  fiefs  dont  il  avait  justement  l'occasion  de  faire 
usage.  En  cette  même  année  1541,  Michel  Musard,  donzel  d'Estavayer,  seigneur 
de  Vuissens  et  coseigneur  de  Démoret,  institua  pour  héritiers  son  frère  Jean 
Musard,  autrefois  chanoine  de  la  cathédrale  de  Lausanne,  alors  prévôt  de  la 
collégiale  de  St-Nicolas  à  Fribourg,  et  ses  neveux  «noble  Peterman  Mestraul 
alias  Gaudion,  avoyer  de  Fribourg",  et  Antoine  Chance,  bourgeois  d'Estavayer». 
La  seigneurie  de  Démoret  devait,  depuis  la  conquête  du  pays  de  Vaud,  hommage 
à  Berne.  Cette  fière  république,  à  peine  en  possession  de  sa  conquête,  s'entendit 
merveilleusement  à  en  exiger  tous  les  avantages;  si  Pierre  Amman  n'avait  pas 
eu  la  capabilité  de  fief  au  moment  de  la  dévolution  de  l'héritage  de  son  oncle, 
il  aurait  dû  payer  le  droit  de  cape;  lequel  était  passablement  élevé. 

C'est  par  sa  mère  que  Pierre  Amman  était  apparenté  aux  nobles  Musard 
d'Estavayer:  elle  était  la  sœur  de  Michel  Musard  seigneur  de  Vuissens  et  co- 


1  Hisoly,  ibidem;  le  château  de  Bourjod  était  dans  le  district  actuel  d'Echallens. 

2  ibidem. 

3  Protocole  du  Conseil  de  Fribourg,  8  octobre  1556  et  18  mars  1557. 

1  Ordonnance  du  "28  mai  1557  de  la  cour  du  parlement  de  Dole,  archives  de  la  Camille 
d'Amman. 

5  Protocole  du  Conseil  de  Fribourg,  19  et  20  novembre  126G. 
8  Archives  cantonales  de  Fribourg,  document  no  331  d'Estavayer. 
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seigneur  de  Pémoret,  lequel  marié  à  Jeannette  de  Seigneux,  de  Rom  ont,  mourut 
sans  postérité  légitimé  et  répartit  sa  succession  entre  son  frère  Jean,  et  ses 
neveux  Mestraul  alias  Gandion  (Amman)  et  Chance.  Elle  était  la  petite-fille, 
en  premier  mariage,  d'Aymon  Musard  et  de  Marguerite  de  Gallera;  nous  disons 
en  premier  mariage,  cet  Aymon  épousa  en  seconde  noce  Isabelle  fille  de  Pierre 
de  Faucigny  donzel,  et  en  troisième  noce  Isabelle  fille  de  Pierre  de  Corbières, 
seigneur  de  Bellegarde.  Ces  alliances  donnent  la  mesure  du  rang  élevé  que 
cette  famille  occupait  alors. 

Antérieurement  à  la  lettre  d'armoiries  de  1541,  les  Gaudion-Mestraul-Am- 
man  de  Fribourg  avaient  cependant  déjà  une>-amioirie. 

Pe  premier  document 
qui  fasse  mention  de  celle- 
ci  est  une  reconnaissance 
faite  le  22  octobre  1483  au 
sujet  de  terres  sises  dans 
la  balliage  de  Pont  en  Ogoz, 
sous  le  sceau  de  Fofficial  de 
Pausanne  et  de  «noble 
homme  J  ean  Mistral  de  Fri- 
bourg, châtelain  de  Pont 
en  Ogoz  »  '.  Ce  sceau  n'a 
pas  été  conservé. 

Pe  second  document 
existant  livre  l'armoirie  elle- 
même  de  Jean  Aman  père, 
de  l'avoyer.  C'est  l'une  des 
stalles  du  chœur  de  l'église 
de  Notre-Dame  de  Fribourg. 
Elle  porte  un  écu  de  sable 
à  lu  licrsc  d'&r  sommée  d' une 
croix  de,  même  entouré  de 
l'inscription  „Hanns  Aman" 
(fig.  22).  Ces  stalles  furent 
construites  entre  les  années 
150.")  et  1508  et  les  armoiries 
qui  les  ornent  furent  peintes  \ 
Pig.  -2-2  par  le  célèbre  peintre  Hans 

Fries 2. 

Pa  même  armoirie  fut  plus  tard  employée  par  Pierre  Amman  pour  sceller 
les  actes  passés  dans  sa  charge  d'avoyer  de  Fribourg;  en  voici  un  exemple: 

1  Archives  cantonales  de  Fribourg,  document  u»  G2  de  Pont. 

*  Pour  plus  de  détails  sur  ces  stalles  voir  le  Fribourij  rirtixüque  18;i.r>.   Les  stalles  de 
Notre-] >anie,  par  Max  de  Diesbaeh. 


par  acte  du  15  mars  1541  expédié  sous  la  signature  du  notaire  Zimmermann, 
Pierre  Amman,  avoyer  de  Fribourg  certifie  que  noble  Pierre  de  Cléry,  secrétaire 
d'Etat,  donne  procuration  à  son  frère  François  de  Cléry 
pour  traiter  diverses  atfaires  en  la  ville  de  Morat.  Au  bas 
se  trouve  le  sceau  particulier,  sur  papier,  de  Pierre  Amman, 
dont  voici  la  reproduction  (lig\  23). 

L'écu  est  pareil  à  celui  qui  est  sculpté  sur  la  stalle 
de  Notre-Dame,  il  est  sommé  d'un  heaume  avec  cimier  re- 
présentant, autant  qu'on^en  peut  juger,  un  bœuf  ou  un 
griffon  ailé.  Les  émaux  ne  sont  pas  indiqués  par  des  hachures. 

Une  fois  en  possession  du  diplôme  du  2(5  août  1541,  pig-  23 

l'avoyer  Amman  substitua  à  ce  sceau  primitif  un  sceau  à 
ses  nouvelles  armes;  nous  en  possédons  un  spécimen  tiré  d'un  acte  reçu  le  19 
janvier  1547  par  devant  lui  et  scellé  de  son  sceau. 

Un  siècle  et  demi  plus  tard,  l'armoirie  ancienne  réapparaît  pour  la  dernière 
fois,  et  alors  avec  ses  émaux:  à  savoir  sur  un  portrait  de  François-Joseph 
Amman,  chevalier,  daté  de  1691,  qui  se  trouve  au  château  d'Fpendes,  et.  qui 
est  la  propriété  de  l'auteur  de  cette  notice. 

L'armoirie  qui  décore  le  haut  de  ce  portrait  porte:  écartelé  au  1  et  4  coupé 
au  l'1'  d'azur  à  deux  fleurs  de  lys  d'or,  au  2L'  palé  d'or  et  de  gueules,  qui  est 
Amman,  au  2  et,  3  coupé,  au  1,T  échiqueté  d'argent  et  de  gueules,  au  2  d'azur 
à  trois  fleurs  de  lys  d'or  posées  2  et  1  et  à  l'étoile  d'argent  posée  entre  les 
deux  fleurs  de  lys,  qui  est  Erhart,  sur  le  tout  de  sable  à  la  herse  d'or,  qui 
est,  Gaudion-Mestraul-Aminan  ancien. 

L'armoirie  est  accompagnée  des  initiales  F.  J.  A.  (L  G.  P.,  ce  qui  veut, 
dire  Fran.z  Joseph  Amman  genannt  Gaudion,  Pitter1',  ou  François-Joseph  Am- 
man appelé  Gaudion,  chevalier;  et  de  la  devise:  „Non  timoré,  non  amore,  ma 
imperio  e  ragione". 

La  composition  de  cette  devise  en  langue  italienne,  approprié  à  une  famille 
de  Fribourg  a  lieu  d'étonner;  en  voici  l'explication  la  plus  plausible:  ce  François- 
Joseph  Amman,  né  en  mai  1(565,  seigneur  de  Macconens,  épousa  Marie-Catherine 
de  Montenach  dont  le  père  Charles  était  capitaine  au  service  de  la  république 
de  Gênes;  le  beau-père  attira  le  beau-fils  dans  le  même  service  où,  nous  ne  savons 
dans  quelles  circonstances,  celui-ci  fut  créé  chevalier:  A  l'armoirie  ci-dessus 
décrite  est  suspendu  l'insigne  de  cette  distinction;  c'est  alors,  sans  aucun  doute, 
que  François- Joseph  Amman  adopta  cette  devise. 

Disons  aussi  quelques  mots  de  l'écartelure  avec  les  armes  des  Erhart  :  elle 
a  pour  origine  l'extinction  de  cette  famille  dans  celle  des  Amman  en  la  personne 
d'Ursule,  fille  de  noble  Ulrich  Erhart  et  d'Elisabeth  de  Cléry,  laquelle  Ursule 
épousa  Jost  Amman,  grand-père  de  François-Joseph  et  mourut  le  5  juillet  16(57. 

Nous  avons  dit  que  dans  les  lettres  d'armoiries  Amman  et  List  se  trouve 
une  formule  généralement  usitée  à  l'égard  des  non  nobles:  „in  allen  ehrlichen 
und  redlichen  Sachen".  On  ne  doit  donc  pas  les  considérer  comme  des  lettres 
de  noblesse. 
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Nombreux  sont  cependant  les  documents  antérieurs  et  postérieurs  â  1541 
dans  lesquels  les  Gaudion-Mestraul-Amman  sont  qualifiés  de  nobles.  En  voici 
quelques  uns: 

—  1483,  22  octobre,  Archives  cantonales  de  Fribourg  (Pont  n°  62). 
Reconnaissance  de  terres  dans  le  baillage  de  Pont  sous  les  sceaux  de 

l'official  de  Lausanne  et  de  noble  homme  Jean  Mistral  châtelain  de  Pont  en 
Ogoz1;  ce  Jean  Mistral  fut  le  premier  bailli  nommé  par  Fribourg  après  l'acqui- 
sition de  cette  seigneurie. 

—  1512,  février.  Sentence  arbitrale  rendue  entre  les  habitants  du  village 
de  Thierrens  d'une  part,  et  les  frères  Michel  et  Wuillerme  Musard,  seigneurs 
de  Vuissens  et  coseigneurs  de  Démoret  d'autre  part-,  par  Jean  Comte  de  Gruyère 
et  «noble  Jehan  Mistralis  alias  Goddion  conseiller  de  Fribourg».. 

Cette  sentence  de  1512  est  rappelée  dans  une  sentence  de  1535  entre  les 
mêmes  parties  (archives  de  la  famille  d'Amman). 

—  1513,  20  janvier,  archives  de  la  chapellenie  de  Corserey,  copie  vidimée. 
Acte  de  fondation  de  la  chapelle  de  Corserey,  au  nombre  des  fondateurs 
se  présente  et  agit  Jean  Mestraul  alias  Gaudion,  noble,  de  Fribourg  et  de 
Corserey  -'.  On  le  retrouve  dans  rémunération  de  ceux  qui  constituèrent  la  mense 
de  cette  chapellenie:  «c'est  pourquoi,  je,  Jean  Mistralis  dit  Gaudion,  noble,  de 
«Fribourg,  donne  douze  livres  de  bonne  monnaie,  ayant  cours  dans  le  pays 
«de  Vaud  » 3.  Acte  passé  sous  le  sceau  de  l'ofticial  de  la  cour  de  Lausanne,  sur  la 
relation  à  lui  faite  par  Jean  de  Turiaco,  clerc  de  Payerne  et  juré  de  la  dite  cour. 

—  1553,  20  décembre,  Histoire  du  comté  de  Gruyère  par  Hisely,  acte  9U'J. 
Notification  au  châtelain  de  Burjod  pour  Michel  comte  de  Gruyère  et  seigneur 
du  dit  Burjod,  ayant  pour  objet  la  mieux-value  de  la  terre  de  Burjod,  en  faveur 
de  noble  seigneur  Peter  Aman,  ancien  avoyer  de  Fribourg. 

—  1558,  1er  novembre  (archives  de  la  famille  d'Amman).  Vente  d'une  demi 
seythorée  de  pré,  sise  à  Vuicens,  à  «noble  seigneur  Pettermand  Mestraulx  alias 
Gaudion,  ancien  advoyer  de  Fribourg,  seigneur  de  Vuicens  et  coseigneur  de 
Démoret. 

—  1572,  27  octobre  (archives  de  la  famille  d'Amman).  Sentence  arbitrale 
entre  Pierre  Gendre  de  Montagny  la  ville  et  «Petterman  Amman,  héritier  de 
feu  noble  et  puissant  Petterman  Amman,  luy  vivant  advoyer  de  Fribourg». 

—  1620;  15  mars  (archives  de  la  famille  d'Amman).  Reconnaissance  de 
vignes  sises  au  Châtelard  (Vaud)  par  nobles  Jost,  Jean,  Louis,  Jacques,  Maurice, 
Jean,  Charles,  Pierre,  Catherine,  Françoise  et  Anne-Marie,  enfants  de  noble 
Hans  Amman,  bourgeois  de  Fribourg. 

—  Enfin,  en  1654,  lorsque  Jean  Amman,  seigneur  de  Goumoëns-le-Chatel  et 
coseigneur  de  St-Barthélemy  (Vaud)  se  présenta  pour  la  charge  de  Secret,  les 

1  „nobilis  viri  Johanis  Mistralis,  eastellani  Pontis  in  Ogoz". 

2  „Johannis  Mestraul  alias  Gaudion,  doinicellus,  Friburgi  etiam  ilicti  loci  de  Corsereys". 

3  „Ego  itaque  Johannis  Mistralis  alias  Gaudion  doinicellus  Friburgi  duodecim  libras 
„bone  mouete  predicte  (currentis  in  patria  vaudi)  seu  censum  ad  ration em  predictaiu  modo 
„premiaso  solvendas  et  rediineudas". 
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bannerets  firent  d'abord  opposition  en  invoquant  le  motif  qu'il  appartenait  à  la 
noblesse,  ce  qui  était  un  cas  d'exclusion.  Jean  Amman  répondit  qu'il  ne  pouvait 
lias  fermer  la  bouche  à  ceux  qui  le  qualifiaient  de  noble,  mais  qu'à  la  vérité 
il  possédait  une  lettre  d'armoiries  et  non  de  noblesse.  Les  bannerets  étaient 
très  ombrageux  en  cette  matière;  Jean  Amman  ne  put  obtenir  mainlevée  de 
leur  opposition  qu'après  leur  avoir  livré,  pour  être  déposée  dans  leur  coffre 
(«Vennertrog)  une  déclaration  «qu'il  renonçait  à  la  noblesse»,  „dass  er  den  Adel 
nicht  volle  halten". 

Les  données  historiques  sur  Jean  List,  le  second  bénéficiaire  des  lettres 
d'armoiries  du  2G  août  1541  sont  peu  nombreuses. 

il  était  fils  d'un  cordonnier  Jacques  List,  originaire  de  Witlich,  petite  ville 
dans  l'archevêché  de  Trêves;  ce  Jacques  List  fut  reçu  bourgeois  de  Fribourg 
le  10  juillet  1480,  à  quelle  occasion  il  assigna  son  droit  de  bourgeoisie  sur  sa 
maison  sise  en  l'Auge. 

Jean  List  eut  plusieurs  charges  dans  l'Etat:  il  fut  reçu  au  nombre  des 
Deux-Cents  pour  le  quartier  du  Bourg  en  1527,  au  nombre  des  Soixante  en  15150; 
il  fut,  au  nom  de  la  ville  de  Fribourg,  châtelain  du  château  de  Chenaux  à 
Kstavayer-le-Lac.  en  1533,  et  premier  avoyer  de  cette  ville  après  sa  prise  de 
possession  par  Fribourg,  en  1530;  il  fut  membre  du  petit  conseil  en  1537, 
trésorier  de  1541  à  1548,  banneret  pour  le  quartier  du  Bourg  de  1554  à  1557. 

Le  tait  qu'il  fut  membre  îles  Deux-Cents  pour  la  bannière  du  Bourg,  puis 
banneret  pour  ce  même  quartier,  montre  qu'il  y  avait  sa  résidence  ;  en  effet, 
lorsque,  le  18  décembre  1540,  il  reconnut  son  droit  de  bourgeoisie,  il  l'assigna 
sur  sa  maison  sise  au  Bourg  devant  le  Tilleul. 

L'importance  de  sa  participation  dans  les  affaires  publiques  est  manifestée 
par  les  très  nombreuses  missions  dont  il  fut  chargé:  dans  la  période  de  1541 
à  1555,  il  représenta  soixante-douze  fois  la  ville  de  Fribourg  dans  les  diètes 
et  conférences. 

Après  avoir,  en  1541,  commandé  comme  Pierre  Amman  un  des  corps  de 
troupes  mobilisés  par  Fribourg  pour  défendre  le  comté  de  Gruyère  contré  une 
attaque  redoutée  de  la  part  de  Berne,  il  fut  l'un  des  quatre  mandataires  qui 
représentèrent  la  ville  de  Fribourg  dans  l'achat  de  ce  comté  que  cette  ville, 
fit  conjointement  avec  Berne,  en  1555. 

ri  mourut  en  1558;  son  testament  daté  du  1«  mai  de  cette  même  année, 
nous  apprend  qu'il  avait  épousé  Marguerite  Bamu,  que  sa  fille  s'était  alliée  à 
Guillaume  de  Praroman  et  qu'elle  avait  précédé  son  père  dans  la  tombe.  Ce  furent 
les  enfants  de  celle-ci,  Jacques  et  Elisabeth  de  Praromann,  et  sa  femme  Mar" 
guérite  Ramu  qu'il  institua  héritiers. 

Son  nom  s'éteignit  avec  lui 


1  Les  reuseignenients  sur  la  vie  de  Jean  List  sont  dûs  à  l'obligeance  de  M.  Tobie  de 
Riwuy,  sous-archiviste  cantonal  à  Fribourg. 
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Kleinere  Nachrichten. 

Une  famille  éteinte.  La  famille  (l'Ait,  —  Le  baron  Edmond  d'Alt,  âgé 
de  68  ans,  dernier  représentant  d'une  famille  historique  qui  a  joué,  dans  la  ré- 
publique fribourgeoise,  un  rôle  considérable  est  mort  dernièrement  à  Paris. 

Le  baron  d'Alt,  vivait  dans  le  Midi  et  ne  faisait  plus  que  de  rares  apparitions 
dans  sa  campagne  de  Bourguillon  près  Fribourg,  il  avait  ainsi  perdu  peu  à  peu 
presque  tout  contact  avec  Fribourg.  Il  s'était,  du  reste,  fait  naturaliser  fran- 
çais en  1870. 

Comme  zouave  pontifical  il  servit  Pie  IX  dans  les  rangs  des  soldats  de 
Charette,  avec  lequel  il  était  lié  par  une  amitié  profonde.  Le  Pape  l'avait  décoré 
de  l'Ordre  du  Mérite.  Il  était  très  attaché  également  a  la  personne  du  comte 
de  Chambord. 

Par  son  caractère  et  ses  aspirations,  il  appartenait  donc  au  passé;  c'était 
un  gentilhomme  de  vieille  roche,  qui  avait  les  grandes  manières  et  le  grand 
ton  de  ses  ancêtres. 

Ayant  beaucoup  voyagé,  il  connaissait  énormément  de  gens  et  de  choses. 
Il  avait  été  très  répandu  dans  toute  la  haute  société  française. 

Sa  mort  réduit  encore  le  nombre  des  anciennes  familles  patriciennes  de 
Fribourg.  Sur  cent  qui  existaient  en  178P,  il  en  reste  a  peine  une  vingtaine,  en 
comptant  même  celles  qui  ne  sont  plus  représentées  que  par  des  femmes. 

Entre  toutes,  la  famille  d'Alt  brille  au  premier  rang  par  la  valeur  person- 
nelle de  la  plupart  de  ses  représentants,  quoique  le  nombre  de  ses  membres  fût 
toujours  excessivement  réduit. 

Jacob  Leu,  dans  son  dictionnaire,  donne  comme  tige  de  la  famille  le  nommé 
Ulrich  d'Alt  (Veillard)  en  1330,  qui  vivait  à  Fribourg  sous  le  régime  autrichien. 

Sébastien  d'Alt  fut,  en  1569,  bourgmestre  de  Fribourg.  Protais,  chevalier 
et  chancelier  d'Etat,  mort  en  1680,  était  un  savant  mathématicien-,  il  fut  am- 
bassadeur aupi'ès  du  roi  de  France.  Antoine  fut  prévôt  de  Saint-Nicolas  (1736). 

Plus  célèbres  encore  furent  Tean-Jacob-Joseph,  chevalier  de  Saint-Maurice 
et  Lazare,  honoré  par  l'empereur  d'Allemagne  Léopold  du  titre  de  baron  du 
Saint-Empire  pour  lui  et  ses  descendants  sous  le  nom  d'Alt  de  Tieffenthal  (Pré- 
vondavaux).  (Diplôme  du  21  mai  1704). 

L'Avoyer  d'Alt,  Joseph-Nicolas,  a  laissé  à  Fribourg  un  souvenir  vivant: 
il  fut  le  héros  d'une  légende  macabre  que  tout  le  monde  connaît  encore  dans 
sa  ville.  Il  a  laissé  une  Histoire  des  Helvétiens,  aujourd'hui  connus  sous  le  nom 
de  Suisses,  en  douze  volumes  et  un  grand  nombre  d'autres  mémoires  et  écrits. 
Il  mérite  donc  une  des  premières  places  dans  notre  panthéon  littéraire.  La  fa- 
mille d'Alt  mériterait,  au  moment  d'entrer  définitivement  dans  l'histoire,  une 
étude  historique  complète  et  détaillée;  nous  l'attendons  d'un  de  nos  historiens 
compétents.  Le  quartier  nommé  le  Pré  d'Alt  à  Fribourg  rappellera  ce  nom  aux 
générations  futures. 
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Le  défunt  était  encore  propriétaire  d'une  aile  du  magnifique  hôtel  particulier 
de  la  famille  d'Alt  situé  sur  la  place  de  l'Hôtel-de-Ville  et  dont  le  Fribourg 
artistique  (Fascicule  n<>  2,  1908)  a  donné  récemment  l'ancienne  et  pittoresque 
disposition  qui  datait  du  XV«  siècle.  Il  fut  complètement  transforme  au  XIX« 
siècle  suivant  les  plans  dressés  par  le  Père  Girard. 

Le  défunt  était  le  beau-frère  de  M.  Louis  de  Diesbach,  conseiller  national, 
et  le  cousin  germain  du  colonel  Alfred  de  Reynold,  député.  Par  sa  mère  née 
Von  der  Weid  il  avait  encore  à  Fribourg  une  très  nombreuse  parenté. 


Nécrologie. 

Nous  avons  le  vif  regret  d'apprendre  le  décès  d'iui  de  nos  membres  hono- 
raires, M.  te  Comte  Oscar  de  Poli  de  Saint  Tronquet  que  la  mort  a  ravi  le 
6  Janvier  dernier  à  Paris  à  l'âge  de  70  ans.  Entré  jeune  dans  les  zouaves  au 
service  pontifical,  il  fut  blessé  et  médaillé  à  Castelfidardo  puis,  rentré  en  France, 
il  y  fut  pendant  quelques  années  préfet.  Commandeur  des  ordres  de  Charles  III 
d'Espagne,  de  Saint-Silvestre,  de  St-Michel  de  Bavière,  grand-croix  du  Saint- 
Sépulcre,  d'Isabelle  la  Catholique,  de  Saint-Grégoire,  il  était  délégué  en  France 
du  Patriarcat  latin  de  Jérusalem  et  représentant  de  l'ordre  du  St-Sépulcre, 
Président  de  l'Association  des  Chevaliers  pontificaux  etc.  Mais  l'œuvre  à  la- 
quelle le  nom  de  M.  de  Poli  se  rattache  plus  particulièrement  est  la  fondation 
du  Conseil  héraldique  de  France,  auquel  pendant  vingt  ans  de  présidence  il  a 
consacré  le  meilleur  de  son  temps  et  de  son  zèle  pour  le  noble  savoir.  Nul  ne 
connaissait  mieux  les  questions  héraldiques,  nul  n'était  plus  versé  dans  l'histoire 
des  familles  françaises  et  longue  serait  la  liste  de  ses  monographies  généalogiques 
et  de  ses  articles  publiés  dans  l'Annuaire  du  conseil  héraldique,  travaux  toujours 
marqués  au  coin  d'une  érudition  sûre.  En  lui  conférant  l'honnorariat  de  notre  société 
nous  avions  tenu  à  rendre  hommage  à  ses  éminentes  qualités  dans  le  domaine 
se  rapportant  à  l'objet  de  nos  études  et  tous  ceux  qui  ont  eu  l'occasion  de  faire 
appel  à  ses  lumières  n'ont  eu  qu'à  se  louer  de  son  extrême  courtoisie  et  de  son 
empressement  à  rendre  service. 

*  * 
* 

Non  moins  sensible  est  la  perte  que  nous  éprouvons  par  la  mort  prématurée 
de  notre  collègue  Paul  Charles  Strœhlin,  survenue  à  Genève  le  4  mars.  Si  nous 
parlons  d'une  mort  prématurée,  c'est  que  le  très  actif  président  de  la  Société 
suisse  de  numismatique,  né  en  1804  à  Genève,  était  à  peine  âgé  de  44  ans  et 
ses  nombreux  travaux  en  cours,  et  qu'il  n'a  pu  finir,  eussent  demandé  encore 
une  série  d'années  que  son  zèle  au  travail  semblait  devoir  lui  assurer. 

Après  un  commencement  d'études  de  médecine,  Strœhlin  ne  tarda  pas  à  se 
consacrer  entièrement  à  l'étude  de  l'histoire  et  de  l'archéologie  et,  revenu  des 
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Universités  de  Berlin  et  Leipzig  avec  son  titre  de  I>  ès  sciences  en  poche,  il 

compléta  ses  connaissances  par  des  voyages  à  Paris,  Vienne,  Londres  et  St-Peters- 

bourg,  où  les  collections  niunismatiqucs  attirèrent  particulièrement  son  attention. 

Rentré  à  Genève  en  18.SH,  il  y  fondait  avec  le  I>  Lade  un  comptoir  de 

numismatique  qui  ainsi  que  ses  riches  collections  et  sa  grande  compétence  en 

la  matière  ne  tarda  pas.  à  le  mettre  en  rapports  suivis  avec  les  collectionneurs 

et  les  grands  marchands  de  la  Suisse  et  de  l'Europe  entière.  Sa  nomination  à 

la  présidence  de  la  Société  suisse  de  numismatique  en  1889  le  mit  également 

à  la  tête  de  la  rédaction  de  la  «  Revue  suisse  de  numismatique  ».    Il  rédi- 
ge ' 

geait  aussi  «l'Education  en  Suisse»  et  «le  Journal  des  Collectionneurs»,  tout 
en  étant  l'âme  de  la  section  genevoise  de*  la  Société  de  Numismatique  et  en 
s'occupant  du  musée  épigraphique  à  la  direction  duquel  l'Etat  de  Genève  l'avait 
appelé.  C'est  à  lui  également  que  le  Musée  national  confia  le  soin  d'organiser 
son  trésor  numismatique.  Pour  l'exposition  nationale  à  Genève  en  18',)()  il  avait 
réussi  à  se  faire  prêter  toutes  les  pièces  uniques  et  les  plus  rares  éparpillées 
dans  les  collections  de  tous  les  cantons  et  à  réunir  ainsi,  pour  un  temps,  un  en- 
semble des  plus  remarquables.  De  ses  dons  il  a  enrichi  la  bibliothèque  numis- 
matique et  le  médailler  de  Genève,  il  y  a  déposé  de  son  propre  fond  plus  de 
3000  monnaies  et  médailles  que  la  collection  officielle  ne  possédait  pas. 

Il  a  beaucoup  travaillé,  beaucoup  recueilli  et  écrit;  malheureusement  une 
histoire  de  la  numismatique  suisse  qu'il  avait  entreprise  restera  inachevée  si 
elle  ne  trouve  un  continuateur  aussi  compétent  et  dévoué  à  cette  branche  de 
l'archéologie  que  l'était  notre  ami  Strœhlin. 


Als  neue  Mitglieder  sind  unserer  Gesellschaft  beigetreten: 

Herr  Dr.  Karl  Roth,  Nonnenweg  31,  Basel. 
„    Eugen  Kraft,  Bernerhof,  Bern. 

„    Hans  Frick,  stud.  phil.,  Bodmerstrasse  14,  Zürich  IL 
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Clichés  und  Druck  voll  Fritz  Ainbtrger  vorui.  Davhi  Bltrkli  in  Zürich. 
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Clichés  und  Druck  von  J'riu  Aniberger  vurm.  David  Biirkli  in  ZUrluh. 
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Clichés  und  Druck  von  triit  Amberger  vurra.  David  BUrkli  in  Zürich. 
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Clichés  uad  Druck  von  Fritz  Àmborger  vorm.  David  Bürkli  in  Zürich. 
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Clichés  und  Druck  von  Fritz  Araberger  vorm.  David  Bürkli  in  Zurich. 
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Armoiries 

concédées  à  Pierre  Amman  par  l'empereur  Charles-Quint  en  1641 
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Zur  Gesclu'clite  des  (îesclileclites  Knoltlocli  in  der  Schweiz. 

Von  W.  Wartmann. 
.    (TTiezü  Tafel  XI). 

Das  in  Tafel  XI  abgebildete  Glasgemälde  bildete  ehre  der  ziemlich  zahl- 
reichen «  cruces  »  der  Sammlung  des  Musée  de  l'Hôtel  de  Cluny  in  Paris. 

Es  enthält  als  Allianzscheibe  die  beiden  nebeneinander  gestellten  Wappen 
Knobloch  oder  Knoblauch  —,  in  g.  eine  w.  Lauchzwiebel  mit  gr.  Blättern  auf  gr. 
Dreiberg,  mit  der  »Schildfigur  als  Kleinot,  und  schw.-g.  Decken  —  und  Im  Hof 
-  wagr.  geteilt,  oben  in  schw.  ein  g.  Seelöwe,  unten  in  schw.  drei  w.  Rauten, 
mit  dem  aus  schw.-g.  Wulst  wachsenden  g.  Löwen  als  Kleinot,  und  schw.-g. 
Decken1.  —  Zwei  Dutzend  Notbleie  und  der  „Staub  der  Jahrhunderte"  beein- 
trächtigen gegenwärtig  .seine  Wirkung  erheblich.  Davon  abgesehen,  ist  es  bei 
seiner  scharfen  und  sorgfältigen  Zeichnung  und  der  nicht  aufdringlichen  Farben- 
zusammensetzung (rotes*  und  grünes  Farbenglas  für  den  architektonischen  Rah- 
men, wenig  Violett  und  Blau  in  Schmelzfarben,  Grün  aus  Blau  und  Gelb)  eines 
der  erfreulicheren  Stücke  der  Sammlung,  auch  von  etwas  mehr  als  Mittelgrösse 
(L.  32  cm,  H.  41,5  cm). 

Eine  erste  Schwierigkeit  schuf  die  Lesart  des  Katalogs,  der  das  „Vnnd" 
der  Inschrift  als  „Bund"  wiedergibt'-.  Da  der  erste  Buchstabe  von  einem  Not- 
blei durchschnitten  wird  und  die  Scheibe  so  hoch  aufgestellt  ist  (1.  grosser  Saal 
im  Erdgeschoss,  westliches  Fenster  gegen  den  Hof),  dass  von  den  beiden  kleinen 
„n"  nur  die  Vertikalstriche  unterschieden  werden  können,  mochte  einem  wohl 
der  Weiler  Bund  im  Toggenburg,  zwischen  Lichtensteig  und  Wattwil,  einfallen, 

1  So  stellen  sich  auf  der  Seheibe  die  Wappen  dar;  bei  Knobloeli  soll  sonst  (nach  Kindler 
v.  Knobloeb,  s.  unten)  ein  r.  Feld  das  Regelmässige  sein,  bei  Im  Hof  r.  Hauten  in  w.  Feld 
(nier  (bei  den  Berner  Im  Holl)  schw.  Rauten  in  w.  Feld;  von  etwa  ursprünglich  vorhandenen) 
Rot  lot  findet  sich  in  unserem  Wappenschilde  keine  Spur: 

*  Musée  di  s  Thermes  et  de  l'Hôtel  de  Cluny,  Catalogue  et  description  des-  objets  d'art 
....  exposés  au  Musée,  par  K.  Du  Somuierard,  Paris  1883:  N"  2092.  Panneau  de  verre  peint, 
d'origine  suisse;  écussons  aux  armes  de  Jean  George  Kuoblock  Bund  et  de  sa  femme,  placés 
sous  un  beau  portique  d'architecture  à  doubles  colonnes,  à  la  date  1G25.  —  Hr0»',4.'3;  LrQ"'.83 
(mit  dem  Blei  gemessen). 

Nach  dem  handschriftlichen  Generalinventar  ist  die  Scheibe  1855  käutlich  für  das  Mu- 
seum erworben  worden. 
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um  so  mehr,  als  toggenburgische  Scheiben  in  der  Nachbarschaft,  der  unsrigen 
nicht  selten  sind. 

Der  Stil  des  Glasgemäldes  ist  indessen  keineswegs  toggenburgisch,  so 
wenig  als  die  Donatoren. 

Bei  näherem  Zusehen,  wohl  auch  schon  auf  der  Abbildung,  zeigt  sich  mit 
hinreichender  Deutlichkeit,  dass  die  Inschrift  gelesen  werden  nmss: 
IT  an  Ii  Georg  Knobloch,  Vnnd 
Anna  Maria  Im  Hof  Hein  R  gern  a  hl 
1  .  G  2  5  .  '!"V 

f 

Nun.  Hess  sich  aber  ein  Hans  Georg  Knojiloch  nirgends  sicher  unterbringen, 
trotzdem  Kindler  von  Knobloch  —  er  scheint  ja  dazu  am  ehesten  berufen 
in  seinem  Oberbadischen  Geschlechterbuch  das  Geschlecht  ziemlich  ausführlich 
behandelt.  Nach  ihm  erscheinen  in  Strassburg  die  bürgerlichen  Knobloch  aus 
Hagenau  i.  E.  neben  dem  alten  Strassburger  Adelsgeschlecht  von  Knobloch. 
Auch  nach  der  Schweiz  soll  dieses  bürgerliche  Geschlecht  sich  gewendet  halten. 
Er  berichtet  darüber,  Oberbad.  Geschl.-Buch  II,  p.  32.'!: 

!  „Angeblich  aus  Hagenau  stammte  Ludwig  Knobloch,  welcher  1 596 
das  Bürgerrecht  in  Thun  erhielt,  um  üO,ü()ü  ù  die  Herrschaft  und  das 
Schloss  Toft'en  erkaufte  und  sich  mit  dessen  früherer  Besitzerin  Johanna 
von  May  in  zweiter  Ehe  vermählte.  Seine  Tochter  aus  erster  Ehe,  Anna, 
vermutlich  sein  einziges  Kind,  vermählte  sich  an  Abraham  von  Werdt  und 
brachte  ihm  das  Schloss  Toft'en  zu,  welches  noch  im  Besitz  seiner  Nach- 
/»•<     kommen  ist.  Wappen:  In  r.  (!)  auf  gr.  Dreiberg  eine  s.  Knoblauchzwiebel 
•  mit  gr.  Kraute-  r.-s.  bewulsteter  Turnierhelm  :  ein  wachsender  g.  Löwe, 
"'  welcher  in  den  Vorderpranken  den  Knoblauch  hält;  Hd.  :  r.-s.  (Stettier, 
Ms.  Wappen  buch  in  Bern,  pag.  34}. " 

Ähnliches,  aber  mit  einem  Unterschied  in  einem  wesentlichen  Punkte,  be- 
richtet Holzhalb  im  3.  Supplement-Band  zum  Leu'schen  helvetischen  Lexikon, 
S.  3(i<)  beim  Artikel  Knobloch  oder  Knoblauch  :  „Auch  ein  ehemaliges  Geschlecht 
in  der  bernischen  Stadt  Thun,  welches  1590  Ludwig,  gebürtig  aus  dem  Kanton 
Zürich  erhalten,  ward  auch  1623  Seckelmeister  und  besass  die  Herrschaft  Toft'en, 
welche  hernach  sein  Tochtermann,  Hans  Georg  von  Werdt  von  Bern,  bekommen." 

Unsere  Scheibe  ist  Kindler  von  Knobloch  bekannt,  und  er  möchte  (a.  a.  0.) 
ihren  Stifter  einem  von  den  Knoblauch  aus  Zofingen  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts ebenfalls  zu  Strassburg  begründeten  Zweig  der  bürgerlichen  Knoblauch 
zuweisen. 

Technik  lind  Zeichnung  sind  aber  ebensowenig  elsässisch  als  toggen- 
burgisch; sie  deuten  entschieden  auf  bernische  Schule. 

Die  Lösung  der  Frage  nach  der  Person  des  Stifters  ergab  sich  aus  einem 
bernischen  Scheibenriss,  Nr.  Q  des  VIII.  Bandes  der  WyLsschen  Sammlung  (Fig. 24). 

Nur  zum  kleinsten  Teil  ausgearbeitet,  zeigt  er  in  dem,  was  von  Helmdecken 
und  dekorativen  Teilen  vorhanden  ist,  die  grösste  Verwandtschaft  mit  der  Zeich- 
nung unseres  Glasgemäldes. 
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Um  das  Doppclwappen  (les  Stifteis,  eines  Im  Hof,  sind  sechs  weitere  AI 
Manzen  von  Gliedern  des  Geschlechtes  angeordnet1;  es  ist  davon  allerdings  kaum 
mehr  eingezeichnet  als  die  Bleifassnng  der  ovalen  Medaillons  mit  den  zuge- 
hörigen Namen  in  Kursivschrift.  Am  untern  Rand  des  Bildes,  in  der  Mitte,  er- 
scheint nun  das  Paar: 

Hans  Jörg  Knoblauch  zu  Thun        Anna  Maria  im  Hott'. 

Herr  Pfarrer  Bähler  in  Thierachern  hatte  die  Freundlichkeit,  in  Thun  über 
den  H.  J.  Knobloch  Nachforschungen  anzustellen  und  mir  die  Ergebnisse  zur 
Verfügung  zu  stellen  (nach  den  Genealogischen  Kollektaneen  auf  der  Stadt- 
bibliothek in  Thun,  und  Taufregistern). 

Danach  wurde  im  Jahre  1596  Loy  Knobloch  von  Hagenau  im  Klsass  Bürger 
in  Thun,  1608  Grossrat,  1610  Kleinrat,  1022  Seckelmeister,  1G28  Spitalvogt. 

1030  heiratete  er  —  nach  einer  ersten  Ehe  mit  Anna  Meyer  —  Johanna 
May,  die  Tochter  Wolfgangs,  Herrn  von  Tonen  (1567— :1600),  Witwe  (seit  1028) 
von  Abraham  Stürler.  Loy  Knobloch  hatte  schon  vorher  die  Herrschaft  Toffen 
um  51,000  Ii  erworben.  Er  starb  1642.  Statt  der  nach  Kindler  v.  Knoblochs 
Annahme  einzigen  Tochter  aus  erster  Ehe  erscheinen  aber  drei  Kinder: 

1)  Anna,  verheiratet  1616  mit  Abraham  von  Werdt  von  Bern. 

2)  Hans  Georg,  geb.  1597. 

3)  Barbara,  geb.  1000,  verheiratet  1029  mit  Joh.  May  von  Bern. 

Hans  Georg  Knobloch  (Nr.  2,  geh.  15117),  der  Stifter  unseres  Glas- 
gemäldes, wird  1623  Grossrat  und  Einiger  zu  Thun  und  vermählt  sich  im 
gleichen  Jahre  mit  Maria  Im  Hoff  von  Bern.  Aus  der  Ehe  entstammen  '  nur 
zwei  Töchter: 

1)  Elisabeth,  geb.  1625. 

2)  Ursula,  geb.  1028. 

Hans  G.  Knobloch  scheint  früh  gestorben  zu  sein,  wahrscheinlich  noch  vor 
seinem  Vater;  bei  dessen  Tod  (1042,  s.  oben)  begegnet  als  Erbe  der  erwähnten 
Herrschaft  Toffen  nicht  er,  sondern  der  Gemahl  seiner  altem  Schwester,  Ab- 
raham von  Werdt. 

Unentschieden  bleibt  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Vaters  von  Hans 
Georg,  denn  Leu  (s.  Seite  70)  ist  nicht  allein,  wenn  er  ihn  einen  Zürcher 
heisst.  Nach  gütiger  Mitteilung  von  Herrn  Staatsarchivar  Prof.  Di'.  Türler  ent- 
hält ein  Notizbuch  des  1907  gestorbenen  Organisten  Aloys  Scheerer  in  Thun 
die  Stelle: 

„Elogius  Knoblauch  in  Thun,  1590  Burger,  aus  dem  Kanton  Zürich.  Schon 
1597  in  die  Gesellschaft  zu  Oberherren  aufgenommen,  starb  1642".  —  Diese  Nach- 
richt verdient  das  gleiche  Vertrauen,  wie  die  übrigen  handschriftlichen  Quellen: 

'  I  >us  Blutt  stammt  aus  den  Jahren  1626—16150,  denn  vor  1626  ist  Salome  Tin  Holl'  noch  nicht* 
die  Gilttin  von  IT; IT.  Sehmirtzig'er,  wie  auf  der  Zeichnung,  und  nach  Ki.'JO  ist  Gerhard  Hohr  toi. 

Die  zwei  grossen  Wappen  in  der  Mitte  gehören  dem  Hans  Geoïg  (I.)  Im  ITötl",  Lehens- 
lierrn  zu  Suhr,  1(!4U  Schultheissen  in  Aarau.  und  seiner  2.  Frau,  Maria  Hurst  von  niieinl'elden 
Rinys  herum  erscheinen  die  Kinder  des  Haares,  dem  Alter  nach  von  oben  nach  unten,  die  ver- 


Fi«-.  2-1 


heirateten  mit  ihren  Galten,  synnnotrisel,  verlrill,  so  ,tass  eine  Manner-  und  eine  Fruwenseite 
entstellen.  Hans  Georg-  (1.)  und  seine  Frau' taufen  einen  Sohn  m\  elliche  Töchter: 
•1.  Hans  Geors  (II.),  (!.  IL  If.HC,  Dieser  wird  1(516  Notar,  1617  Hinter  zu  Bern  und  Kanzleisul,. 
stitut,  W24  Grossrat,  1626  Gericlitssehreiher  (in  Bern*,  Hi2!)—  Vogt  zu  Wun<>-en 
1,!4--,,!,fS  '^t'i'H'ister  zu  KöniosfVlden,  HmII-Hm?  Vo-t  zu  Lcnzlmr-  "f  l(iö7  '  Sein.' 
erste  Krau  ist  Ursula  Lerbcr,  <>oV.  1(323,  Tochter  des  bernischen  Teutseh-Neckehneisters 
und  der  Margaretha  v.  Wer.lt.    \V|.  unter  den  herrschen  Grabsteinen  in  Köniirsfelrfcn 
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wie  diese  kennt  sie  noch  den  richtigen  Namen  Elogius  Loy,  ans  dem  erst  bei 
Holzhalb  und  Kindler  von  Knobloch  fälschlich  ein  Louis-Ludwig  geworden  ist. 
Vielleicht  stammt  Loy  KnoMoeh  ursprünglich  ans  dem  Elsass,  ist  alter  vor 
seiner  Übersiedelung  nach  Thun  längere  Zeit  auf  Zürcher  gebiet  niedergelassen 
gewesen. 

Da  Hans  Georg  keinen  Sohn  hintcrliess,  ist  dieser  Ableger  des  Geschlechtes 
Knobloch  in  Thun  mit  ihm  erloschen,  und  seine  Akten  sind  mit  den  Notizen  aus 
Thun  und  den  zwei  in  Abbildung  vorgelegten  Dokumenten  geschlossen. 


Das  Wappen  von  Buenos  Aires. 

Von  Dr.  iL  A.  Segesser  von  Bmfiegg. 

Am  August  lf)iö  fuhr  Pedro  de  Alencloza  mit  etwa  2f)<)()  Gefährten 
und  10  Schilfen  von  Sevilla  ab  und  entdeckte  im  Frühjahre  1;">;>(>  den  La  Piata- 
strom, an  dessen  rechtem  Ufer  er  eine  Stadt  gründete  namens  „Santa  Maria  de 
Buenos  Aires".  Doch  schon  im  Juni  vernichteten  die  Indianer  die  tapfer  ver- 
teidigte junge  Ansiedelung.  400  überlebende  Spanier  fuhren  unter  Domingo  AI. 
de  Irala  und  Ayolas  den  Parana  und  Paraguay  aufwärts  und  gründeten  Asun- 
cion  ',  etwa  Ui()  andere  hielten  sich  hartnäckig1  auf  den  Schiften  und  scheinen 
sogar  sich  wieder  am  Laude  angesiedelt  zu  haben,  denn  am  11.  April  f541 
wurde  auf  der  „plaxa"  die  Räumung  des  gefährlichen  Postens  befohlen.  Die 
Ansiedelung  und  die  überflüssigen  Schilfe  wurden  verbrannt,  die  Kolonisten 
fuhien  nach  Asunciou. 

Vier/Jg  Jahre  später  erhob  sich  die  heute  so  stolze  I landelsmctropole  aus 
ihrer  Asche.    Am  11.  Juni  1580  gründete  Don  , Juan  de  Garay,  Gouvoriieurleut- 

Nr.  I"),  mit.  déni  Allianzwappen  Im  Ifofl'-Lerftei"  und  tief  Inschrift:  Joli.  (ieergs  Iinhof 
Hofmeisters  zu  Königsfelden  elieli  llvsl''r|au'],  f  L  XIH.  Kil  l,  ihrs  alters  10  Jahr. 
Klsbeth,  31.  Villi  I5$7.  Cop   II.  III    KU«  mit  Nikiaus  Wildt,  Animann  zu  W.ynigen. 
;>.  Jakobea,  II*.  V 1 1 r .  155W.  Nach  unserer  Zeichnung  unverinählt. 

I.  Vrontgg,  1.  I.  KÏU1.    Nach  der  Zeichnung  verheiratet  mit  Gabriel  Kgglin  zu  Aara». 
.">.  Salomea,  17.  IV.  HiOiS.  (erscheint  H'cJti  -35  als  Ivhef'raii  des  Hans  Heinrich  Schmutziger,  wir' 
auf  der  Zeichnung. 

Ii.  Anna  Maria,  13.  I.  l(i()5.    (L'op.  1  ( >_?.">  mit  Haus  Georg  Knobloeh  zu  Thun. 

Im  Aarauer  Taufbuch,  aus  dem  diese  Halen  in  der  Hauptsache  stammen  (anderes  nach 
Leu-I  lolzhalh),  ist  von  einer  Susanna  Im  Holl'  an  dieser  Stelle  nicht  die  Heile  :  möglicherweise 
war  sie  ein  Kind  der  ersten  Krau  des  I laus  t ieorg  I.  Die  Zeichnung  gibt  ihr  zum  (lallen  den 
Hieronymus  Seiler  zu  Aarau. 

(ierhard  Kohr,  (,'orberin  Kern,  isl  KV.Hi  (irossrat,  UiOO  ItiOli  Vogl  von  Krlaeli,  Hill— KUH 
Vont  von  Schenkenberg,  Keil  Ki.'JO  Hofmeister  zu  Königsfolilen,  f  lii.'H).  I.  (ieniahlin,  15S!>, 
Karhara  (iosteli:  2.  Maria  Mandaeher.  I)i,e.se  slanimt  aus  einer  ersten  Khe  der  Maria  Hiirsl 
von  Khoinfclden,  spätem  (ieniahlin  des  Hans  Georg  (K)  Im  Hoff,  mit  lludolf  Mandaehei';  (Ier- 
hard Kohr  hat  also  .seinen  l'lalz  auf  unsereni  „Sianimhauni",  als  (Kille  der  Stieftochter  des 
.loh.  Georg  I. 

1  Brief  der  lsabel  deliiiovara  d.d.  Asuneion  den  2.  Juli  153(!  an  Johanna  von  l'astilien. 
—  Ich  folge  liier  im  allgemeinen  der  Kinleitiing  zu:  Vriixo  {icnorul  de  luilihtciou,  edificucioit , 
Cuincrt'io  a  'util ksI rias  (Ir,  llui  uus  .  I/Yc.v  11HII,  von  Seraliu  Kiv.aeieh. 


nant,  Generalkapitän,  „Algiiacil"  und  Grossi  ich  ter,  im  Namen  König'  Philipps  II. 
und  des  in  La  Plata  im  Königreich  Peru  '  residierenden  ]>on  Juan  de  Tones 
de  Vera  y  Aragon,  Kronrats  von  Spanien,  „Adelantado"  und  Gouverneurs  der 
La  Plata-Proviuzen  beim  „puerto  de  santa  maria  de  buenos  ayres"  eine  neue 
Stadt,  die  er  der  „santisima  trenidad"  weilite.  In  der  im  Stadtarchive  erhaltenen 
Original-Gründungsurkunde  und  auch  späterhin  wird  die  Stadt  bald  „Puerto  de 
Santa  Maria  de  Buenos  Aires" ,  bald  „ciadad  de  la  Trinidad  //  puerio  de  Buenos 
Aires' c}  bald  nur  „Trinidad'1  genannt2. 

Eine  der  ersten  Sorgen  des  Gemeinwesens  war,  sicli  ein  Wappen  zu  ver- 
schaffen, denn  Tun  20.  Oktober  1580  trat  der  Cabildo  (Stadtrat)  unter  dem  Vor- 
sitze Garays  und  des  Alcalden  Ortiz  de  Zaraté  zusammen,  ernannte  den  hl. 
Martin  von  Tours  zum  Stadtpatron  und  ersuchte  den  Gründer,  der  Stadt  ein 
Wappen  zu  geben.  Das  Ratsprotokoll  sagt  hierüber:  ,,/ind  ff  e  na  unter  General 
„sprach,  er  bezeichne  als  Schild  mal  Wappen  hiesiger  Stadt  einen  schwarten 
„Adler  wie  in.  Katar  gemalt,  mit  seiner  (sie)  Krone  aaf  dem  Haupte,  mit  der 
,  Jungen  (Adlern)  darunter,  /cas  darstellt,  dass  er  sie  schuf,  mit  einem  blutroten 
,  Jireu.se,  tlas  aas  (des  Adlers)  rechte/-  Pranke  her  cor  rafft  and  Uber  die  Krone 
„hi/atafreicht,  welches  Kren.?  demjenigen  (des  Ordens)  con  Galatrara  gleich  sieht. 
.,Das  Ganze,  auf  weissem  Felde.  Dies  sprach  er  mal  bezeichnete  a  ad  hat  es  bc- 
,,zeichnct  als  das  Wappen  hiesiger  S/ai/l.  Pic  Yeranlassmiff  (sur  Gründung)  der- 
„selbe//  ami  des  Blasons  sei,  dass  er  in  diesen  Hafen  gejiojnpien  wäre  mil  dem 
„Zwecke  mal  festen  Vorsätze,  de//  Heiligen  Katholischen  Glauben  zu  erhöhen,  der 
„köniff  liehen  Krone  con  Gastilieii  a  ml  Leon  zu  dienen  mal  den  Ansicdeln/it/en 
„dieses  Gouvernements,  /reiche  seit  H)  Jahren  bevölkert,  jedoch  in  stetem  starkem 
..Riickffai/ffe  begriffen  seien,  Bestand  mal  Vermehrunc)  z/i  bringen,  mal  dies  gab 
„er  als  des  genannten  Wappens  Deutung." "J 

Argentinische  Schriftsteller  haben,  wohl  nicht  mit  Unrecht,  in  Anlehnung 
an  die  Erklärung,  welche  Garay  selbst  dem  Wappen  gab,  die  vier  jungen  Adler 
als  ein  Symbol  der  von  Buenos  Aires  aus  gegründeten  Städte  :  Santa  Fé,  Asun- 
cion,  Villa  Rica  del  Espiritu  Santo  und  Buena  Esperanza  oder  Corpus  Christi 
gedeutet. 

1  M'.n  la  audieneia  real  de  la  ciudad  de  la  plut  a.  eu  los  lleynos  de  pirii  ,  es  ist  dies  das 
heutige  Sucre  (Bolivien)  nicht  zu  verwechseln  mit  La  Plata  (J'rov.  lîuenos  Aires),  einer  Grün- 
dling der  SOer  Jahre  des  Ii).  Jahrhunderts. 

-  Die  <  iründnngsui'kunde  ist  in  extenso  abgedruckt  im  Censo  General  etc.  p.  ,'i7.'!  ff.  Die 
Verantwortlichkeit  für  die  Richtigkeit  des  spanischen  Textes  niuss  ich  dem  Verfasser  über- 
lassen, der  ebenda  Auszüge  aus  dem  liatsprotokolle  gibt.  —  Ganz  ungenau  ist  eine  fran- 
zösische Übersetzung  von  Livacich,  sie  steht  mit  dem  Originaltexte  stellenweise  in  direktem 
Widerspruche.  Ich  habe  mich  bemüht,  die  Texte  so  genau  und  wörtlich  «So  möglich  zu  über- 
trafen. Die  erste  brauchbare  Darstellung  des  Wappens  von  lf)8ü  hraehte  Freiherr  v.  Holmherg 
in:  Garas  y  Oarretas  15)05.  —  Die  erste  Griindverteilung  von  Buenos  Aires  erfolgte  am  21.  Ok- 
tober 1580  in  der  heute  verschollenen  Stadt  Espiritu  Santa  am  Parana  de  las  l'aimas  und 
wurde  am  15.  Februar  159-J  in  lîuenos  Aires  hinter  Notar  gelegt;  sie  enthält  die  Namen  aller 
Eroberer  und  i^l  kolonialrechllieh  hochinteressant.  Sie  ist  im  vorerwähnten  Werke  ebenfalls 
abgedruckt. 

'  Acucrdos  del  Exfcinguido  Cabildo  de  Buenos  Aires  (ltatsprotokoll)  Bd.  I  suh  1580  X  '20. 
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In  der  gleichen  Sitzung-  erteilte  der  Cabildo,  Garay  auch  den  Auftrag-,  bei 
des  Königs  Majestät  um  Ôenélimigiing  des  Wappens  und  der  Gründung  seihst 
ein/.iikoinnien.  Diese  erfolgte  dann  auch  durch  den  Consejo  de  Indias  zu  Madrid 
am  11.  September  1591  mit  folgenden  Worten,  im  Namen  des  Königs:  ,, Erstens. 
,.—  Insofern  genannte  Stadt  bittet,  es  mögen  Uwe  Gründung,  ihre.  Collégien  nur/ 
„Gnaden  welche  ihr  in  Seinem  Königlichen  Namen  der  General  Jaan  de  Gara// 
„gab  and  insbesondere  das  Wappen,  das  er  ihr  bezeichnet  lad,  bestätigt  irerden  — 
„sprachen  sie  (die  Mitglieder  des  Consejo  de  Indias),  dass  sie  als  Wappen  "be- 
zeichnen and  bezeichnet  Indien,  dasjenige  /reiches  genannter  Jüan  de  Garag  ihr 
„gegeben  hat,  and  es  wird  su  ürknnd  gegeben,  dass  genannte  Stadt  es  brauchen 
„könne  and  brauchen  solle." 

Ob  diese  Cedula  Kcal  nie  nach  Buenos  Aires  gelangte,  ist  mir  nicht  be- 
kannt, auf  jeden  Fall  blieb  sie,  wie  die  Wappenverleihung  von  1580selb>t,  toter 
Buchstabe1.  Denn:  ,,///  der  Stadt  Trinidad,  pnerto  de  Buenos  Aires  ;  den  fünfte// 
„Tag  des  Monats  November  ïù'4'Q  in  tien  Gebäuden  des*A/untanie'nto  vereinigen 

,,sieli  Cabildo,  Geriel/tsstoinl  and  Regier  i/ng  in  Gegen/r  art  des  Herrn  Gouvér- 

„neurs  dieser  Provinzen  Don  Jacinto  de  Laris,  Ritter  des  Ordens  von  Santiago 

 es  trägt  der  Herr  Gouverneur  cor,  dass  bei  den  Hauptstädten  de/'  üb- 

„rigen  Provinzen  dieser  Reiche  der  Indien  und  denjenigen  von  Spanien  Brauch 
„sei,  dass  diese  Städte  Wappensiegel  (seilos  de  armas)  fähren  und  Ratsherpldb 
,,/i/it  Szeptern  von  Silber,  Mänteln  und  geziemenden  Schmach  halten  ..."  Auf 
Antrag  des  Gouverneurs  heschliesst  hierauf  der  Bat  einstimmig:  die  Stadt 

„nimmt  dt/s  Wappen,  das  hiev  in  diesem  Bache  gemalt  ist,  nämlich  das  welches 
„unten  auf  diesem  Blatte  dargestellt  ist  an,  in  Erwägung,  dass  man  im  Archive 
„dieses  Gabildos  and  in  seinen  Büchern  nicht  gefunden  habe,  ilass  es  ein  Wappen 
„gegeben,  oder  bis  zur  Stande  gebe,  dessen  Wappenstempet  zur  Besiegelnng  irgend 
, /reiches  Zeugnisses,  Bescheinigung ,  Papiers,  Briefes  oder  anderer  notwendigen 
„Urkunden  diene:1  - 

Umgeben  von  einer  eleganten  Kartouche  erscheint  im  Ratsprotokolle  eine 
Tartsche  mit  goldenem  Bande:  über  einer  Wasserfläche,  auf  welcher  ein  schwarzer 
Anker  schwimmt  (!),  schwebt,  umgeben  von  einer  Gloriole,  den  Kopf  nach 
heraldisch  links  gewendet,  eine  Taube  (das  Symbol  des  hl.  Geistes).  Auf  dem 
schon  erwähnten  Schildrande  steht: 

CIVA'l)  ■  ÏM  ■  BA  ■  TBINIDA I)  ■  PUERTO  ■  DK  ■  BVENOS  ■  AIKKS 

Allem  Anscheine  nach  wurde  ein  solches  Wappen  im  Silzungssaale  des 
Cabildo  am  Baldachin  über  dem  Throne  des  Gouverneurs  angebracht,  denn 
unterm  4.  Mai  17-1-1  sagt  das  Ratsprôtokoll  :  „Und  in  Er/vägu/ig,  dass  der  Bàt- 
,/luchin  (dozeh  and  das  Wappen  hiesiger  Stadt  ungebührlich  defekt  (pore  decento) 
„sei,  kunwu  sie  (die  Bäte)  über  ein,  der  Procnrador  dieser  Stadl  solle  einen  aii- 

1  Bei  iler  notariellen  Hinterlegung  lief  oben  erwähnten  (J rnnd veïteilungsurkumle  am  24. 
Oktober  I5f)J  erwähnt  zwar  Hernando  de  Zarate,  Llittcr  von  Santiago,  Gouverneur  der  Pro- 
vinzen am  lifo  île  la  l'lata  und  von  Tueunian  ausdriieklii  h  die  königliche  Vidimieruiifr.  der 
(  iründungsurkunde. 

•  Aeuerdos  ilrl  Kxtinguiilo  Cabildo  de  lUienos  Aires  (]!a t.-protokoll )  K<1.  Vll  [>.  282  IV. 
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„dem  neuen  Baldachin  anschaffen,  und  es  wird  dem  genannten  zweiten  Ih  ren  Al- 
,,ca/drn  befohlen  das  Wappen  auffrisclicn  und  mil  f/ebührender  Sorgfalt  anbringen 
„ml  lassen.'1 

Das  Museo  Historico  enthält  eine  Malerei  auf  Holz,  welche  dem  17.  Jahr- 
hundert anzugehören  scheint,  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  das  L744 
restaurierte  Wappen  ist;  auf  jeden  Fall  ist  es  ein  seltenes  und  schönes  Stück 
spanisch-kolonialer  Heroldskunst. 

Aus  einer  Meeresfläche,  auf  welcher  zwei  Gallionen  mit  rollen  Segeln 
fahren,  ragen  zwei  Säulen  hervor,  umwunden  mit  der  stolzen  Devise  Spaniens 
„Plus  ultra".  Th  Wolken  schweben  über  der  rechten  Säule  die  Madonna  mit 
Kind,  über  der  linken  der  hl.  Martin  von  Tours,  dazwischen  hängt,  umgeben 
von  der  grossen  Kette  des  Goldnen  A7liesses,  das  gekrönte  14-f eidige  Wappen 
von  Spanien.  Unter  dem  Goldenen  Vliesse  hängt  in  einer  Kartouche  das  Wappen, 
das  sichtlich  sich  an  dasjenige  von  164!)  anlehnt.  Die  Taube  fliegt  und  blickt 
nach  rechts,  sinngemäss  schwimmt  der  Anker  nicht  mehr,  sondern  ragt  nun 
aus  dem  Wasser  hervor.  Der  Schildrand  scheint  folgende  Schrift  zu  tragen  : 

MVI  •  NOB    Y  •  LEAL  •  CIVED  •  S  •  TEE  •  Y  ■  PV  

d.  h.  Muy  noble  y  Leal  Civedad  Santisima  Trenidad  y  Puerto  de  Bueiios-Aires. 

Die  zwei  Gallionen,  welche  auf  der  Malerei  des  Museo  Historico  noch  nicht 
zum  Wappen  gehörten,  wachsen  allmählich  in  dasselbe  hinein,  um  bald  inte- 
grierender Bestandteil  desselben  zu  werden.  So  zeigt  z.  B.  eine  1747  in  Buenos 
Aires  anlässlich  der  Krönung  Ferdinands  VI.  geschlagene  Münze  im  freien  Münz- 
felde das  Bild  obigen  Wappens,  auf  der  Meeresfiäche  schwimmen  aber  zwei 
Gallionen  mit  gerefften  Segeln  '.  Von  nun  an  ist  folgendes  Bild  das  Wappen  von 
Buenos  Aires:  Auf  einer  Meeresfiäche,  die  sich  vom  blauen  Himmel  abhebt, 
schwimmen  zwei  mit  dem  Bug  nach  links  gewendete  Schiffe  mit  gereiften  Segeln, 
zwischen  beiden  ragt  aus  dem  Wasser  ein  schwarzer  Anker  hervor,  über  dem 
ganzen  fliegt  in  goldener  Gloriole  eine  Taube  nach  links. 

Die  am  8.  August  1776  erfolgte  Erhebung  der  La  Plata-Provinzen  zum 
selbständigen  Vize-Königreiche  Buenos  Aires  mit  Audiencia  Real,  und  deren 
Trennung  vom  Königreiche  Peru  änderte  nichts  am  Wappen  der  Hauptstadt. 
Die  1810  entflammten  Freiheitskriege  vertrieben  mit  der  spanischen  Herrschaft 
auch  die  edle  Heroldskunst  aus  den  nunmehrigen  „Provincias  Unidas  del  Sur". 
Das  Wappen  degenerierte  zum  Marinebilde,  doch  bestätigte  am  22.  Juli  1S5<> 
der  Stadtrat  das  oben  beschriebene  Wappen  unter  ausdrücklichem  Hinweise  auf 
die  alte  Tradition. 

Gewiss  liegen  viele  heraldische  Scliätze  ungehoben  in  südamerikanischen 
Munizipal-  und  Familienarchiven.  Manches  Wappen  liesse  sich  wohl  auf  die 
Zeiten  der  Eroberer  zurückfübren,  so  z.  B.  die  Stadtwappen  von  Cordoba  (mit 
Fahnen  geschmückte  Burg),  von  Montevideo  (Berg  —  Hontem  videoj,  von  Santa 
Fé  (Pfeilbüschel-Symbol  des  Glaubens)  und  andere  mehr. 


1  Alejandro  liosa:  Estuilios  Numisinatiros  y  Juras  Reales,  Buenos  Aires  f8J)5. 
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Armoriai  historique 

des  maisons 
de  l'Ordre  des  Chartreux 

par 

Dom  Albert-Marie  Courtray, 

(Suite.) 
(Planche  XII.) 

r  * 

Liste  des  chartreuses 

distribuées  par  pays  selon  leurs  limites  actuelles,  1 
Allemagne. 


i;X)7.  Mont-S'-  Michel,  près  Mayence. 
1328.  K-D,  de  la  Xourelle-Celle,  kCru- 

na'w  (Batte). 
1331.  S' -Alban,  de  Trêves. 
1331.  Mont-S' Béat,  de  Câblent-. 

1334.  Su  Barbe,  de  Cologne. 

1335.  Moht-Su"- Marie,  de  Strasbourg. 
1345.  Mont- Sf  Jean- B'1',  de  Fribounj- 

en-Brisgau. 
134S.  Jardiu-des-SS.-Auges,  de  Wurt.v- 
boarg. 

1351.  /#.,/).       Z«  Cel/e-du-Sa/iit,  de 
Tiickelhauseu  (  Baviçrp). 

1360.  <fe/  Grdee-de-Dieu, 

de  Stettin. 

1372.  Mont-S1  Sau  renr,  (V Erfurt. 

137',).  S1'- Elisabeth  de  Krimmelbaeh, 
lires  Kîsenjtu'.h. 

1380.  Cellc-dc-Xotrc- Dante,  de  Nurem- 

berg. 

1381.  Parudis-dc-X.-D.,  de  Danl.vig. 
1384.  Jardin-du-Christ ,  de  Xordlingeu. 
1384.  Chilre-X.-D.,  d' Hildeskeim, 
1394.  Couronne- de-X.- 1).,  de  Biigen- 

u  alil  (Poniéranie). 
139(5.  £/?  Miser icorde-dc  Dieu ,  île 
Franc  fort-sur  d'Oder. 


Î398.  £fl  boi-d®-  Marie,  près  Rosioch 
i  Meklenibourg). 

1398.  Le  Tempte-de-X.-D.,  à  Armsbëck, 

près  Lübeck. 
1402.  Zrt  Cour-de-N.-D.  de  Buxheim 

(Bavière). 

1408.  Pont-de-X.-D..  d'Asthcim 
(Bavière). 

1415.  Maricufios  fÈiiïxMau-X.-I).),  prés 
•Sicrck  (Lorraine). 

141  H.  Passion-de-J. à  //^/«//-(siiésie). 
1417.  Ile-de-la-Reine-dn-ciel ,  près  nv.sv/ 

('Provinces  Rhénanes). 
1431.  S'-S(tyte,  de  Belle/,  transfert  .le 

Màïiïnfloit  (  Lorraine). 
1439.  iY.-A  r/c  (liiterstein,  près  f 

(  Wurtemberg''!. 

1442.  Monf-S'-Jeaii-B"'  d  Eppenberg, 

près  Fe/sbcri/  (Hesse). 

1443.  /;v:-/A  Pai.v-de-.Die il,  de 

Scliiereibein  (Poméranie). 
1454.  Jardin-de-N.-D.,  à  ilmbach 

(Bavière). 

1477.  4////.  ,\r.-/À,  r/r  Conradsbour// 

(Saxe  prussienne). 

1477.  Chàteau-de-N.-D.,  à  MWâ^u, 
près  hiihmim  (Westphalie). 

1477.  Transfiguration  deJ.-C.  de  Crim- 
mitschau (Saxe  prussienne). 


1  Chaque  maison  est  précédée  de  sa  date  de  fondation,  et,  lorsque  les  diverses  appella- 
tions des  monastères,  mises  e-n  italiques  ainsi  qu'il  a  été  convenu,  ne  suffisaient  pas  à  préciser 
leur  situation  géographique,  une  division  administrative  a  été  indiquée  entre  parenthèses. 
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1470. 
IM 

ni;o. 

11(59, 

1238. 
1255. 
1305. 

1313. 
131«.). 

1325. 
1330. 
1330. 


Compassion  de  N.-D.  de  Vogel  San  g 

(Provinces  Rhénanes). 
S'  Yite  de  Pl'iiël ,  près  HatiÀmilù. 


1594.  jX.-D.,  de  Mölsheim,  transfert  du 
Mi -Si''- Marie,  de  Strasbourg. 

18(59.  S'-  Bruuo-de-Cologne ,  à  liai  a,  près 
Düsseldorf. 


Autriche-  Homjvie 


[K-D.  du]  Val -S'- Jean- IV'  île 

Seit.?  (Sl.vrie). 
[N.-D.  du]  Val -S1 -Maurice  de 

Gayrach  (StyHe). 

S1 'Nicolas  île  Ercsi  (Hongrie). 
N.-D.  de  Freudeulhal  (Oarniole). 
S'-Jean-B'0  de  Blenedékssirt 

(Hongrie). 
YuI-dc-Tous-les-Saints,  de  Mauer- 

OttCll,  près  do  Yiennc. 
N.-D.  du  Val-S*- Antoine  de  Lech- 

JtïCS  OU  DmwjeCS  (Hongrie). 
Mont -de-  Tous-les-A nges,  à 

SeliiKils  (Tyrol  i. 

N.-D.  du  Val-du-Secoars,  à  'iVir- 

kihiij  (Hongrie). 
Le  Trùne-de-N.  D.,  de  Gaining 

('Bse-'  Auf  riche  . 


1342.  Jardin-de-N-D.,  de  Dn/f/ur. 

13(54  (vers  i.  &■  Michel  du  Val -éi-Pa ra- 
dis, <le  Löieöld  (Hongrie*. 

1373.  S'1- Trinité  de  kécnigsfeld.  de 
Brünn. 

1378.  Ann.  de  N.-D.,  de  Litomgsl 
(Bohême*. 

1380  (vers).  Portc-dc-N-D.  d' Aggsbach 

I  ßsi'-Autriehe). 
1388.  X.-D.  de  lu  V®Mëe-de- Josaphat \ 

i\  Dolein  (Moravie). 

1404.  Le  Trone-dc-la-S1'- Trinité  de  Die- 
ter je  (Carniole). 

1437.  S''-Trinité,.d'()liuut.v,  transfert  de 
1 >olein. 

141)4.  S1 -Etienne,  de  Nugij-Ydruil 
(Hongrie). 

1(527.  Assomption  ou  Camp- N.-D.  de 
Waldits,  à  GitcMnn  (Bohême  . 


1314. 

1318. 

1323. 

132S. 

1328. 
1328. 

1348. 


1103. 
12(59. 
1272. 


N.-D.  de  Lu  Chapelle,  à  iidrhi- 

nés,  prés  tïnyhiûn. 
[N.-D.  et]  S'-Jcan-B''  du  Viil-de- 

(ll'Uee,  ]irés  Hruijes. 

'afheriiie-au-Mont-Siuuï,  & 

Kiel,  puis  à  Lierre  près  Anvers. 

N.-D.  du  Bois-S' -Martin,  près 

Lierde-/ez-(  I  ram  mont. 

N.-D.  du  Val-Royal,  près  (Saha. 

Moul-S'  JeuU-B1'' ,  à  Zeillieiu,  prés 
Dir  st. 

S''-Anne-uu-désert ,  de  Bruges. 


llelffiqwe. 

n-  1357. 


137(5. 
1455. 
1491. 
1023. 
1(52(5. 


l'J.SJHKJiW. 

N.-D.  de  Seula-Dei  ^atalogrie-M       j  1345. 
S1  ■  Paal-de-lu-Mer  (Catalogne). 
N.-D.  de  Portu-Culi  (Valence) 


1 385. 


&§!-  Apôtres  au  Mont-Gornillon, 

de  Liège. 
Mont-S'- André,  a  Citera/,  prés 

Tournai. 
N.-D. -dè-Gfâce,  à  Scheut,  près 
Bruxelles. 

S'1'- Madeleine  -  sous  -  la  -  Croix,  de 
Louvain. 

Sl('So/Jhie,  (VAnrevs,  transfert  de 
.SU-Sojillie,  île   I Sois-le- 1 lue. 

désus-de- Bethléem,  de  Nieuport, 

transfert  de  Jésus  -  de  -  Ife.th.  de 
>S lie  ne. 


S'  Jueijues-dc-  Valparaiso,  à 

Ta r rasa  (Catalogne). 

N.-D.  du  Val-de-Ghristo  (Vaieneu 
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1390. 
1395. 
1399. 

1415. 


1442. 
1448. 

147(5. 
1479. 


X.-J).  de  Paula)'.  (yie-Oiistilte); 
N-D^-de-las-Gueras,  de  Sentie. 
Jésus-de-Nasarelli  de  Yaldemosa , 

dans  l'île  de  Mdjorijiic. 
N.-D.  de  Montai f'jfve^  transfert  (le 
>st -Jacf/tics  -<h>  -  Valparaiso  (C!a  ta- 
lonne). 

N.-D.  de  Mirà/lbres,  près  iim-gos. 
N.-D.  d'Aniago,  près  Turdesillas 

(Vte-Castille). 
La  Bêftiisê-êe-N.JD:,  de  Xérès. 
Conception  dé  N.-D.  de  Ca  sali  a 


1507.  N.-D.-de-ias-Fiientrs,  pvès  de 

Narinena  (A ragon). 
1515.  AssoJHjdion  N.-D.,  de  Creiiade. 
1.563.  N.-D.  de  Aiila-Dei,  près 

Saraijossc. 

1585.  N.-D.  <le  Ara-Christi  (Vaieuce), 
151)0.  N.-D.  de  Ara-Cirli  ( t *at a io»-n«o. 

1639.  Conception  de  N.-D.,  de  Sara- 

f/osse. 

1640.  N.-D.-et-S' Joseph  de  Via-CœM 

(Valenee). 


(Andalousie). 


France. 


1084.  N.-D.  de  fa  (1  randc  -  Chartreuse 

(Isère). 

1115.  N-l).  de  Portes  (Ain) 

1  116.  S'S/t/pice  (Ain). 

1116.  N.-D.  des  Esco/IflCS  (Isère). 
1116.  N.-D.  de  Durban  (Hu-s-Aipes). 
1116.  N.-D.  de  la  Sip 'ce- Bénite  (Isère). 

1116.  N.-D.  de  Mci/riaf  (Ain). 

1117.  N.-D.  <le  Moiilrieiix  (far), 
1132.  N.-D.  d'Arrière  (Ain). 
1134  (vers).  N.-D.  du  Mont- Dira 

(  Ai'denues). 

1138.  N.-D.  de  Vallon  i  Hii'-Savoie). 

1139.  N.-D.  de  Yancliise  (.iura). 

1140.  N.-D.  du  Yat-S' -Pierre  (Aisne). 

1144.  N.-D.  de  Bornante,  ou  Val- 

Sie-Marie.  (Drôine). 

1145.  S'André-des-Ruinièrcs,  ou  N.-D'. 

de  Prébd  1)011  (VamjluseA 
1151.  [N.-D.  et  S' -Jean- dit]  Repo- 

soir  (Ile-Savoie). 

Entre  1151  et  1158.  N.-D.  de  Seillon 

i  Ain). 

1156.  N.-D.  de  Bonne 'foi)  (Anlèelie). 

1170.  N.-D.  de  La  Yerne  (Yar). 

1170.  N.-D.  de  Liifni)  (Oôte-d'Or). 

1170.  N.-D*.  de  Pomicr  (iiu--Savoie). 

1170.  N.-D.  du  Va/  Dieu  (Orne). 

1171.  N.-D.  de  Bohlten  (.hu-a). 
1173.  Vcil-Satnî-Huyon  (Savoie). 


1178.  N-D.  et  S'-r/can-B"1  du  Liflet 

(Indre-et-Loire). 
1178  (vers).  N.-D.  d' Adlon  (Savoie). 
1185.  N.-D.  d' Appoint  I)  (Nièvre). 
1188  (vers).  N.-D.  de  Bertaad 

(JlU's-Alpes). 
1200.  Vai-S' Martin  de  Sélifliiac  (Ain). 
1203.  N.-D.  de  Valhonne  (Gant). 

1209.  N.-D.  de  Bellaip  (Nièvre). 

1210.  N.-D.  du  Yal-S>- Etienne  de  Mont  - 

merle  (Ahn. 
121'.).  N.-D.  de  Glandier  (c'orrèze). 
1219.  Port-Sainte-Marie  (Puy-de-Dôme). 

122;»  (vers).  N.-D.  da  Yal-d' Espérance 

i  Saôue-et-Loire). 
1230.  N.-D.  de  Pol  et  eins  (Ain). 
1234.  N.-D.  de  Préinol  ( Isère). 

1234.  N.-D.  diiYal-S'- Georges  (Nièvre). 

1235.  N.-D.  du  Parc  (Sartlïe). 
1237.  N.-D.  de  Yaucert,  à  Paris. 

1259.  N.-D.  de  Parménie  (Isère). 

1260.  N.-D.  de  la  Celle- Ronbaiid  (Var). 
1280.  S'<-Croi.v-en-Ja/r,ï  (Loire). 

12S2.  N.-D.  de  Mélan  (Hre-Savoie). 
1288.  N.-D.  de  Macourt,  à  Matiy;  puis 

à,  Vàiencienves. 
1296.  N.-D.  de  Carrière  (Isère). 
1298.  N.-D.  du  Yal-S"'-A/deflo//de,  à 

Longiiénesisp,  près  Sf-(tonçp. 
129!).  ND.  de  Salettes  (Isère). 


—    so  - 


1300.  S1 -Honore,  de  Tlitifsbn,  près 

Abbe  vil  le. 

1300,  [N.-D.]  d'Eißien,  V  (Drôme). 

1301.  X.-D.  de  Valprofonde  (Yonne;). 
1303.  N.-D.  de  Chaleis.  (Isère). 

1308.  X.-D.  du  Mont- H  en  a  ml,  ou  Mont- 

S'ïLomS,  lires  Xoijon. 
1315.  i\r.-.A  fie  la  Loiibat irre  ou 

de  Beaulieu  (Aude). 

1318.  X.-D.  (le  Boiipas  (Vnneluse) 

1320.  X.-D.  du  Va/S' Esprit,  de  Gomay 

(Pas-de-Calais  i. 
1323.  X.-D.  de  Bonrf/fôntaiiie, 

à  VUlers-Cotterets  (Aisne). 
1323.  N.-D. -d es-Prés,  à  Neuville,  près 

Mniitreiiil-siir-iuer. 

1328.  N'.-D.-du-Te/i/ple,  près  Cahor». 
1328.  Monl-$u- Marie,  de  Gosnmf 

(  Pas-de-Calais). 
1328.  iY\-/).  I#?   FbtifeJlà}},   près  /Intime. 

1328.  ^///  Val-S'-Jeaii-n*  de 

Basseville  (Nièvre). 

13211.  rfo  La  Prée,  à  frayes. 

13)50.  iV.-ZA  r/r  Vanclaire  (Dordogne)- 

1335.  fX.-D.de/ ' Morteinart       -\'icnn<  ). 

13f)(i.  S'  Jea/i  -  b'lr  de  X.-D  da  Val -de- 
Bénédiction,  à  Villeneuve  -  lès - 
Avii/imn. 

13BL  iV.-./).  <tV  Bel  1er  ne,  a  .svn>,  près 

(  'autres. 

1 383.  S'f  Triiiité-de-Cliamjnnol.  près 
üiß/n. 

1383.  iY.-7).  c/r  Pierre-Clidtel  (Ain), 
1.384.  X.-D. -de -la- Rose,  près  Uni/en. 

L3HU.  d;JOyroii,  près  7Vi 

1 446.  S  S.  -  Donatien  -  et  -  Bogatien  , 
Nmites. 


1-150.  8(-Sauvetu\  de  Ville f m  riche 

(Âvèyron). 
1-183.  Camp- S1  Michel,  d'A/ira// 

(Morbihan1*. 
15(13.  /1V.-/A  rte/  Maillard 

(Seine-el  -Marne). 
151  1.  /ÎV.-Z».,  f/tf/  ifa/ft*. 
15i)7.  S'-Pîerre,  de  Toulouse. 
1 57 1 .  jVjj  -  /À  -  r/r-  Bonne- Espérance,  de 

Bourbon  -  les  -  QaiUoh  (  En  re  ). 
1 584."  Jyi  -  /).-  f/tf  -Z//s-r//7  -    ülsy;/'/*/,  rte 

Lyon. 

1(505.  N.-  D.- de  -  Miséricorde,   de  Bor- 
deaux. 

1  (  i  1 8.  .V.  -  /A  -des-Sept-Don leurs  de 

%ft  Boutillerie,  près  /.<//<>. 
L()23.  .1////.  ,Y.-A  rte  lïipaille, 

transfert  de   X.-l>.   de  Vallon 
(l|i''-Savoie). 

1(524.  S'-LM.=,are,  d'Orléans. 
1025.  S1' -Marthe,  d'Ai.v. 
1627.  S'-./osipli  de  Chancena,  près 
Moulins. 

162$,  Av-Z>.  (fe  />/7>r,  près  du  /'»//. 
1(533.  S'< -Madeleine,  de  Marseille. 
Ki;ï3.  Immaculée-Conception ,  à  Bosser- 

rille,  près  Xancy. 

1(5(52.  SS.-Joscph-et-Morauil,  de  Douai. 

1(5(57.  S1 -Julien,  de  Rouen,. 

1S22.  Slr-('roi.v-dc-Beaure(jurd  iisère). 

1825.  .V.-/À  c/c  Mo/if/ères  QMeraulty. 

1 854.  $$. -Cours - de-.lésus-cl -de- Marie , 

à    /.ri    Itastide  -  >S7-  Pierre ,  près 

■.)l()nt,tjub(ifli 
1870  X.-D. -du -dard,  à  VMqrmfpiy 

(Somme) 


1178.  Assomption  X.-D.  de  William 

(Soinnierset  ). 

1222.  [X.-D.  du]  Lien-de-Dieu,  à  . 

îlenton  (Soinnierset). 
1280.  /iY.-Z>.  ^'7  Kiualchin,  en  Irl  (ni  île. 
1343.  S"  - Trinité  de  Beau  cal 

(Nottingham). 


/ frj.v  lirifan n h/uc.s. 

1 3.70.  Salutation  de  X.-D.,  de  Londres. 
137(5.  S' Michel,  près   Kiin/slon  ii/iuii- 
lliifl  (York). 

1383.  Sl('-Aime.  de  Coventrij. 
131)7.  Visitai ion-X.-J).  d  '  Ep/ror/h, 


dans  l'île  lYA.rluilnie  (Lineoln), 


SI  — 


13;»7.  Asçojnpthn- N*- 1).  du  Motif -de 

(Irùce,  ù  lut/clhtj  (York). 
141-1.  Jésnn-de-Ijetliléem  de  Sliene. 

(SlUTt'V). 


1  120.  Ä1-  A  ^///  Val-  îles -Vertus, 
l 'l'rth,  en  bk'.iissi-. 

1873.  S'-flnyiies  de  Purkniinster 

(Susses). 


en  Calulirc 

1097.  -S' '  Etienne  (lu  liosco,  eu  Cataire. 

1171.  iV.-'Z).      Casotto  (Piémont). 

1173.  Assomption  à.-l).  du  Val- de - 
Pesio  (Piémont). 

1189.  .V.-/Â  f/tf  (Piément). 

1200.  i\r.-i>.  f/tf  Montehenedetlo,  trans- 
fert de  la  précédente  (Piémont). 

1205.  S'-/!arfhé/em//  de  Trisulti 
(prov.  de  Rouie). 

1223  (vers).  .V.  /A  r/tf  lliioiilitot/o 
(  l 'iémont  ). 

1270  (vers).  .V.-//  r/<?  Belmonte 

(Piémont  i. 

1285.  .V.-/A  de  Seolu-Dei,  près  de  Panne. 
12!)7.  S'-liartliélemp  de  Pirarolo,  près 

de  (lènes. 

1304.  .s'- Laurent  de  Padnla 
(rov.  de  Naples). 

1314.  Assomption  X.-I).  de  Mutpjiuno, 

près  de  Sienne. 

1 315.  J/iw/  -  Sl~ Pierre  -  aux  -  tiens,  prés 

il'Albcnoal 
1320.  s'-fSa/irenr  de  Mombrueeo 

(Piémont). 
1329.  s' -Marl in.  de  Kaplan. 
1334.  H1 -Jérôme,  de  l>olot/ue. 
1338.  H'- Esprit,  de  Lacques,  à  Fa  met  a. 
1338,  S'-Jeun-li'1'  de  lu  Porte-du-Puru- 

dis,  de  Guijtionesi  (PouiJfc); 
1341.  S1 -Lu lire id  du   Val  d'Emu,  ù 

Galluzzo,  près  Florence. 
1  .">4.'5.  S'- Pierre,  de  l'ont iniuuo  (Toscane). 
1345.  Purification  de  X.-I).  de  Uelri- 

(JUUI'do,  près  de  Sienne. 


Italie. 

1319. 


1349. 
1300. 
13li7. 

1370. 
1373. 
1373. 

13S7. 
1395. 

139G. 
1408. 
1422. 
144i). 

1455. 
1461. 
141)2. 
149S. 

1502. 
1513. 

1501. 

1595. 

1042. 


N.-D.-de-l  "Atfntts-Dei,  puis 
Ambroise,  de  Milan. 

N.~ IX  -  et-  -S'  Jérôme  de  Montelli 

(Vénétie). 
iV.-7A        /V/  Xuurelte-  Lumière, 

de  C titane  (Sicile). 
X  -  /À-       -/<?#/•/  -  /  '  EvantfélMe 

du  Vul-f/rûciea.v,  à  C7r/c(,  près 

S"'Croix-de-Jérusulem,  à  Biwne. 

S1 -Jacques,  dans  l'île  de  C'fl/rt'i. 
N.-D.-et-  S'-dorpoil,  dans  l'ile  de 

Gorgone  (Toscane). 
•S.S.-  Philippe -et '-Jacques,  d' A  s  fi. 
S'-X/co/us  </e  Cliiurumonte 

(roy.  de  Naples). 

X.-D.-de-Grûce,  de  Pavie. 

Si<-Triiiité.  de  Muntoue. 

iï'  Andrc-du-Litlo,  près  IVh/.st. 

SS.- Jérôme- et  -  llemurd,  île  Pu- 
doue. 

S'  Mure  de  Vedunu  (Vénétie).  ' 
s1  Christophe,  de  Lu-rrure. 
X.-D.-de- Lorette,  près  Savane. 
X.-D.  de  lia/llta ,  transfert  de 

Montehe.nedelto  (Piémont). 
[X.-D.,  de]  llresciu. 
SS.-Etieniie-et-  llrariô,  de  Cinabre, 

reprise  de  S) -Ftie.nne  du  liosco. 
X.-D.-des-A/iqes,  à  Home,  transfert 

de  Sle-t  'roix-de- Jérusalem . 
S1'  - Trinité  d'Ariqliuuu,  transfert 

de  lianda  (Piémont). 

Ann.  Ar.-D..  de  Collegno,  près 

l'urin.  transfert  de  liftnda  et  de 
Moni  bracco. 


1331.  X.-D.,  de  s><  (leertruidenberp, 
en  llé.Uanâi. 


l'ilt/s-  Ji(W. 

1310. 


X.-I).  de  Monchusen,  près  \VAm- 

hem.  en  GueJdvé.. 


■ 
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134S.  fi\T.-D.  de]  (Jaihant  (Zèl  iindc). 
K573.  X-D.-de-Petliléem.  de  Rure- 
inoiuh. 

1392.  S'- Sa  il  ne  il  r  île  la  Nouvelle  -  Lu- 
mière,* lihfmendad,  près  ÙPrrèht. 
1393;  S' -André  du  Port-du-Salnt , 
d' Amsterdam. 


1432.  S'-Jérôme  du  Mout-Sioit,  près 

fiii'Hkzéè. 

140(>.  S"'- Sophie  d '  Kgckendnnck , 

à    Vitcht,    près    Ihn» -la- Ihn:. 
1470.  S'-Par/l/éleu/g,  de  Delft. 
14S4.  S'- Martin  -sur- Sonneberg  ,  de 

Kam  lie  il 


Portugal. 


15S7.  vV.-/>.  c/<"  Scala-Cœli,  près  ftVft?^ 


1592.  /iV.-Ä  </<?/  À«  Vullée-de- Miser  h 
forde,    de   Lawi ras,   près  //<«- 


liussie  jio/oit  aise. 


1(541 .  Compassion  de  X.-I).  de  (Utile 
(  Piotrkûvv). 


1G4S.  Xlr-('roi.v,  de  Here.va  (L 


iiinuiiue). 


Suède. 


1158.  [N-D.,  de]  LlUld  (alors  partie 
du  l hmc ma i'k). 


1493.  A//  Paix-de-N.-D.,  de  Uriptliolm. 


Suisse. 


1  140.  .V.-A  d'Où  joli  (Vaud). 
1294.  A'. -/A  r/0  Zrt  VaLsamte  (Fribourg). 
1300.  i\r.-7A  r&  Art  Part- Dieu 
(  Friboug). 

1317.  rf«  Saint-Lien  de  la  Lance 

(Vaud). 


1327  (vers).  /".V.-YÂ  ^  Val-de-Paix 

(Friliouri;'). 

1330.  S'-Mariin  de  (léronde  (Valais). 
1399.  H"" Paule  de  Tfïorherg,  près 
1401.  Val-S1''  Marguerite,  de  Mie. 
1461.  S' -Laurent  d' Illing  en  (Thnrgovîc). 


1 — 1084.   Notiv-Damo  de  la  Gvamlc'-Chartiviise, 

au  diocèse  de  Grenoble,  en  Dauphiné,  reconnaît  pour  fondateur  matériel  un 
évêque  de  cette  ville,  saint  Hugues  de  Chàteauneuf-d'Isère.  Il  eut  un  songe  où 
il  lui  semblait  voir  sept  étoiles  qu'il  conduisait  dans  le  désert;  vision  dont  il 
comprit  le  sens  peu  après,  à  l'arrivée  de  saint  Bruno  et  de  ses  six  compagnons 
venant  lui  demander  la  concession  d'une  solitude.  La  Grande-Chartreuse  dut  être 
abandonnée  de  1792  à  1816;  elle  l'est  de  nouveau  depuis  1903. 

1— I.    Au  onzième  siècle  :  Une  croix  pattée  ...  émaux  inconnus.  (Pl.  XII) 

2  —  II.  Au  treizième  siècle:  De  gueules  an  globe  à  la  croix  pattée 
d'or.  (Pl.  XII) 

3  — 111.  Au  dix-septième  siècle:  De  gueules  au  globe  à  la  croix  pattee 
d'or,  accompagnée  de  sept  étoiles  de  même  posées  en  demi-cercle.  (Pl.  XII) 
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4  —  IV.  En  1696:  «  D'argent  à  un  monde  d'a.vur  cintré  et  croisé  il' une 
c/-oix  patronnée  d'or,  entourée  de  sept  étoiles  de  même  faisant  un  demi-cercle, 
et  ces  deux  mots:  ai, ma  (-AIîtcsi a  en  caractères  de  sable,  aclieeani  de  faire  le 
cercle.»  Armoriai  de  France,  32)  204,  p.  184,  et  :52,  23s,  p.  133  où  l'a  peinture 
est  incorrecte,  on  y  a  laissé  les  étoiles  du  même  émail  que  le  champ.  (Pl.  XII) 

;")  — V.  Au  dix-neuvième  siècle:  D'azur  au  ijlobe  à  lu  croix  jlcuron/iée  d'or 
accompagnée  de  sept  étoiles  posées  en  demi-cercle  de  même.  Et  pour  devise  :  iStat 
(■/■/ix  dum  bo.lv jt  irr  or  bis.  (Pl.  XII) 

d" 

Dom  Le  Vasseur  donne  des 
armes  supposées  du  fondateur: 
////  château  flanqué  de  deux  tours 
et  crénelé,  sans  émaux  (fig.  25). 
Au  même  personnage,  un  lierai  - 
diste  amateur  plus  que  connais- 
seur, ex-cistercien,  sécularisé 
lorsque  l'abbaye  qu'il  régissait 
l'ut  supprimée  par  les  protestants, 
Gaspard  Jongeliu  attribue  les 
armes  de  France  et  une  tour, 
sommées  d'un  chapeau  à  glands, 
avec  cette  description:  «d'azur 
semé  de  fleurs  de  lis  d'or  au 

cliasteau  de  même  sur  tout*. 

Fig.  2;> 

(Purpura,  seu  Elogia  ac  insu/n/u     m       ,   t         ,  _'  ■  •  ;; 

1       '  •  u  Blason  ilu  t ii  1  »  1  e ;i ii  de  1».  Le  \  asseur  iittnluie  a  lu 

(jentilitia   Cardiualium,   Palliar-  Grande-Chartreuse".  Réduction. 1 

cl/arum  et  Episcoporuni  qui  as- 

sumpii  ex  Online  Càrt/msianorà/n  in  S.  R.  Fcclcsia  /loruerunt.  Vienme  Austritt*. 
—  Carte  murale,  s.  d.,  imprimée  entre  Î660  et  16650  Armes  parlantes,  un  château 
neuf,  qui  doivent  être  une  conjecture  de  leur  part,  car  on  n'en  trouve  aucune 
trace  avant  eux,  et  les  armoiries,  qui  furent  très  raves  sous  l'épiscopat  de  saint 
Hugues  (1080-1132),  étaient  inusitées  chez  les  prélats  à  cette  époque.  Puis  tous 
les  Ohâteauneuf  ne  portent  pas  de  château  dans  leur  blason,  pas  plus  que  tous 
les  Châtillon,  Neuchâtel,  La  Tour,  et  autres  noms  similaires.  Au  contraire  dans 
un  manuscrit  de  Çriiy-Allard,  conservé  â  la  Bibliothèque  de  Grenoble  (n°  4P>7),  et 
intitulé:  Les  familles  des  Fresques  de  Grenoble  qui  sont  connues  arec  leurs  armoi- 
ries, on  lit  l'article  suivant:  «Saint  Hugues,  3Sè  Evesque  estoit  d'une  ancienne 
famille  de  Savoye  nommée  de  Chateauneuf.  Il  vescut  l'an  1Ö89.  Elle  portoit  de 
Gueules  â  deux  léopards  d'or.  Elle  a  passé  au  pays  de  Vivarais2.» 

Guy-Allard,  dauphinois,  pouvait  en  savoir  davantage  sur  une  famille  de 

lLa  mention  I'édiictioii  ne  sera  indiquée,  quand  il  y  aura  lien,  que  lorsqu'il  s'agira  de 
tableaux  peints  ou  de  gravures.  11  va  de  soi  que  les  pierres,  meubles  ou  objets,  sauf  les  sceaux, 
ne  sont  pas  reproduits  en  grandeur  naturelle. 

4  Ohâteauneut-d'Isèie,  près  du  confluent  du  Rhône  et  de  l'Isère,  n'est  pas  loin  du  Vivarais. 
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sa  province  que  ses  contemporains  Dom  Le  Vasseur,  parisien,  et  Jongelin, 
anversois,  qui  écrivaient  l'un  en  Normandie,  l'autre  eu  Allemagne.  Cependant  si 
le  blason  qu'il  décrit  a  été  porté  par  la  parenté  de  saint  Hugues,  je  doute  autant 
qu'il  ait  été  employé  par  celui-ci  et  par  la  Grande-Chartreuse  que  le  blason  donné 
par  T)om  Le  Vasseur  et  Gaspard  Jongelin. 

On  ne  peut  pas  non  plus  considérer  comme  ayant  été  les  armes  de  ce 
monastère,  même  à  une  époque,  celles  qu'on  décida  un  jour  d'apposer  à  ses 
portes.  «Au  XVI1'  siècle,  Sébastien  de  Montbel  (des  sires  d'Kntreinont),  raconte 
Cborier,  commit  de  grandes  violences  en  la  montagne  de  Bonnevent  (Bovinant) 
qui  appartenait  aux  Cbartreux.  Il  s'était  déclaré  leur  ennemi,  et  ayant,  battu 
et  tué  leurs  domestiques,  il  ne  les  menaçait' rien  moins  que  de  les  brûler  dans 
leur  couvent,  Le  Parlement,  craignant  que  l'effet  ne  suivît  la  menace,  les  mit 
sous  la  protection  du  roi,  et  ordonna  que  ses  armes  écartelées  de  Dauphin é 
seraient  aflicbées  à  l'entrée  de  leurs  maisons  ;  mais  les  officiers  du  seigneur  d'Kutre- 
mont,  n'osant  pas  les  arracher,  eurent  la  hardiesse  de  mettre  celles  de  leur 
maître  au  dessous.  »  (I).  Boutrais  :  La  Grande-Ohartrease  par  an  chartreux, 
6*  édition,  189(5,  p.  (12.) 

Il  est  probable  que  ces  armoiries  occasionnelles  disparurent  après  la  sou- 
mission du  seigneur.  Dans  certaines  provinces  on  tit  également  apposer  à  bien 
des  endroits  les  armes  de  France,  pour  se  réclamer  de  la  protection  royale  en 
temps  malheureux.  Ce  fut  du  reste  l'une  des  raisons  des  armoiries  dans  les 
couvents:  proclamer  hautement  à  qui  l'on  aurait  affaire  si  on  touchait  à  tout 
ce  qui  les  portait.  Là  où  les  armes  de  France  furent  gravées  dans  ces  circon- 
stances, elles  y  restèrent  parfois  longtemps,  comme  nous  en  verrons  des  exemples 
aux  chartreuses  de  Notre-Dame  de  Vaucluse  (1139)  et  de  Saint-Martin  de  Sélignac 
(1200),  mais  elles  ne  furent  pas  toujours  considérées  comme  étant  celles  de  la  maison. 

La  Grande-Chartreuse  se  choisit  des  armes  dont  les  modifications  successives 
qu'elles  ont  subies  à  travers  les  siècles  sont  déjà  résumées  par  leur  énoncé 
héraldique.  Essayons  d'en  faire  l'histoire  critique. 

1°  Textes  des  historiens.  —  Le  plus  ancien  auteur  connu  qui  parle  des 
armoiries  de  la  Grande-Chartreuse  est  Dom  Nicolas  Mol  in,  chartreux,  mort  en 
Hi38.  Dans  son  Historié  Cartasiana,  manuscrit  in-folio  imprimé  pour  la  première 
fois  à  Tournai  (Typis  Cartusia:  S.  M.  de  Pratis,  1903  et  seq.),  on  lit  à  la 
page  291  du  tome  Ie1'  de  cette  édition: 

«Le  Révérend  Père  Dom  Martin   attribua,  en  l'année  1239,  à  la 

maison  de  Chartreuse  | c'est-à-dire  la  Grande-Chartreuse]  les  armoiries  composées 
d'un  globe  placé  sous  une  croix,  que  ce  saint  ermitage  conserve  encore  intègres 
et  non  moditiées,  tandis  que  précédemment  il  se  servait  de  la  croix  seule.  Monu- 
ment plus  durable  que  l'airain,  parfaitement  applicable  à  la  constance  cartusienne 
et  ainsi  expliqué  :  La  croix  demeure  stable  an  milieu  îles  rérolations  de  l'univers, 
ou  bien:  je  me  liens  inébranlable  sur  le  monde1.» 

1  c  Kevereiulus  Pater  Doninus  Martinus  gentilitimu  insigne,  anno  l'23i>,  Pomui  Car- 
tusia) tribuit  ex  orbe  supposito  cruci  compositum,  nuoil  adhuc  integrum  iueoiTliptumqne  serrât 


Et  à  la  suite  de  ce  texte  l'auteur  offre  l'image  d'un  sceau  elliptique  aigu 
représentant  le  globe  crucig'ère,  accompagnée  de  ces  mots:  «  Sigillum  parvum 
quo  utitur  Oorrerius  Oartusia;  —  Petit  sceau  dont  se  sert  le  Courrier  de  la 
Grand e- Chartreuse  '  ». 

Après  Dom  Nicolas  Molin,  le  Révérend  Père  Dorn  Jean  Pégon,  prieur  de 
la  Grande  GJiartreuse,  fit  exécuter,  en  KM!),  une  grande  et  magnifique  gravure, 
dont  il  existe  encore  un  exemplaire  dans  plusieurs  maisons  de  l'Ordre,  donnant  le 
portrait  de  tous  les  généraux  ses  prédécesseurs,  avec  une  notice  sur  chacun  d'eux 
placée  dans  le  bas  du  tahleau  et  rédigée  par  lui.  A  celle  de  Dom  Martin  on  lit: 

«  C'est  lui  qui  prévit  en  esprit  la  constance  de  l'Ordre  dans  l'amour  de  la 
croix,  lorsqu'il  donna  à  la  Grande-Chartreuse  un  très  noble  insigne  plus  durable 
que  l'airain,  [composé]  d'un  monde  placé  sous  une  croix  avec  cette  devise:  la 

CHOIX   DKMKl'IîK  STA  l!LL  AU   MILIEU   DKS  REVOLUTIONS  DM  L'UNI  V  KIIS 2.  » 

Quelques  années  plus  tard,  le  même  Révérend  Père  envoya  le  Catalogue 
des  prieurs  de  la  Grande-Chartreuse  et  les  notices  du  tableau  de  1(>49  aux 
frères  de  Sainte-Marthe  qui  résumèrent  inexactement  l'article  de  Dom  Martin 
comme  il  .suit: 

«  Martin  élu  en  1283,  donna  à  la  Grande-Chartreuse  l'emblème  de  l'Ordre, 
un  monde  surmonté  d'une  croix,  [ayeçj  cette  devise:  La  croix  démettre  stable 
an  milieu  des  révolutions  de  l'univers.  11  mourut  vers  la  fin  de  l'an  1242 3.» 

Le  Gallitt  ehristiana  fait  de  Doui  Martin  non  l'inventeur  de  ces  armes, 
mais  le  donateur  à  la  Grande-Chartreuse  d'un  blason  qui  serait  déjà  celui  de 
l'Ordre. 

Dom  Léon  Le  Vasseur,  dont  les  armoriaux  ne  mentionnent  pas  le  globe 
crncigére,  cite  littéralement  dans  ses  Lphémérides  le  texte  de  Dom  Nicolas 
Molin,  sans  y  rien  ajouter  (t.  I  p.  129).  '' 

saneta  evemus,  cum  sola  cruce  àntiquitas  utcretur.  îiTonuinëntUra  rt-rè  pcremiins  et  rite  cârtusîauie 
Constantin'  conveniens  sic  éxplicatuiû:  liras  stttt  dum  voïiùtïir  orbis,  et  mundo  iucoiieiissa 
saperstö  ». 

Par  suite  d'une  correction  irréfléchie,  bien  visible,  opérée  sur  le  manuscrit,  l'imprimé 
porte:  supposita  cruce,  la  croix  placée  spïts  le  globe;  faute  qui  sera  relevée  à  Verrai  a  du 
.'!'•'  volume  encore  sous  presse. 

1  Correrius  ou  Correarius.  le  Courrier  était  un  procureur,  cYst-à-ilire  une  personne 
chargée  «lu  temporel  ilans  les  évêcbés,  chapitres  et,  conimunuulés.  particulièrement  du  Dauphiné, 
d'après  les  exemples  rapportés  dans  le  (Uossa  riit  m  île  I > 1 1  Canne.  Il  a  donné  son  nom,  chez 
les  chartreux,  à  sa  demeure,  la  Correrie,  qui  était  ordinairement  le  corps  de  logis  de  l'exploi- 
tation agricole.  Son  éfymoïogié  paraît  être  currere,  parce  tjue  le  procureur  est  obligé  de  courir 
de  côté  et  d'autre. 

-'  «  Hic,  est  ille  qui  pra  vidit  in  spiritu  Ordinis  in  amore  crucis  constantiam,  dum  stemma 
nobilissimuni  ;ero  perennius,  ex  orbe  criici  supposito  Cartusiie  dedil  cum  hoc  lennnate,  Sî'A'r 
UttÜX  DUM  VOLVITUli  OftlllS.  »  Le  mot  composition  a  été  oublié  avant  ou  après  ex  ortie  cruci 
sttpjtosito. 

'Martinus  eleetus  est  anno  1233,  qui  stemma  Ordinis  orhem  cruci  snppositum  Cartusim 
dédit  lioe  lemmate:  Stat  crax  dum  rolritur  orbis,  extiuctus  sut)  (i nom  anhi  12J2.  >  ((initia 
christinua,  t  IV,  l'arisiis  lGfiG,  p.  972,  col.  1).  Ici,  la  prépositiôii  cn'm  manque  avant  lioc 
ton  mate. 

4  Lui,  Dom  Cyprien  Boutrais  et  M.  Vallier  reproduisent  le  texte  de  Molin  tel  qu'il  a  été 
faussé:  supposito  cruce.. 
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Au  dix-neuvième  siècle,  voici  comment  Dom  Oyprien  Boutrais  s'exprime: 
«  Nos  généraux  avaient  déjà  coutume,  depuis  des  siècles,  de  se  retirer  à  Tenaison 
pour  y  vivre  quelques  jours  dans  la  solitude  la  plus  entière.  Le  R.  P.  Dom 
Martin  pendant  une  de  ses  retraites  (il  fut  général  de  123:5  à  123G)  y  composa 
les  armoiries  des  Chartreux:  un  globe  croisé,  accompagné  de  sept  étoiles  avec 
cette  devise:  Stat  vrnx  dum  wlvitur  orbis.  (Ces  armoiries  sont  gravées  sur  le 
cachet  à  l'usage  de  Dom  Courrier  de  Chartreuse,  observe  le  vieil  Obituaire  de 
Valbonne,  page  839.)  Aux  onzième  et  douzième  siècles,  l'Ordre  avait  pour  armes 
une  simple  croix,  Dom  Martin  la  planta  sur  le  globe  du  monde,  puis,  l'appelant 
le  souvenir  diuEondateur  et  de  ses  compagnons  par  des  étoiles,  sembla  nous 
dire:  L'Ordre  des  Chartreux  —  dont  Bruno  »et  ses  disciples  sont  les  premiers 
Pères  —  a  pour  symbole  la  croix,  c'est-à-dire  la  pénitence;  il  foule  aux  pieds 
les  choses  de  la  terre  et,  fixé  en  Dieu,  reste  immobile  au  milieu  des  bouleverse- 
ments et  des  agissements  du  monde.  Stat  enix  ilnm  volvitur  érhiê':  telle  est  la 
devise  de  la  vie  cartusienne  qui  ne  change  pas:  «  Mundo  iucöutitö&ä  super  sto  ». 
Et  en  note  il  ajoute:  «Un  acte  du  24  juillet  1388*  passé,  en  présence  de  Bonne 
de  Bourbon  comtesse  de  Savoie,  entre  les  religieux  de  la  Grande-Chartreuse  et 
les  Ruchers  (habitants  du  village  de  la  Ruchère  qui  dépendait  du  Bourg  des 
Echelles)  au  sujet  de  certaines  limites,  nous  apprend  que  l'on  grava  sur  les 
bornes  servant  aux  délimitations  «une  croix  à  globe  du  côté  de  Chartreuse 
«et  une  échelle  de  trois  pas  du  côté  des •  Echelles  ».  Sur  les  deux  Cartes  si  cu- 
rieuses que  les  voyageurs  rencontrent  en  passant  de  la  salle  du  Chapitre  dans 
les  cloîtres,  les  «ternies»  du  Désert  de  Chartreuse  sont  également  marqués  par 
le  globe  et  la  croix;  on  y  trouve  également  la  petite  échelle  en  question».  (La 
Grande-Chartreuse  par  un  chartreux,  Ge  édition,  1896,  p.  13f>-130.) 

De  son  côté  le  chanoine  Lefebvre,  dans  son  ouvrage  sur  Saint  Brut/o  et 
l'Ordre  des  Chartreux  (t.  II,  p.  9(5),  affirme  que  Dom  Martin  «donna  pour  ar- 
moiries à  l'Ordre,  ////  globe  d'or,  surmonte  d' une  croix  entourée  de  sept  étoiles 
d'or,  sur  un  champ  d'azur,  avec  cette  belle  devise  :  Stat  ernx  dam  volvitur  orbis. 
—  La  croix  est  stable  au  milieu  des  révolutions  de  ce  monde.  » 

Un  armoriai  ecclésiastique  anglais  propose  cette  explication  de  ces  armoiries: 

«L'Ordre  des  Chartreux  | porte]:  D'argent  au  globe  d'azur  cintré  et  sur- 
monté d'une  croix  d'or.  —  Il  semble  que  ces  armes  tirent  leur  origine  du  fait 
suivant:  Le  pape  Benoît  VIII  ayant  t'ait  présent  d'un  globe  impérial  à  l'empe- 
reur Henri  II,  celui-ci  l'envoya  à  l'abbé  de  Cluny  en  lui  disant  que  ce  globe 
ne  pouvait  se  trouver  en  meilleures  mains  qu'en  celles  d'hommes  qui  ont  renoncé 
aux  pompes  et  aux  vanités  de  ce  monde  pervers.  Les  Chartreux  pour  marquer 
qu'ils  pratiquent  semblable  renoncement  ont  adopté  ce  globe  comme  armoiries.  '» 

1  «  The  Carthusian  order  :  Argent,  an  orb  azuré  banded  and  surmounted  by  a 

cross  or.  —  These  seem  to  bave  been  tlerived  froni  the  following  story  :  Pope  Benedict  VIII 
gave  to  the  IÏHjpeïor  Henri  II,  an  Impérial  orb,  which  lie  sent  to  the  Abbey  of  Cluny,  saying 
that  it  conld  not  bc  in  better  hands  th.an  in  those  of  nien  who  liad  renonneed  the  pomps  and 
vaniti.es  of  tins  wicked  world.  The  Carthusians  adopted  it  as  the  charge  of  their  anus  to  dénote 
a  like  renunciation. 
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(John  Wood  ward,  11.  d.  vmtov  St-Mary's  chureh,  Montrose:  A  Ti-eutisc  on  iïc- 
ckmisiicnl  {fernhin/.  Edinburgh  and  London,  1*94,  in-H°,  p.  415. )' 

D'après  tous  ces  textes  il  est,  manifeste  que  leurs  auteurs  ont  puisé  plus 
ou  moins  directement  dans  le  premier  d'entre  eux,  Dom  Nicolas  Molin  ;  et  ce 
qu'ils  ajoutent  de  leur  propre  chef  sans  l'aire  la  preuve,  comme  d'ailleurs  ce  que 
raconte  leur  devancier  dans  les  mêmes  conditions,  ne  doit  pas  être  accepté  sans 
discussion. 

2U  Quand  le  globe  fut-il  pris?  D'abord  Dom  Nicolas  Molin  ne  dit  pas 
qu'avant  l'apparition  du '»lobe  comme  armoiries  de  la  Grande-Chartreuse  on  ait 
mis  la  croix  seule  dans  un  écusson,  ainsi  que  l'insinue  Dom  Cyprien  Boutrais. 
11  dit  simplement:  «  on  s'en  servait  ».  Et  l'on  pourrait  ajouter:  comme  emblème 
sur  les  sceaux;  mais  comme  emblème  héraldique,  on  en  peut  douter.  Cepen- 
dant je  l'ai  placée,  à  tout  hasard,  dans  un  écusson  et  do  la  forme  pattée 
qu'on  lui  voit  sur  des  sceaux  anciens  de  cette  maison.  (Cf.  Vallier,  p.  G,  392 
et  393.) 

D'autre  part  Molin  se  trompe  sur  les  années  du  généralat  de  Dom  Martin, 
qu'il  place  de  1232  à  1241,  tandis  qu'elles  vont  de  liêê  à  123G.  Il  fixe  l'in- 
vention des  armoiries  au  globe  erucigère  justement  à  une  année  où  Dom  Martin 
n'était  certainement  plus  prieur  de  la  Grande-Chartreuse.  Enfin  il  ne  dit  pas 
à  quelle  date  exactement  fut  gravé  le  sceau  portant  ce  globe,  qu'il  a  dessiné 
dans  son  livre.  L'obituaire  de  Valbonne,  que  cite  Dom  Boutrais,  est  de  liilil, 
et  ne  parle  pas  autrement  à  propos  d'un  sceau  semblable:  d'où  si  l'on  peut 
conclure  qu'on  s'en  servait  de  leur  temps,  cela  ne  signifie  pas  qu'il  existait 
déjà  auparavant  sous  Dom  Martin. 

Dom  Cyprien  Boutrais,  sans  donner  la  date  de  1239,  parce  qu'il  savait 
bien  à  quoi  s'en  tenir  à  ce  sujet,  maintient  Dom  Martin  comme  auteur  de  ces 
armoiries  et  n'hésite  pas  à  affirmer,  sans  preuves,  qu'il  les  composa  pendant  l'une 
de  ses  retraites  à  Tenaison,  où  nos  généraux  ont  eu  la  coutume,  pendant  plu- 
sieurs siècles,  d'aller  passer  quelques  jours. 

On  aurait  donc  raison  de  douter  qu'elles  aient  été  composées  en  1239 
par  un  autre  que  Dom  Martin,  aussi  bien  que  par  ce  même  prient'  entre  1233 
et  123i>.  N'allons  pas  jusque-là.  Bien  que  nous  n'en  ayons  aucun  docu- 
ment antérieur  au  XIV'-  siècle,  si  l'histoire  critique  n'admet  pas  qu'elles  aient 
été  prises  en  123)9  par  Dom  Martin,  prieur,  elle  ne  s'oppose  pas  à  ce  que  l'on 
conjecture  qu'elles  aient  été  choisies  par  lui  soit  comme  prieur  entre  1233  et 
123(5,  soit  après  sa  démission,  comme  simple  religieux.  Cela  concorde  avec  le 
sentiment  des  archéologues  qui  constatent  l'apparition  des  armoiries  dans  les 
monastères  au  XI IL'  siècle,  et  nos  historiens  qui  ne  les  ont  pas  consultés,  n'ont 


1  Signalons,  à  titre  de  pure  curiosité,  l'opinion  de  M.  Monnier  (op.  cit.  p.  ■'!!)).  <|iii,  ;'i 

propos  du  globe  et  des  paroles  «  dum   vulvititr  ovM.s  »,  veut  voir  dans  Dom  Martin  un 

précurseur  de  Galilée!  Il  a  tort,  d'ailleurs,  d'interpréter  par  terre  le  mot  urbis  qui  doit  plutôt 
s'entendre  du  monde,  de  V univers  entier. 
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pas  dû  inventer  de  toutes  pièces  leurs  assertions.  Elles  doivent  reposer  sur 
quelque  tradition  ou  sur  des  écrits  aujourd'hui  perdus. 

3°  Pourquoi  le  globe  fut-il  pris?  —  Les  empereurs  et  bien  d'autres  princes 
régnants  mettent  le  globe  crucigère  au  sommet  de  leur  diadème,  je  ne  saurais 
dire  depuis  quelle  époque  '.  Plus  récemment,  des  souverains  l'ont  placé  dans 
l'une  des  serres  de  leur  aigle  emblématique.  On  le  rencontre  sur  plusieurs  bla- 
sons d'anciennes  familles.  C'est  un  meuble  assez  commun  en  armoiries,  loin  d'être 
exclusif  à  la  Grande-Chartreuse,  qui,  d'après  M.  Woodward,'-  se  le  serait  ap- 
proprié parce  que,  plus  de  70  ans  avant  sa  fondation,  saint  Henri,  empereur  de 
10U2  à  1024,  aurait  offert  à  Cluny,  avec  les* paroles  que  l'on  rapporte,  celui 
qu'il  avait  reçu  de  Benoît  VIII,  pape  de  1012  à  1024.  Le  rapprochement  (pie 
fait  l'auteur  de  l'Armoriai  ecclésiastique  anglais  est-il  bien  fondé V  Avant  de 
répondre  qu'il  n'a  rien  d'impossible,  dans  l'intérêt  même  de  la  question  qui  nous 
occupe,  il  convient  de  transcrire  ici  le  récit  de  l'entrevue  du  pape  et  de  l'em- 
pereur d'après  la  source  la  [tins  ancienne  à  laquelle  les  auteurs  modernes  l'ont 
puisé,  car  chacun  d'eux,  parmi  ceux  qui  ont  eu  l'occasion  d'en  parler,  y  mêle 
ses  réflexions  et  aucun  ne  le  raconte  exactement  comme  leur  modèle.  C'est 
Môchilfns  (lluber,  moine  de  Cluny  au  XIe  siècle,  et  par  conséquent  presque 
contemporain  de  l'événement,  qui  l'a  raconté  le  premier  dans  l'ouvrage  intitulé: 
Htëtêvkmm  libm  quinquc  ab  clcctiuiie  patissinium  Huf/onis  Capeti  in  Regem  ad 
mmmn  Î04&  (Migne,  Patr.  M.,  t.  142,  col.  02f>4>2<>).    11  s'exprime  ainsi3: 

1  Le  globe  crucifère  semble  d'une  époque  beaucoup  plus  lointaine  que  le  XL-  siècle.  Sur 
une  feuille  de  diptyque  en  ivoire  du  VI»  siècle,  en  style  byzantin,  conservée  au  Musée  britan- 
nique, l'archange  saint  Michel  le  tient  dans  la  main  droite.  Cf.  Saint-Michel  et  le  Mont- 
Saint-Michel,  par  Mgr  Germain,  l'abbé  Brin  et  Corroyer.  Paris,  Firmin-Pidot,  1880,  p.  89. 

-  Il  se  pourrait  qu'il  tienne  le  fait  des  chartreux  de  Parkmiuster,  les  seuls  en  Angle- 
terre, qui  ont  sur  leur  porte  d'entrée  les  armes  de  la  Grande-Chartreuse,  leur  fondatrice. 
En  1 8D4,  leur  prieur  était  D.  Victor  Doreau,  érudit  qui  a  écrit  plusieurs  ouvrages  concernant 
l'Ordre. 

3  «  Auno  igitur  Dominica;  incarnationis  septingentesimo  deciino  licet  insigne  illud  im- 
periale diversis  speciebus  prius  figuratum  fuisset,  a  veucrabili  tarnen  papa  "Benedicto  sedis 
apostolicaî  fieri  jussuni  est  admoduin  intellectuali  specie  idem  insigne.  Praeepit  fabrieari  quasi 
aureuin  poinuin,  atqno  circunidari  per  quadrum  pretiosissimis  qiiibusque  genunis,  ac  desuper 
auream  crueein  inseri.  Erat  auteni  instar  speciei  hujus  mundana;  molis,  qiue  videlieet  in  quadani 
rotunditate  cireuinsistere  perhibetur,  ut  dum  siquidem  illud  respiceret  princeps  terreni  imperii, 
foret  ei  documenluin,  non  aliter  debere  iinperare  vel  militare  in  mundo  quam  ut  dignus  babe- 
retur  vivitiea:  crucis  tueri  vexillo.  In  ipso  etiam  diversarum  gemmaruiu  deeoramiue,  videlieet 
imperii  eulnien  phiriniarum  virtutum  s]ieciebus  exornari  oportere.  Cunique  postmoduni  pnedic- 
tus  papa  imperatori,  videlieet  Ilenrico  hujus  rei  gratia  Romain  venienti,  obviam  cum  uiaxinia 
virorum  et  sacrorum  ordinum  multitudine  proeessisset  ex  more,  cique  hujusmodi  insigne  scilieet 
imperii  in  conspeetu  totius  lionianni  plebis  tradidissel  :  suscipiens  illud  hilariter,  circumspec- 
toque  eo,  ut  erat  vir  sagacissiinus,  dixit:  « Optime  pater,  inquiens  ad  papam,  istud  faeere  de- 
«  crevisti  nostra'.  portendeudo  innuens  monarchia',  qualiter  sese  moderari  debuerat,  eautius  per- 
m  doeuisti.»  Deinde  manu  gerens  illud  auri  poinuin,  subjunxit:  «Nullis,  inquit,  melius  hoc  pra-sens 
«  donum  possidere  ac  cernere  congruit  quam  illis  qui,  pompis  îuundi  ealeatis,  eruceni  expeditius 
«  seqiumtur  Salvatöris.  »  Qui  prötimis  misit  illud  ad  Cluniacense  monasteriuni  Galliarum,  quod 
etiam  tuue  temporis  babebatur  religiosissimuin  eieterorum,  cui  et  alia  dona  pluriina  coutulerat 
ornamentoruin.» 
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<  La  dignité  impériale,  jusqu'alors  figurée  de  diverses  manières,  reçut  du 
vénérable  pane  Benoît  VIII,  en  710,'  un  symbole  remarquable  par  sa  signifi- 
cation toute  spirituelle.  Ce  pontife,  en  effet,  fit  fabriquer  une  sorte  de  pomme 
d'or,5  incrustée  sur  quatre  laces  des  pierres  les  plus  précieuses  et  surmontée 
d'une  croix  d'or.  Elle  ressemblait  à  la  masse  du  monde  par  sa  rondeur  et,  elle 
était  destinée  à  rappeler  au  prince  qui  la  contemplerait,  que,  soit  en  gouvernant, 
soit,  en  combattant,  il  devait,  toujours  se  montrer  digne  d'être  protégé  par 
l'étendard  de  la  Croix.  La  variété  des  pie? res  précieuses  signifiait  que  le  sou- 
verain pouvoir  demande  à  être  rehaussé  par  l'éclat  des  vertus.  A  l'arrivée  de 
l'empereur  Henri  à  Home,  le  pape  se  porta  à,  sa  rencontre  avec  une  multitude 
de  citoyens  et  de  clercs,  selon  la  coutume,  et  lui  offrit  cet  insigne  impérial 
devant  tout,  le  peuple  romain.  Henri  reçut  ce  présent  avec  joie,  le  considéra 
avec  attention,  et,  dit  au  pape  avec  beaucoup  de  finesse:  «Père  très  bon,  en  me 
«  mettant  sous  les  yeux  la  ligure  de  notre  monarchie,  vous  ave/,  voulu  en  même 
«  temps  me  donner  une  ingénieuse  leçon  sur  la  manière  de  gouverner.  »  Puis 
prenant  dans  sa  main  le  globe  d'or:  «Personne,  ajouta  t-il,  "n'a  [dus  de  droits  à 
«  posséder  un  tel  don  que  ceux  qui  foulent  aux  pieds  les  biens  de  ce  monde 
«pour  suivre  d'un  [tas  dégagé  la  croix  du  Sauveur.»  H  l'envoya  de  suite  au 
monastère  de  Cluny  dans  les  Gaules,  qu'on  regardait  alors  comme  le  plus  religieux 
de  tous,  et  qu'il  avait,  enrichi  déjà  de  nombreux  présents.» 

Suivant,  ce  texte  ce  ne  serait  pas  aux  clunisiens,  comme  le  croit  l'Armoriai 
anglais,  mais  au  pape,  que  l'empereur  aurait  dit  en  parlant  du  globe  crucigère, 
qu'il  convenait  mieux  à  des  religieux  qu'à  lui. 

Cuclierat  (Chiiiij  an  XIe  siècle,  2e  édition,  187:),  p.  04)  ajoute  que,  après 
avoir  prononcé  ces  mois,  Henri  remit  le  globe  à  saint  Odilon,  abbé  de  Cluny, 
témoin  de  cette  scène  qu'il  assure  être  celle  du  couronnement. 

l'ignot  (Histoire  de  l'Ordre  île  Cluwj,  1868,  t.  I,  p.  334)  donne  la  date  du 
14  février  1014,  corrigeant  celle  de  Hodulfus  Glaber,  qui  paraît  être  une  faute 
de  copiste;  mais  il  ne  dit,  rien  de  la  donation  du  globe  à  la  célèbre  abbaye  ou 
à  son  chef. 

Mabillon  (Annules  Ordinis  stuieli  Ileiiedicti,  17<>7,  t.  IV,  p.  23f>)  et  Ceillier 
\  Histoire  t/e'//e'rtt/e  îles  auteurs  sacres  et  eec/esiastiij/ies,  Paris,  rééd.  de  1803, 
t.  XIII,  p.  144)  s'en  tiennent  plus  strictement  au  récit  primitif  qu'ils  rapportent 
à  l'année  1014. 

Revenons  à  la  Grande-Chartreuse.  Il  est,  certain  qu'elle  eut  d'excellents 
et  d'assez  fréquents  rapports  avec  l'abbaye  de  Cluny  dès  les  premiers  temps  de 
son  existence  •'.  En  1156,  une  association  spirituelle. pour  les  suffrages  mortuaires, 
qui  dura  jusqu'à  la  L'évolution,  était  contractée  entre  l'Ordre  cartusien  et  l'Ordre 
clunisien:   une  lois  l'an,  tout  au  moins,  les  noms  de  leurs  défunts  se  trans- 

'  Aurait-il  voulu  dire  lul/lesimo  se/>finit>  décima,  ou  bien  est-ce  une  faute  de  copiste, 
car  il  parle  plus  haut  de  l'an  lOOl),  et  la  fondation  île  Cluny  ne  remonte  qu'au  X«  siècle  y 

'  Nous  avons  vu  dans  une  note  précédente  que  cet  insigne  était  antérieur  au  XI'1  siècle. 
1  Cl.  Le  l'outeulx,  op.  cit.,  t.  (S,  p.  lljlî,  au  mol  l'clnts  (  \'cnc rnbi/isl 


mettaient  de  part  et  d'autre.  De  plus  les  monastères  échangeaient  et  se  prê- 
taient des  manuscrits.  Vu  ses  relations  avec  Cluny,  de  beaucoup  plus  ancien 
qu'elle,  il  est  probable  que  la  Grande-Charteuse  lui  emprunta  des  livres  pour 
former  sa  bibliothèque  :  la  chronique  de  Glaber  put  lui  être  communiquée,  et  sa 
lecture  ou  sa  transcription  aurait  inspiré  l'idée  d'adopter  le  globe  pour  armoiries. 
Hypothèse  plausible,  mais  toute  gratuite. 

4°  Les  Etoiles.  —  Après  avoir  examiné  le  motif  qui  aurait  pu  déterminer 
la  Grande-Chartreuse  à  prendre  cet  emblème,  observons  que  Dom  Boutrais, 
imité  en  cela  pâ*'r  l'abbé  Lefebvre,  attribue  également  l'introduction  des  étoiles 
à  Dom  Martin,  alors  que  Molin  n'en  parle  pas  et  que  le  sceau  reproduit  par  lui 
comme  par  Dom  Boutrais  ne  les  porte  pas.  Il  n'en  est  pas  question  davantage 
sur  l'acte  de  1388  et  les  curieuses  cartes  signalées  par  ce  dernier.  Dom  Le 
Vasseur  qui  cite  textuellement  Molin,  n'en  dit  rien  non  plus.  On  ne  saurait  donc 
sans  preuves  soutenir  cette  opinion.  Il  faut  descendre  jusqu'au  dix-septième  siècle 
pour  rencontrer  des  documents  qui  les  portent  avec  le  globe.  M.  Vallier  {op. 
cit.,  p.  24)  propose  d'attribuer  à  la  fin  du  seizième  l'un  d'eux,  sceau  anépigraphe 

armoriai,  son  25e  de  la  Grande-Chartreuse.  De  style  peu 
caractérisé,  sans  date,  il  serait  tout  aussi  bien  de  l'un 
des  deux  siècles  suivants.  En  voici  les  raisons:  1°  Molin, 
qui  mourut  en  1638,  nous  montre  un  sceau  elliptique  aigu 
sans  étoiles  et  sans  écusson,  tandis  que  celui-ci  est  ovale. 
2°  Un  autre  sceau  inédit  (flg.  2(3),  sur  lettre  du  procureur 
de  la  Grande-Chartreuse,  du  1er  février  1601,  aux  archives 
départementales  de  Strasbourg,  a  la  croix  latine  seule, 
pattée,  sans  globe,  surmontée  de  rameaux  touffus,  sous 
un  chef  chargé  de  trois  trèfles  (?) 3"  Deux  gravures 
représentant  la  Grande-Chartreuse,  de  la  Galerie  des 
Cartes  de  cette  maison,  l'une,  qui  se  trouve  aussi  à  la 
chartreuse  de  Florence,  exécutée  sous  le  généralat  de 
Dom  Bruno  d'Atl'ringues  (16004631)  et  par  conséquent 
du  même  temps  que  Molin,  l'autre  après  1676,  ainsi  (pie  les  tableaux  arbres  gc'iiéti- 
lotjiqncs  cartiisieus,  à  la  Grande-Chartreuse  et  à  Dise,  île  la  fin  du  XV1D  siècle, 
donnent  tous  l'écusson  au  globe  croisé,  encore  sans  étoiles  (fig.  27,  28  et  3i)j.  4°  La 
disposition  des  étoiles  en  demi-cercle,  sortant  des  règles  héraldiques  primitives, 
n'a  pu  être  introduite,  à  mon  avis,  dans  un  écusson  avant  le  XVI 1°  siècle  \- 

1  Fr.  Honoratus  Trané,  procurât  or  Cartusiae,  efliuniemlat  I).  lienrieo  Töpfer  cartusia; 
Molsbemensis  procuratori,  qui  Prague  demoratur  apud  Sacrani  Cmsaream  Maiestatem  pro  felici 
exitu  negotii  douiuiy  deiuolitaiu  ArgentineuseiH  coueeteueiitïis,  intereedere.  Barum  Lugduui, 
1  fcb.  1601. 

2  La  disposition  des  étoiles  en  demi-cercle  sYr;irte  déjà  des  principes  héraldiques  primi- 
tifs; mais  il  en  es|  un  auquel  il  n'est  pas  encore  permis  de  déroger  el  qui  es!  souvent  mé- 
connu dans  la  représentation  désarmes  de  la  (i  raude-l  'hart  reuse.  (Iliaque  étoile  à  f)  rais,  quelle 
que  soit  sa  place  dans  l'écu,  doit  avoir  une  pointe  en  haut  et  deux  eu  bas.  L'Armoriai  {/citerai 


Fig.  2<i 
JSceau  inédit  du  procureur 
de  la  (i'te-Chartreuse,  sur 

lettre  du  1er  iév.  1601, 
à  Strasbourg  (Arch.  dé]).). 


■ 
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5°  La  Devise.  —  Dom  Jean  Pégon, 
le  Odilia  clwistiaiiu,  Dom  Montrais  et 
l'abbé  Lefebvre  attribuent  aussi  le  choix 
sinon  la  facture  de  la  devise  iïtat  crus 
(/mu  voluitiir  orbis,  au  même  Dom  Mar- 
tin. Molin,  cependant,  ne  dit  pas  qu'elle 
vient  de  lui,  mais  que  l'emblème  est 

«ainsi  expliqué:  Crus  stuf,  etc  », 

ce  qui  est  assez  différent.  Avant  cet 
auteur,  aucun  des  écrivains  carttisiens 
n'en  parle,  alors  qu'ils  auraient  eu  l'occa- 
sion de  la  citer  à  propos  du  sujet  qu'ils 
traitaient.  Tous  sont  muets  sur  ce  point:  la  Chronique  des  prieurs  de  la  Grande- 
Cliarireuse  du  Xllll!  siècle,  Dorland,  Petreius,  Garnefelt,  Pentimalli,  Gérard 
Eloy,  Polycarpe  de  la  Bivière,  Bostius,  Louis  de  la  Tour,  Pierre  Sutor.  Ce 
dernier,  cependant,  rapporte  que  l'auteur  du  Rosier  (Jean  Mauburne,  abbé  de 


Fig.  Ti 

Armes  de  la  Gf anile-Chaitrèûse  au-dessus 
île  la  légend* -du  plan  de  cette  maison 
eravé  entre  1600  et  1631.  Réduction. 


Fig,  gtf 

Armes  de  la  (irande-L'bartreuse  au-dessus  du  litre  du  plan  de  cette  maison  gravé  vers  1680". 

Réduction. 

Livry,  vers  1500',  cite  ce  verset:  «  Per  sil(e\)thu\\),  ,sY;/(itudinem),  r^(pitulum 
generale),  rÂ'(itàtïoiies),  slai  snnjirr  Carfnsie  ris.  Vel  sic  ut  passim  dicitur: 
Per  sil.  sol.  va.  ri.,  Cariasia  prrniaiirf  in  ri.»  (Pc  uiia  rarfasiana  D.  Pétri  Su- 
toris.  1522,  Parisiis,  Lib.  11,  c.  10,  verso  du  folio  CCLII.) 

de  France  a  parfaitement  observé,  cette  position.  Toute  autre  est  irrégulière,  sauf  des  eas 
toujours  spécifiés. 

Parfois  aussi  on  dessine  l'étoile  culminante  du  demi-cercle  plus  grande  que  les  autres, 
pour  distinguer  saint  Bruno  de  ses  compagnons.  Aucune  description  héraldique  n'eu  faisant 
mention,  je  n'ai  pas  cru  devoir  adopter  cette  particularité  un  peu  fantaisiste. 

1  Joannes  Mauburnus,  0.  Krem.  S.  Aug.,  eongreg.  Wiudesheiu. :  Hosctuiil  e.vcrcitioriiiii 
splritualium  et  sucr<t ru  m  mcdilationum  in  quo  etiam  habetur  materin  pradicubilis  per 
M  M  m  aiuii  cire  ni it  m .   lîàle,  M!H,  et  Paris,  1510. 
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Si  la  composition  du  Stat  crn.t  est,  croit-on 
plus  communément,  d'un  poète  chrétien  des  pre- 
miers siècles  de  l'Eglise  ',  l'explication  du  globe 
crucigère  par  cet  hémistiche  peut  donc  très  bien 
être  de  Molin  ou  de  son  temps.  Et  si  je  ne  l'ai 
pas  marquée  avant  le  dix-neuvième  siècle  dans 
le  résumé  des  diverses  modifications  du  blason 
/  de  la  Grande-Chartreuse,  c'est  qu'il  y  a  une  raison 
de  croire  que  non  seulement  elle  ne  fut  pas  très 
employée  avant  cette  époque,  mais  encore  qu'une 
autre  avait  cours  précédemment.  Celle-ci  m'est 
fournie  par  deux  auteurs:  F.  Vérany  (Monographie 
de  la  Chartreuse  de  Marseille.  Marseille,  Olive, 
18GI-,  à  la  page  2!)),  et  Chassant  et  Del  barre 
{Dictionnaire  de  Siyillof/ra/diie  pratique.  Paris, 
Dumoulin,  1860).  On  lit  dans  ces  derniers,  à  la 
page  2S'i:  «  niAKTKKrx  avaient  un  globe  d'azur 
cintré  et  croisé  d'or  sur  un  champ  d'argent,  et 
pour  devise  Mandas  mihi  crucifixus  est.»  A  la 
vérité,  ce  texte  tiré  de  l'Epitre  de  saint  Paul 
aux  Galates  (chap.  VI,  vers.  14),  qui  signifie  en 
français:  «Le  monde  est  crucifié  pour  moi»,  me 
semble,  d'un  côté,  plus  en  rapport  avec  notre 
vocation  que  le  Stut  crax,  et  d'un  autre  côté, 
non  moins  approprié  à  l'emblème,  d'où  l'effort 
est  moindre  pour  découvrir  un  rapprochement 
entre  eux.  Henri  II  devait  être  mû  par  une 
pensée  analogue  à  celle  contenue  dans 'ce  texte 
quand  il  disait  que  le  globe  croisé  convient  à 
ceux  qui  ont  renoncé  au  monde  pour  s'attacher 
à  la  croix  du  Sauveur.  Mis  sous  cet  emblème, 
il  est,  en  effet,  très  propre  à  le  leur  rappeler, 
et  je  m'étonne  qu'il  n'ait  pas  prévalu.  Du  moins  on  en  voit  encore  des  vestiges. 
Un  artiste  inconnu  du  XVIIe  siècle,  peut-être  un  chartreux  de  la  Part-Dieu,  l'a 
parfaitement  symbolisé  dans  une  statue  en  bois  sculpté,  actuellement  à  la  char- 
treuse de  la  Valsainte  (fig.  29):  saint  Bruno  foule  aux  pieds  le  monde  représenté 
par  une  sphère,  et  tient  d'une  main  la  croix  qu'il  contemple.  Ce  sont  bien  les 
armoiries  de  la  Grande-Chartreuse  en  action. 


Wg.  29 

Statue  de  s.  Bruno,  en  bois, 
dl]  XVII«  s.,  liaule  de  lin  7.'!,  dans 
l'église  de  La  Valsainte. 


6°  Les  Émaux.  —  Non  content  d'attribuer  à  Dom  Martin  et  le  globe  et 
les  étoiles  et  la  devise,  l'abbé  Lefebvre  y  ajoute  encore  les  émaux  de  tout  le 


1  On  ne  le  trouvo  pas  dans  Prudence.  Les  réininiscenses  poétiques  sont  assez  fréquentes 
dioz  Molin,  qui  les  accompagne  rarement  de  références. 
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blason.  A  supposer  que  les  émaux  qu'il  donne,  soient  les  mêmes  dont  furent 
décorés  le  champ  et  le  globe  au  XIII1'  siècle  —  j'ai  dit  que  je  ne  croyais  pas 
à  l'introduction  des  étoiles  avant  le  dix-septième,  —  je  ne  les  blasonne  pas 
ainsi  à  cette  époque,  parce  que  je  n'en  ai  aucune  preuve.  Les  émaux  (pie  je 
leur  donne,  sont  empruntés  au  plus  ancien  monument  où  je  les  ai  vus  coloriés, 
le  tableau  arbre  g  énéa  logique  cartmieu,  mentionné  ci-dessus,  de  la  fin  du  XVIIe 
siècle.  J'avoue  cependant  avoir  vu  les  émaux  décrits  par  M.  Lefebvre  au  dix- 
neuvième  siècle,  et  maintenant  encore,  par  exemple  au  frontispice  de  la  plus 
récente  édition  du  Bréviaire  cartusien,  imprimée  en  1880.  C'est  pourquoi  je  ne 
fais  pas  difficulté  de  les  admettre  dans  le  cinquième  écusson,  sur  lequel  on  ne 
voit  plus  les  mots  Aima  Cartnsia  qui  figurent  sur  le  quatrième,  celui  de  l 'Ar- 
moriai général  de  France.  Ces  mots  n'ont  pas  été  maintenus  môme  pendant 
toute  la  durée  du  dix-huitième  siècle,  pas  plus  que  les  émaux  pris  ofliciellement 
en  liiOl),  excepté  par  les  arinoriaux  qui  se  copient  mutuellement. 

Il  est  bon  de  noter  que  l'exergue  Aima  Carfasia  est  avec  le  globe  et  les 
étoiles  sur  quatre  cachets  sans  écu  décrits  par  M.  Val  lier,  p.  23-24:  deux 
ou  trois  sont  contemporains  ou  peu  postérieurs  à  la  déclaration  obligatoire 
enregistrée  dans  \' Armoriai  général;  peut-être  l'un  d'eux  a-t-il  servi  de  type 
en  cette  circonstance.  Et  de  ces  cachets  ronds  ou  ovales  où  les  étoiles  suivent 
leur  contour,  c'est-à-dire  sont  disposées  en  demi-cercle,  celles-ci  auraient  passé 
dans  la  même  position  sur  les  écussons. 

7°  Les  chartreux  ont-ils  des  armoiries  d'Ordre?  -  Enfin  nos  auteurs  mo- 
dernes appellent  le  blason  de  la  Urande-Cliartreuse  Armoiries  tic  l'Ordre  des 
chartreux.  Les  chartreux  ont-ils  des  armoiries  d'Ordre  /  Telle  est  la  dernière 
question  à  laquelle  je  me  propose  de  répondre. 

Jusqu'à  Dom  Nicolas  Molin,  les  armoiries  au  globe  croisé  étaient  exclusive- 
ment celles  de  la  Grande-Chartreuse,  puisqu'il  dit  en  propies  termes  «  Domui 
Cartusia'  tribuit»  et  «adliuc  servat  sancta  erenuis ».  Il  ne  parle  pas  de  l'Ordre. 
Pour  lui,  il  ne  croyait  donc  pas  que  ces  armoiries  fussent  celles  de  tout  l'Ordre 
des  chartreux.  Il  en  est  de  même  de  Dom  Jean  Pégon,  sur  le  tableau  des 
généraux,  et  de  Dom  Le  Vasseur,  qui  copie  Molin  mot  à  mot  sans  y  rien 
ajouter1.  Au  dix-neuvième  siècle,  l'auteur  des  Tables  analytiques  très  bien  faites 
des  l'Jjjhêrnér'ifles  Ordinis  Cartusiensis,  a  beau  mettre  dans  l'une  d'elles  «  Mar- 

tinus  auctor  est  nostri  insignis  gentilitii»  (t.  V,  p.  1U),  cela  ne  modifie  pas 

le  texte  et  ne  lui  fait  pas  dire  ce  qu'il  ne  dit  pas.  De  plus  dans  ses  armoriaux, 
à  l'article  de  la  chartreuse  de  Lyon,  après  avoir  dit  qu'elle  a  été  commencée 
en  1584  avec  des  biens  appartenant  aü  Chapitre  généra]  «  initium  habet  ex  bonis 
Capituli  generalis»,  Dom  Le  Vasseur  n'a  su  pourtant  quelles  armoiries  de  fonda- 

1  Pourquoi  D.  Le  Vasseur,  qui  reproduit  le  texte  de  Molin  dans  ses  Kphéniérides,  n'a-t-il 
pas  attribué  à  la  (>  rande-( 'liartreuse  le  glate  qu'on  ne  voit  nulle  part  dans  son  oeuvre?  Sans 
doute  parée  qu'il  ne  connut  Molin  qu'après  avoir  eomposé  son  armoriai  et  qu'il  ne  l'a  pas 
retouché. 
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teil r  lui  attribuer,  puisqu'il  a  laissé 
en  blanc  l'écusson  de  cette  maison. 1 
Est-ce  (]ue  cela  ne  prouve  pas  jusqu'à 
l'évidence  qu'il  ue  croyait  pas  à  l'exi- 
stence d'armoiries  d'Ordre? 

En  1740,  pour  rendre  hommage 
à  la  générosité  de  sa  maison-mère  qui 
lui  permit  de  relever  un  de  ses  bâti- 
ments, la  chartreuse  de  La  Valsainte 
lit  placer  sur  la  partie  restaurée  de 
l'édifice,  un  marbre  sculpté  aux  armes 
portant  le  globe  et  les  étoiles  avec 
cette  inscription  gravée  au-dessous: 
Al  une  Çartnsjœ  mhericprdiq  et  pietate 
1741).  «Ces  armes  n'étaient  donc  point 
encore  considérées  comme  celles  de 
tout  l'Ordre.  A  la  reconstruction  de 
18(53,  cette  plaque  retrouvée  dans  les 
ruines  fut  encastrée  à  droite  de  la 
porte  de  l'église  où  on  la  voit  tou- 
jours (fig.  30) ;  ce  qui  peut  tromper, 
notons-le  en  passant,  sur  la  date  de 
cette  dernière  restauration.  Déjà  en 
1747,  La  Valsainte  avait  fait  placer, 
probablement  sur  la  porte  d'une  cellule,  les  armoiries  de  la  chartreuse  du  Val-Saint- 
llugoii,  venue  à  son  aide,  en  témoignage  de  sa  reconnaissance,  comme  c'était 
la  coutume  alors. 

Cependant  on  voit  poindre  avant  la  L'évolution  l'idée  vague  encore  d'ar- 
moiries de  l'Ordre  des  chartreux  au  globe  crucigère.  Quelques  rares  maisons, 
de  pays  de  langue  française,  gravent  celui-ci  sur  un  de  leurs  sceaux;  je  ne  parle 
pas  des  étoiles  qui  ne  sont  rien  sans  lui.  Telles  sont  Notre-Dame  de  Pomier,  le 
Val-Saint-lltigon,  Nolre-Danic-de-Grâce  de  Bruxelles,  l'Immaculée-Conception  de 
Nancy,  au  dix-huitième  siècle,  et  c'est  tout.  Aucun  n'est  dans  un  écusson.  (Cf. 
Vallier,  p.  70,  78,  274,  310.)  Notre-Dame  du  Mont-Dieu  se  servait  des  mêmes 

1  Le  Chapitre  généi'al,  composé  des  supérieurs  de  toutes  les  maisons,  est  Iii  première  autorité 
de  l'Ordre.  11  se  tenait  chaque  année  à  lîi  Orande-Chartreuse,  dont  les  ressources  ne  pouvaient 
couvrir  les  dépenses  qu'il  occasionnait.  Des  bienfaiteurs  le  dotèrent,  et  lorsque  les  revenus  de 
leurs  dons  ne  suffisaient  pas,  une  taxe  supplémentaire  était  imposée  à  chaque  maison.  —  Il 
ressort  clairement  de  l'étude  de  D.  Le  Vasseur  que  s'il  avait  connu  des  armoiries  d'Ordre,  il 
les  aurait  attribuées  à  la  chartreuse  de  Lyon,  alors  même  qu'elle  ne  les  eût  pas  portées.  Si 
bieiLque  D.  Bernard  Péter,  qui  ;i  cherché  à  le  compléter  dans  son  propre  armoriai,  après 
avoir  donné  à  tout  l'Ordre  des  chartreux,  le  blason  au  globe  et  aux  étoiles,  puis  à  la  Grande- 
l'hartrcuse  le  château  que  1).  Le  Vasseur  attribue  à  saint  Hugues  évéque  de  Grenoble,  |). 
Bernard,  dis-je,  met  à  Lyon  les  armes  que  la  Grande-Chartreuse  portait  au  XVL'  siècle,  le 
globe  seul  sans  étoiles,  niais  faussement,  puisque  ce  blason  n'était  pas  celui  de  l'Ordre  et  que 
la  chartreuse  de  Lyon  se  composa  d'autres  armoiries  comme  nous  le  verrous  plus  loin. 


Fig.  30 

.Marbre  sculpté  aux  armes  de  la  G(1«- Chartreuse, 
placé  près  du  grand  portail  intérieur  de  l'église 
de  La  Valsainte. 
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armoiries  que  la  Grande-Chartreuse,  mais  il  serait  difficile  de  définir  si  l'une 
de  ces  deux  maisons  les  avait  prises  par  imitation  de  l'autre,  ou  s'il  n'y  avait 
aucun  rapport  de  ce  genre  entr'elles.  L'auteur  qui  sera  cité  au  Mont-Dieu  (voir 
113-1),  parpi  les  raisons  qui  ont  déterminé  ce  monastère  à  prendre  le  globe  cru- 
cigère,  ne  suppose  aucune  connexion  de  t'ait  avec  la  Grande-Chartreuse.  Il  se 
peut  aussi  que  pour  certains  des  exemples  rapportés  ci-dessus,  leurs  auteurs  n'aient 
eu  en  vue  aucunement  de  créer  des  armoiries  d'Ordre.  On  a  pu  vouloir  simple- 
ment marquer  l'union  avec  la  maison-mère,  se  servir  d'un  emblème  avec  devise 
rappelant  le  genre  de  vie  professé,  le  prendre  comme  pur  ornement1. 

Au  dix-neuvième  stëcle  enfin,  Dom  Cyprien  Boutrais,  l'abbé  Lefebvre,  l'ar- 
moriai ecclésiastique  anglais,  nous  l'avons  constaté  par  leurs  textes,  et  d'autres, 
qu'ils  soient  ou  non  auteurs  et  chartreux,  n'appellent  même  plus  l'écusson  au 
globe  crucigère  armoiries  de  la  Grande-Chartreuse,  mais  uniquement  armoiries 
de  l'Ordre  des  Chartreux. 

Cet  essai  tardif  —  il  serait  peut-être  plus  exact  de  dije  cette  dénomination 
—  d'armoiries  d'Ordre  n'est  pas  le  seul  ni  le  premier.  Deux  autres  l'ont  précédé 
et  persévèrent  toujours,  provenant  aussi  des  emblèmes  employés  par  la  Grande- 
Chartreuse:  l'un,  du  type  le  plus  commun  depuis  le  commencement  du  XVe  siècle 
de  ses  grands  et  moyens  sceaux,  un  peu  partout;  l'autre  de  son  ancien  ex-libris, 
en  Italie. 


Fig.  81  Fig.  m  Fig.  33 

Sceaux  inédits  de  la  fj^'-rOharlii  use  :  le  lr>'  (iig.  31)  dans  la  coll.  et  les  arch.  de  La  Valsainte; 

1rs  deux  autres  aux  arcli.  de  L'Ktat,  à  Mous,  sur  documents  de  19  juin  UjOO  (fig.  32)  et,  du 

10  juin  Ï(i03  (fig.  :!.'!). 


8°  Première  conception  d'armoiries  d'Ordre.  Tous  les  sceaux  de  la 
Grande-Chartreuse,  sauf  un  au  type  exclusif  de  la  sainte  Vierge  son  Titulaire, 
portent  la  croix  d'une  manière  quelconque,  soit  seule,  soit  avec  la  scène  du 
Calvaire,  soit  surmontant  le  globe  on  le  monogramme  grec  du  nom  sacré  de 
Jésus  (i  ô),  soit  enfin  accompagnée  des  divers  instruments  de  la  Passion  (fig.  31, 
32  et  33).  Ce  dernier  modèle,  en  usage  au  moins  depuis  1-103  (Vallicr,  n°  VII, 
p.  1-1),  servit  à  la  première  conception  (Y armoiries  de  l'Ordre,  au  XV''  siècle. 

1  Ainsi  doit-il  eu  être,  malgré  la  dénomination  tpc  lui  décerne  M  llru^uier  lloure  dans 
Lu  (  'Im  ri  mise  de  Valbomic  ('l'ours,  s.d.,  m.  70),  au  sujet  d'une  descvi|Ukui  iju'il  tait  de  cette 
maison:  'Le  cénobile  nui  mérita  le  mieux  le  litre  de  restaurateur  de  Valboimc  l'ut  I>.  Kranrois 


Habitués  sans  doute  à  le  voir  apposé  aux  documents  émanant  de  la  Grande- 
Chartreuse,  surtout  aux  actes  des  Chapitres  généraux  de  chaque  année,  les 
religieux  préposés  à  la  direction  des  travaux  de  construction  de  la  chartreuse 
de  Miraflorès,  en  Espagne,  fondée  en  14,42,  le  mirent  en  caisson  dans  plusieurs 
endroits  de  l'édifice1  (fg.  34),   Ou  le  blasonne: 


Ken  a ii x  instruments  de  la  passion  sur  la  lïise  en  pierre  qui  couronne  la  séparation  entre  les 
l'ères  et  les  Frères,  au  réfectoire  4e  la  çhfii  de  Mirarlorès. 

D'u.iur,  à  lu  croix  Inline  utilisée  uccoiiipaijnée  des  instruments  de  lu  Pus 
sion  d'urgent.  (Pl.  XII,  îr  (i) 

Nulle  équivoque  possible  sur  l'intention  de  ses  auteurs,  selon  Don  Francisco 
Tarin  (Lu  Real  Curtiija  de  Xliruftorés.  Lurgos,  i&iio,  p.  430  et  453).  Les 
habitants  du  monastère  se  sont  chargés  de  la  dévoiler  explicitement.  Le  frontis- 
pice de  cinq  des  plus  anciennes  éditions  des  œuvres  de  Loin  Antonio  de  Molina, 
un  de  ses  profès  (lnstrueeiou  de  Saccrdotes,  imprimée  soit  à  Burgos  en  1(508 
et  1010,  soit  «en  la  Cartuja  real  de  Miratiores  por  .Juan  ßt«  Varesio,  1612»; 
Ejereieios  cspirïtualés  de  lu  Orueion,  imprimés  à  Hurgos,  par  le  même  Varesio, 
en  101  à,  et  par  Pedro  lloiïiez  de  Valdivielso,  en  1027),  reproduit  cet  écusson 


Laurent,  venu  de  la  (irande-Chartreusc  en   On  doit  à  ce  dernier  prieur  la  rpnianiuable 

porte  d'entrée  du  couvent.   Sur  les  extrémités  de  l'entablement  [de  cette  portej  reposent 

deux  frontons  Coupés,  d'où  sort  le  globe  du  monde,  taillé  en  facettes  prismatiques  et  portant 
la  croix.  Au  milieu,  un  cartouche,  surmonté  aussi  d'un  fronton  coupé  et  des  armes  de  l'ordre 

Cartusien  »   Les  trois  globes  ne  sont  ils  pas,  sur  ces  frontons  éeiinés  où  on  les  voit  dans 

cette  position  bien  ailleurs  que  là,  de  simples  objets  décoratifs,  sans  éveiller  aucune  idée  d'ar- 
moiries même  dans  l'esprit  île  1>.  Laurent,  venu  de  la  (irande-Chartreusc  et  sous  lequel  ils 
furent  placés?  Il  en  serait  autrement  de  l'un  d'eux  si,  au  lieu  d'êtres  au-dessus  du  cartouche,  il 
avait  été  mis  dedans. 

1  Ce  (pli  put  donner  cette  idée,  c'est  que  vers  la  même  époque  on  commença  à  souscrire 
les  document  avec  cette  formule:  Datum  Cartusbe  (la  lîrande-Chartreuse]  sub  sigillo  eonsueto 
0  ni  i  iiis,  bicu  que  la  légende  des  sceaux  portent  expressément:  iSigilluni  dormis  Majori»  Car- 
tusiië.   Le  Chapitre  général  n'employa  jamais  d'autres  sceaux  que  ceux  de  la  Grande-Chartreuse. 


avec  une  légende  significative  :  Hœc  sjmt  ur/uu  Jiit'/itiw  rmtrtr,  et  ces 'ingénieuses 
devises:  Jitpmita  eut  //obis,  sur  le  bandeau  île  la  couronne  qui  sert  de  cimier, 
et,  dessous,  fit  tu men  compiithnkr  1  ((ig*.  3T>,  30  et  ;\T). 


Fig.  3f) 

Frontispice  du  livre  intitulé:  Instrticciûii  de  Sacerdoles,  édition  de  Burgos,  IßOö, 
Armes  dites  île  l'Ordre  accostées  du  blason  du  cardinal  Zapata,  arcliev.  do  Burgos,  à  l'ou- 

Vfagb  est  dédié. '- 

Ce  blason  est  pins  rare  dans  l'état  actuel  de  ruine  ou  de  restauration  des 
autres  chartreuses  d'Espagne,  d'après  une  communication  de  Don  Francisco  Tarin 
qui  les  a  visitées  toutes.  Son  sujet  se  trouve  répété  dans  une  des  chapelles  de 
Paular  (  1390)  en  une  série  «  d'a/.ulejos  »  (carreaux  en  faïence).  Il  est  sculpté 
dans  un  cercle  au-dessus  de  la  porte  de  la  cour  d'honneur  de  Montalègre  (1415), 
qui  s'ouvre  sur  les  lieux  réguliers.  A  Notre-Dame  d'Ara-Christi  (1585),  la  croix 
avec  d'autres  attributs  de  la  Passion  est  sur  un  piédestal  de  pierre  en  face  du 
portail  d'entrée,  sur  le  devant  des  autels,  sur  quelques  clés  de  voûte  et  à  l'un 
des  angles  du  cloître.  La  croix,  la  couronne  d'épines  et  les  clous  sont  sur  un 
de  ses  sceaux  décrits  par  Vallier  (p.  2iH>). 

A  la  chartreuse  de  Florence,  en  Italie,  on  voit  aussi  ces  emblèmes  en 
différents  endroits:  1«  avec  écusson  pouvant  être  de  la  fin  du  XV1'  siècle,  sur 
la  margelle  d'un  très  vieux  puits,  où  il  est  presque  effacé  par  le  frottement  con- 
tinu des  habits  sur  la  pierre  (pMrâ  Serena),  espèce  de  grès  qui  à,  l'humidité 
s'effrite  facilement  ;  2 11  dans  plusieurs  arceaux  du  cloître,  de  15*22;  3p  sur  la 
piscine  du  réfectoire,  sculpture  en  pwtrn  serc/ia,  du  commencement  du  XVIU 
siècle;  4°  sur  les  vitraux  du  colloque,  de  15UO;  5"  sur  la  division  du  chœur 

1  Teiles  sauf  les  ormes-  de  notre  mMicli.  /Cette  couronne/  nous  est  réservée,  si  nous 
com /lotissons  aux  sou/fra uees  /du  c/trist/.  Paroles  qui  se  rapprqehent  de  ces  textes  de  saint, 
l'aul:  Arma  niitititr  itos/nr  11(111  carnalia  sunt  (II  Cor.  X,  -1).  lu  reliqüo  reposita  est  mihi 
rcituna  justifia'  [fITini.  IV.  8).  >S7  ta  men  eom  imtimur,  ut  et  congloriiicemur  (Rom  VIII.  17). 

;  Zapata,  eu  (.'astillc,  porte:  île  guetties  à  5  sarates  écltii/aetées  d'argent  et  de  sable, 
posées  en  sauloir:  à  la  bordure  de  gtw.uleti,  chargée  de  ü  écunsonn  d'or  à  la  bande  (et 
non  barre)  de  sable. 
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des  Pères  et  des  Frères,  de  - 
1591  -,  6°  sur  le  piédestal 
d'une  colonne  en  marbre, 
de  1598,  au  fond  du  sanc- 
tuaire (fig.  38),  et,  au  bord 
de  celui-ci,  sur  l'une  des 
trois  faces  des  quatre  chan- 
deliers de  même  matière 
sculptés  en  1G00.  Le  mono- 
gramme CAR,  dont  il  va 
être  question,  décore  une 
autre  face  de  ces  chandeliers, 
et  le  blason  du  donateur 
la  dernière.  Suivant  les  tra- 
ditions du  monastère,  ces 
instruments  de  la  Passion 
sont  regardés  comme  les 
,,,   i(  vrais  emblèmes  de  l'Ordre 

-p    ..   .     !   ,.      .  ...    "  T   .      ..    j  »      ,  ,        des  chartreux.  (Communi- 
Irontispice  ilu  livre  intitule:  lnst  rucctou  de  Sacei-dotes,  v 

édition  de  Burlos,  1610.  cation  de  Dom  Stanislas 

Autore.) 

En  France,  l'écusson  aux  instruments  de  la  Passion  est  deux  fois  sculpté 
dans  le  vieux  cloître  de  la  Grande-Chartreuse,  qui  date  de  1474.  (Cf.  sa  des- 
cription et  la  reproduction  d'un  de  ces  deux  exemplaires  dans  La  Semaine  du 

Sacré-Cœur  de  Jésus   avec  un  Mois  du  Sacré-Cœur  et  des  Prières  

éditée  par  D.  Cyprien  Boutrais,  Toulouse,  1886,  p.  XXIII -XXIV  et  161.)  Il 
est  aussi  sculpté  sur  une  clé  de  voûte  du  petit  cloître  de  la  chartreuse  du  Pe- 
posoir,  reconstruit  au  XVIe  siècle,  et  au-dessus  de  la  piscine  de  la  chapelle  de 
l'ancienne  correrie  de  la  chartreuse  de  Portes. 

Millin  1  nous  apprend  qu'à  la  chartreuse  de  Paris,  dans  l'église  remaniée 

à  différentes  époques,  «la  voûte  étoit  de  bois  et  richement  décorée;  celle 

des  chœurs  en  guirlandes  de  fleurs  et  en  arabesques,  rehaussées  d'or,  et  celle 
du  sanctuaire  dorée  en  plein;  on  voyoit  des  anges  qui  tenoient  les  instruments 
de  la  passion,  et  au  bas  une  balustrade,  ayant  d'un  côté  Saint-Bruno  et  de 
l'autre  Saint-Hugues  ».  La  présence  de  ces  attributs  sur  la  voûte  du  sanctuaire 
et  accostés  des  deux  plus  grands  saints  chartreux,  semble  montrer  que  la  chartreuse 
de  Paris  les  tenait  pour  armoiries  de  l'Ordre.  Elle  les  a  fait  figurer  aussi 
sur  quelques-uns  de  ses  sceaux  apposés  à  des  documents  de  1458,  14G0  et  17<s;5, 
entre  des  fleurs  de  lis,  son  emblème  propre,  sur  les  deux  derniers,  et  c'est  à 
celui  de  1783  que  sont  empruntés  les  émaux  de  leur  description.  (Cf.  Vallier, 
p.  116  et  119.) 


1  Antiquités  nationales  ou  Recueil  de  monumens  par  Aubin-Louis  Millin,  Paris, 

An  VII  [1798-99],  t.  V,  p.  10. 


CON  PRIVILEGIA 

En  k  frrtuxa  Red de  Mir 'a fores  de^urgos^y  4  ficoßai 
ntorlumBaptijlAVarefiQ.  i6\i> 

Fi"-.  37 

Frontispice  du  livre  intitulé:  Insti-itccnju  de  Saccrdatcs,  édition  de  1612. 

9"  Deuxième  conception  d'armoiries  d'Ordre.  —  La 

deuxième  conception  d'armoiries  d'Ordre  se  blasonne  comme 
il  suit: 

D'à  sur,  an  montyjtmnme  CAR  surmonté  d'une  croix 
d'or.  (Pl.  XII,  w>  7). 

Pour  en  discuter  l'origine,  je  dois  rapporter  ce  que 

M.  Vallier  dit  (p.  304  à  3i)0)  à  propos  du  timbre  actuel 

de  la  bibliothèque  de  la  Grande-Chartreuse.   «11  y  a  loin 

de  cet  ex-Jikris  moderne  à  ceux  qu'elle  employait  à  la  tin 

du  XVe  siècle.  La  Maison-Mère  y  mettait  alors  plus  de 

luxe.   Témoin  les  splendides  miniatures  que  l'on  trouve 

encore  sur  les  incunables  ayant  fait  partie  de  son  ancienne 

et  riche  bibliothèque,  petits  chefs-d'œuvre,  à  coup  sûr,  d'un  Fig.  BB 

maître  en  ce  genre,  —  un  Italien  peut-être,  —  le  mono-  Al,lies  ,htes  (le  l'Ordre, 
r,  .  „     ,        ,  .  .  sculptées  sur  le  .piédestal 

gramme  CAR,  n  ayant,  a  ma  connaissance,  ete  place  que  &,     (,olomie  (le  rùglise 

sur  les  sceaux  des  chartreuses  italiennes,  ainsi  qu'on  a  dé  la  clisc  de  Florence. 
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pu  le  remarquer  dans  ce  recueil.  On  pourrait  aussi  considérer  ce  dessin  comme 
une  imitation  de  ce  monogramme  ou  plutôt  une  contrefaçon  du  globe  crucigère, 
—  le  symbole  cartusien  par  excellence,  —  que  l'auteur  de  cet  ex-libris  aurait, 
fort  ingénieusement  pour  le  besoin  de  la  cause,  métamorphosé  en  un  G  gothique 
oneial,  c'est-à-dire  en  un  globe  échancré  à  droite  et  simulant  très  convenable- 
ment cette  lettre.  C'est  donc  bien  la  place  ici  d'une  reproduction  par  la  gravure 
de  cette  jolie  miniature  que  l'on  peut  admirer  dans  les  vitrines' de  la  Bibliothèque 
publique  de  Grenoble  et  dont  voici  la  description: 

«  Au  milieu  d'une  couronne  verte  de  feuilles  de  laurier,  où  l'on  croit  tout 
d'abord  reconnaître  la  reproduction  du  globe  crucigère,  on  s'aperçoit  bientôt 
que  ce  globe  est  ainsi  que  je  viens  de  le  dire,  échancré  à  droite  de  façon  à 
lui  donner  l'aspect  d'un  G  gothique  oncial,  dans  lequel  est  inscrit  le  mono- 
gramme AR  {Ai)  surmonté  de  la  croix.  A  gauche  du  globe,  ou  plutôt  du  G,  se 
lit  le  caractère  D;  à  droite,  la  lettre  CD.  Il  n'est  pas  diflicile  dès  lors  d'inter- 
préter cet  ensemble  par  Douais  Majoris  CABtushe.  Ce  monogramme  est  relevé 
en  or  excepté  le  C  qui  est  de  couleur  violette,  rehaussée  de  carmin,  et  se  dé- 
tache sur  un  champ  bleu  de  ciel  occupé  entièrement,  dans  les  intervalles  libres 
de  la  susdite  inscription,  par  des  rinceaux  blancs  d'une  délicatesse  remarquable. 

«  Cet  ex-libris  est  le  même  sur  tous  les  incunables  dont  j'ai  parlé  plus 
haut.  Il  n'y  a  de  différence  que  dans  l'ornementation  fort  élégante,  composée 
de  rinceaux  et  de  fleurs,  placée  extérieurement,  mais  sans  en  faire  partie,  au- 
tour de  cette  miniature  et  variant  avec  chacune  de  ses  reproductions.»  (Pl.  XII,  n°  8) 

Si  la  lettre  C,  sur  ces  documents,  est  violette,  elle  est  d'or  comme  tout  le  reste 
de  l'emblème  dans  un  écusson  posé  près  de  celui  au  globe  crucigère,  tous  les  deux 
tenus  par  un  chérubin,  sur  les  tableaux  arbres  généalogiques  cartïisiens  (fig.  39). 

Ce  monogramme,  M.  Vallier  l'insinue,  se  voit,  renfermé  ou  non  dans  un 
écusson,  comme  sujet  principal  ou  secondaire,  sur  des  sceaux  de  neuf  chartreuses 
d'Italie  :■ 

lo  S. -Barthélémy  de  Trisulti  (1208),  avec  et  sans  écu. 
2°  S.- Martin  de  Naples  (1329),  sujet  secondaire  sans 

écusson   

3°  S. -Laurent  de  Florence   (1341),   avec   et  sans 

écusson   

4°  N.-Ü.-et  8- Jérôme  de  Montelli  (134!)),  sans  écusson 
5°  N.-D.- et  S -Jean  de  Pise  (13(i7),  avec  écusson 
6°  N.-D.  de  Pavie  (1396),  sans  écusson  .  .  . 
7  ü  SS.-Etienne-et-Bruno  (1513),  sujet  secondaire  sans 

écusson   

8u  N.-I).-des-Anges  (15.61)  et  la  procure  générale  de 

l'Ordre  à  Pome,  sans  écusson 
9"  N.-D.  de  Turin  (1042),  avec  et  sans  écusson 

Un  plus  grand  nombre  de  maisons  peuvent  s'en  être  servi  sur  leurs  sceaux; 
l'ouvrage  de  M.  Vallier  est  loin  d'être  complet.  Quant  aux  autres  monuments, 
quelques-uns  seront  cités  à  l'article  de  certaines  chartreuses. 


(p.    95  de  Vallier) 

(p.  170  »      »  ) 


(p.  194 
(p.  203 
(p.  210 
(p.  238 

(p.  2(5 

(p.  214 
(p.  312 
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Comme  ce  monogramme  ne  se 
rencontre  qu'en  Italie  et  à  la  Grande- 
Chartreuse,  M.  Vallier  se  demande  si 
celle-ci  ne  l'a  pas  pris  à  nos  maisons 
d'au-delà  des  Alpes,  ou  bien  si  \'e,v- 
libris  n'est  qu'une  contrefaçon  du  globe 
crucigère.  Les  deux  opinions  sont 
plausibles,  mais  on  peut  tirer  de  son 
livre  même  une  objection  contre  la 
première.  Jusqu'à  ce  ^ôur  ^es  plus 
anciens  documents  connus,  marqués 
de  cet  emblème,  sont  bien  ceux  de  la 
Grande  -  Chartreuse,  du  XV1"  siècle. 
Aucun  des  sceaux  italiens  n'approche 
de  cette  date;  un  seul,  peut-être,  est 
de  la  fin  du  XYI°  siècle,  de  l'aveu 
même  de  M.  Vallier  (le  n°  XI  de 
St-Laurent  de  Florence,  p.  195);  tous 
les  autres  sont  plus  récents. 

Reste  la  seconde  opinion.  Elle 
est  soutenable.  Des  prêts  de  livres 
s'opéraient  constamment  entre  nos 
monastères  afin  de  s'enrichir  mutuelle- 
ment en  les  transcrivant;  nos  livres 
de  chœur,  surtout,  étaient  toujours 
copiés  ou  corrigés  sur  ceux  de  la  maison- 
mère  1  où,  de  plus,  ils  servaient,  ainsi 

que  d'autres,  aux  prieurs  venant  chaque  année  au  Chapitre  général.  Que  les 
livres  appartenant  à  la  Grande-Chartreuse  portassent  sa  marque  de  propriété  — 
ou  son  emblème  avec  ses  initiales,  —  rien  de  plus  naturel  ;  et  que  cette  marque, 
dépouillée  de  ce  qui  la  spécialisait  à  un  monastère,  soit  restée  en  usage  en  Italie, 
rien  de  surprenant. 

On  peut  bien  dire  en  effet,  que  cet  emblème  tel  qu'il  a  été  transformé, 
est  italien;  car,  sur  aucun  monument,  il  n'est  comme  sur  Ycx-Iihris:  les  lettres 
D  et  M  (Doi/nis  TJftrinsiœ)  et  la  forme  circulaire  même  du  C  ont  disparu.  Si 
Y  ex -//bris  n'est  qu'une  contrefaçon  du  globe  crucigère,  le  monogramme  italien 
n'est  plus  qu'une  imitation  imparfaite  de  Vex-ltbrfx  et,  tel  qu'il  est,  une  dégénéres- 
cence du  globe  devenue  incompréhensible  sans  cet  éx-P/bh's  qui  leur  sert  d'inter- 
médiaire. Celui-ci  n'a  pas  été  adopté  par  les  chartreux  d'Italie  sous  forme  de 
globe,  qui  leur  resta  inconnu  en  tant  qu'armes  de  l'Ordre  et  peut-être  de  la 
Grande-Chartreuse,  mais  sous  forme  de  simple  monogramme. 


Fig.  3É 

Titre  du  tableau  arbre  (/énéalot/icpte.  appartenant 
à  la   G^e-Cliartreuse,   surmonté   d'un  çliérulni) 
tenant  l'écu   de  cette   maison  et   celui  dit  de 
l'Ordre  à  l'emblème  CAR.  Réduction. 


1  TI'i  Pars  Statu  torum  (Jrdinis  Garfii Hennis,  Cap.  I,  n»  10. 
Archiv  für  Heraldik.  mos.  Heft  3/4. 


Fig.  40 

Gravure  représentant  les  armes  attribuées  à  l'Ordre  des  chartreux  par  Odoard  Fialetti,  dans 
son  Histoire  des  Ordres  religieux  (Paris,  1658), 


Ce  dernier  est  le  plus  ordinairement  composé  comme  dans  l'écusson,  ici  repro- 
duit, des  tableaux  arbres  généalogiques  (fig.  39).  On  remarque  sur  certains  sceaux 
une  petite  différence  outre  celle  du  style  des  caractères:  la  croix  latine  est 
parfois  remplacée  par  une  croix  de  saint  Antoine  ou  tau  (T)  qui  complète,  d'une 
lettre,  le  monogramme  CATITfusia]  ;  d'autres  exemplaires  ont  le  T  surmonté  de 
la  croix  latine,  et  alors  dans  quelques  cas  celle-ci  est,  si  petite  qu'avec  lui  elle 
ne  paraît  faire  qu'une  croix  à  double  traverse.  On  graveur  a  mis  jusqu'à  trois 
croisillons  dans  les  armoiries  qu'il  octroie  à  l'Ordre  des  chartreux,  au  trentième 
feuillet  de  son  ouvrage  intitulé:  Hriefvè  histoire  de  f  institution  de  tuâtes  tes  Religions 
arec  leai's  liabifs  graae.v  par  Odoard  Fialetti,  llolognois.  A  Paris,  ÎÇÛH  (fig.  40)  '. 

Enfin  d'autres  ne  sachant  quoi  préférer  des  instru- 
ments de  la  Passion  ou  du  monogramme  CAP,  les  réunirent 
dans  un  même  écusson,  comme  on  le  voit  à  la  page  24  S 

de  la  Vita  (tel  Gr  an  Patriurcu  s.  Bruno  Curtnsiuno  

(fit  Meleugro  Pentiiuafli  (Roma,  1022,  in-8vs;  —  fig.  Iii. 
A  la  chartreuse  de  Florence,  le  second,  qui  se  rencontre 
toujours  seul,  est  une  fois  dans  un  médaillon  sous  l'écu 
aux  attributs  de  la  Passion.  (Cf.  la  fig.  ;î8,  p.  9!).) 

Tel  est  le  résultat  de  l'examen  sur  la  question  de  fait 
des  armoiries  d'Ordre.  Elle  se  résume  dans  ces  conclusions: 
Fig'-  -Ji  Leur  première  pensée  surgit  vers  le  milieu  du  XV1'  siècle. 

Gravure  de  la  Vie  de    Peu  de  mÄiS(ms   relativement,  l'adoptèrent.  Malgré  leur 

s.  Bruno  par  M-.eleag'ro 

Pentimalli (Eome  1G22,    nombre  restreint,  elles  ne  s'accordèrent  jamais  sur  le  choix 
p.  248).  Réduction,      de  l'emblème. 


1  Un  second  titre  en  italien  porte:  Habiti  délie  Reliyioni  cou  le  Armi,  e  brève  des- 
crittioni  loro,  opéra  di  (hiôàrdu  Fialetti,  Bologne  se.  [h  Pariyi,  1658.  —  Il  y  a  texte 
l'ranrais  et  italien. 

-  L'auteur  étant  des  environs  de  la  chartreuse  de  Calabre.  a  pu  y  copier  ce  blason,  ou 
à  la  chartreuse  de  Rome,  ville  où  a  été  imprimé  son  livre. 
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10"  Causes  du  défaut  d'entente  au  sujet  d'armoiries  d'Ordre.  —  Passons  à 
la  question  théorique  qui  nous  expliquera  pourquoi  des  armoiries  d'Ordre  n'eurent 
pas  plus  de  vogue  chez  les  chartreux.  Elle  réside  dans  ces  trois  causes  :  la 
forme  fédérative  de  l'Institut  cartusien,  la  nature  des  armoiries  et  la  diversité 
des  emblèmes  usités  par  le  Chapitre  général  à  la  suite  de  la  Grande-Chartreuse. 

La  première  cause  nécessite  l'établissement  d'une  distinction  trop  méconnue 
de  nos  jours.  Pour  donner  plus  d'autorité  à  ses  termes,  je  l'emprunte  au  livre 
intitulé  De  t'Egïim  et  de  stt  divine  ro/isfit/tfioii  (Paris,  is8f>),  écrit  par  Dom 
Gréa,  docteur  en  théologie,  ancien  vicaire  général,  abbé  de  Saint-Antoine  de 
l'Ordre  des  Chanoines  réguliers  de  l'Tmmaculée-ConcepJion. 

«Si  l'on  considère,  dit-il,  la  place  assignée  par  la  nature  de  leur  mission 
aux  diverses  familles  religieuses  dans  le  plan  de  l'Eglise,  elles  nous  apparaissent 
partagées  en  deux  grandes  classes. 

«D'un  côté  les  ordres  monastiques  et  canoniques,  les  moines  et  les  chanoines 
réguliers,  appartiennent  et  sont  liés  aux  églises  particulières.  Les  monastères  de 

moines  sont  eux-mêmes  de  véritables  églises  :  leurs  clercs  en  sont  les  titulaires,  

l'abbé  en  est  le  pasteur  ordinaire,  et  rien  ne  manque  à  leur  constitution  canonique. 

«  Les  religieux  fratfes  ou  clercs  réguliers,  au  contraire,  ne  sont  liés  à 

aucune  église  particulière.  Ce  sont  des  clercs  vagues   Attachés  par  là 

même  à  la  seule  Eglise  universelle,  ils  n'appartiennent  à  la  hiérarchie  d'aucune 
église  particulière  ;  destinés  et  réservés  au  ministère  apostolique,  ils  desservent 

les  églises   de  leur  résidence  comme  les  hôtes  et  non  comme  les  clercs 

intitulés  de  ces  églises   par  la  simple  députation  disciplinaire  de  la  règle 

et  des  constitutions  ou  la  disposition  des  supérieurs  

«De  cette  différence  profonde  entre  la  situation  hiérarchique  des  ordres 
monastiques  et  canoniques  d'une  part,  et  des  ordres  religieux  proprement  dits 
de  l'autre,  découlent  plusieurs  conséquences  dans  la  forme,  le  gouvernement  et 
les  œuvres  de  ces  grands  instituts. 

«  Et  d'abord,  un  ordre  religieux  proprement  dit  est  un  corps  centralisé, 
constitué  sous  un  général  qui  en  est  le  véritable  supérieur  et  l'unique  ordinaire. 
L'individu  religieux  appartient  premièrement  à  son  ordre,  et,  par  le  moyen  de 
l'ordre,  c'est-à-dire  eu  vertu  des  règles  de  gouvernement  qui  y  sont  adoptées 
et  de  la  disposition  des  supérieurs,  il  appartient  secondairement  à  telle  province 
ou  maison  à  laquelle  l'ordre  le  députe. 

«Une  congrégation  monastique,  au  contraire,  est  une  confédération  de 
plusieurs  églises  monastiques  ou  monastères,  ayant  chacune  leur  existence  com- 
plète et  leur  ordinaire  particulier,  confédération  placée  sous  la  conduite  d'un 
président  appelé  général  dans  un  sens  impropre  et  restreint,  et  d'une  assemblée 
ou  chapitre  de  tous  les  ordinaires.  Le  moine  ou  chanoine  régulier  appartient 
premièrement  à  son  monastère  on  église,  et  par  le  moyen  de  ce  monastère,  à 
la  congrégation  ou  confédération  dans  laquelle  son  monastère  est  entré  

«  Cette  profonde  différence  qui  sépare  les  ordres  monastiques  et  canoniques 
des  ordres  religieux  explique  celle  qui  paraît  dans  le  mode  d'élection  du  général 
de  ces  divers  instituts. 
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«Dans  les  ordres  religieux,  le  général  unique  ordinaire  de  l'ordre,  est  élu 
par  les  représentants  de  l'ordre  tout  entier.   Dans  les  ordres  monastiques,  au 

contraire,  le  général,  président  de  la  confédération  des  Ordinaires  ou  abbés 

et  qui  est  l'un  d'entr'eux,  est  le  plus  souvent  élu  par  le  chapitre  du  monastère 
particulier  auquel  cette  présidence  appartient  en  vertu  des  constitutions:  chez  les 
Chartreux,  par  exemple,  par  le  chapitre  de  la  Grande-Chartreuse.»  (p.  440-451.) 

«  La  forme  même  de  la  transmission  du  pouvoir  dans  le  chef  de  l'ordre 
indique  assez  la  nature  fédérale  de  l'association.  L'abbé  de  Oiteaux,  n'est  pas 
élu  par  l'ordre  tout  entier  auquel  il  préside,  mais,  parce  qu'il  est  abbé  parti- 
culier de  Citeauf  avant  d'être  chef  de  l'ordre^  il  est  élu  par  le  collège  parti- 
culier de  son  abbaye,  comme,  au-dessous  de  lui,  les  abbés  sont  élus 

par  leurs  chapitres  particuliers  

«  L'institut  monastique    ne  cesse  de  contenir  autant  d'églises  cano- 

niquement  constituées  que  de  monastères  et  voilà  pourquoi  nous  exprimons  par 
le  mot  de  confédération  le  lien  des  congrégations,  monastiques.  Chaque  monas- 
tère en  y  entrant,  conserve  ses  membres  dans  le  lien  qui  les  lui  unit-,  il  garde 

son  gouvernement,  il  s'appartient  à  lui-même    Ainsi  les  grands  ordres 

monastiques  ne  détruisent  pas  le  caractère  local  des  monastères.»  (p.  434-35.) 

Une  autre  conséquence  de  cette  ditférence  est  que  chaque  monastère  a  sa 
vie  propre  :  un  sujet  naît  à  la  vie  monastique,  vit  et  meurt  dans  la  même  maison, 
dans  laquelle  seule  il  acquiert  à  titre  de  profès  des  droits  qu'il  n'aurait  pas 
dans  une  autre,  même  de  son  Ordre,  si  pour  quelque  raison  il  venait  à  changer. 
Il  n'en  est  pas  de  même  chez  les  Ordres  religieux.  Là,  il  y  a  un  seul  ou  quelques 
noviciats  généraux,  selon  les  besoins,  d'où  les  sujets  sont  dispersés  dans  les 
diverses  résidences,  puis  changés  à  volonté,  sans  avoir  nulle  part  de  droits 
spéciaux  en  qualité  de  profès  de  l'une  d'elles,  les  droits  étant  égaux  et  communs 
à  tous  et  partout;  de  soi  te  que  rien  ne  les  attache  à  une  maison  plutôt  qu'à 
une  autre,  et  qu'ils  ne  forment  en  aucun  endroit  de  familles  ou  de  corporations 
distinctes,  mais  une  seule  et  même  grande  corporation. 

C'est  ainsi  que  dans  plusieurs  Ordres  religieux,  quand  ils  se  furent  choisi 
un  emblème,  celui-ci  naturellement  est  devenu  commun  à  tout  l'Ordre  et  à  toutes 
les  maisons.  Au  contraire,  dans  les  Ordres  monastiques,  chaque  monastère,  qu'il 
fût  ou  non  agrégé  à  une  confédération,  possédait  ses  armoiries  propres,  n'avait 
que  celles-là,  et,  en  général,  ne  sentit  pas  la  nécessité  d'en  arborer  d'autres. 

Telle  est,  à  mon  avis,  la  première  raison  pour  laquelle  des  armoiries  d'Ordre 
ont  eu  si  peu  de  succès  chez  les  chartreux.  Et  après  l'avoir  expliquée  d'après 
un  moine,  j'en  montrerai  une  application  tout-à-fait  conforme  à  ces  principes 
par  un  relif/ieiix.  le  Père  Apollinaire  Dellion,  de  l'Ordre  des  frères  mineurs 
capucins.  En  effet,  dans  son  Armoriai  historique  du  Canton  de  Prûmmrij,  ce 
Révérend  Père,  donnant  les  armoiries  des  communautés,  observe  parfaitement 
la  distinction  entre  les  différents  Ordres  décrite  par  Dom  Gréa.  Pour  les  Ordres 
religieux,  il  ne  nomme  même  pas  les  maisons  qu'ils  ont  eues,  ni  leur  nombre, 
ni  les  lieux  d'habitation.  Il  se  contente  de  dire  «  Capucins,  —  Cordeliers,  — 
Jésuites,  —  Ordre 'de  Malte  »,  et  donne  dans  un  écusson  au-dessus  de  ces  noms 
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le  seul  emblème  de  leur  Ordre,  qu'ils  aient  actuellement  ou  qu'ils  aient  eu  autre- 
fois une  ou  plusieurs  maisons  dans  le  canton,  comme  les  capucins  qui  en  comptent 
encore  trois'.  Pour  les  Ordres  monastiques,  au  contraire,  ce  sont  ces  Ordres 
eux-mêmes  qu'il  ne  nomme  pas;  il  donne  simplement  les  armoiries  de  chaque 
monastère  sans  désigner  la  confédération  à.  laquelle  il  appartient,  renseignement 
qu'il  faut  chercher  ailleurs.  C'est  ainsi  qu'on  voit  les  armes  des  «Filles-Dieu», 
d'«  Hauterive  »,  delà  «  Maigrauge  »  abbayes  cisterciennes  ;  celles  d'«Humilimont» 
prieuré  prémontré,  de  la  «Part-Dieu»  et  de  la  «Valsainte»  chartreuses,  etc. 
Il  ignore  donc  leurs  armoiries  d'Ordre  ou  croit  qu'ils  n'en  ont  pas.  Ne  s'est-il 
pas  prononcé  avant  moi  Ar  la  question? 

Le  deuxième  obstacle  aux  armoiries  d'Ordre  fut  la  nature  des  armoiries. 
L'emblème  héraldique,  surtout  autrefois,  n'était  pas  une  chose  abstraite,  un 
pur  signe  de  ralliement,  ni  même  un  objet  indépendant  d'un  autre.  C'était  une 
peinture  ou  une  gravure  appliquée  sur  les  armes,  puis  sur  les  meubles  ou  im- 
meubles, destinée  à  rappeler  le  nom  de  leur  propriétaire.  ,11  fallait,  pour  qu'il 
existât,  que  celui  qui  voulait  en  porter,  possédât  un  objet  sur  quoi  il  pût  l'apposer. 
Ses  différents  modes  d'emploi  dérivent  de  ce  principe. 

Or  dans  les  Ordres  monastiques,  la  confédération  n'est  qu'un  lien  moral, 
elle  ne  possède  aucun  bien  en  commun.  On  serait  la  place  d'armoiries  dites  de 
l'Ordre?  Sur  quelle  partie,  sur  quel  sceau  d'une  chartreuse  apposera  t  on  les 
armoiries  que  l'on  voudrait  appeler  de  l'Ordre,  et  dont  on  pourra  dire:  Ceci 
n'est  pas  â  ce  monastère  niais  à  tout  l'Ordre? 

Pour  cette  même  raison,  la  Confédération  helvétique,  qui  n'a  été  constituée 
longtemps*  elle  aussi,  que  par  un  simple  contrat  de  mutuel  secours  et  de  pro- 
tection, n'eut  pas  d'armoiries  jusqu'à  la  Révolution.  Chez  elle,  depuis  le  XIX« 
siècle,  et  dans  les  nations  confédérées  ou.  non,  il  y  a  des  biens  dits  fédéraux  ou 
nationaux  qui  n'appartiennent  à  aucune  ville,  à  aucune  province  en  partipulier: 
il  y  a  les  services  publics,  douanes,  monnaie,  postes,  armée,  justice  au  moins 
dans  ses  degrés  supérieurs,  etc.  Sur  tous  les  monuments,  sur  tous  les  sceaux, 
timbres  ou  papiers  des  bureaux  ou  des  chancelleries  de  ces  domaines  fédéraux 
ou  nationaux,  il  est  naturel  que  si  on  grave  un  emblème  spécial,  uniforme  et 
invariable,  on  le  nomme  armoiries  fédérales  ou  nationales.  Les  villes  et  les 
sociétés  privées  font  de  même  sur  leurs  propriétés,  y  compris  les  Ordres  religieux. 

Mais  il  faut  en  convenir,  plus  les  monuments  aux  armoiries  d'une  con- 
fédération se  multiplient,  plus  aussi  chaque  confédéré  perd  de  son  autonomie. 
L'extension  progressive  de  cette  empreinte  visible  de  la  centralisation  du  pou- 
voir est  un  symptôme  indéniable  d'évolutions  qui  s'accomplissent. 

La  forme  fédérative  de  l'Ordre  cartusien  d'une  part,  la  nature  du  blason 
d'autre  part,  ne  favorisèrent  pas  l'adoption  d'armoiries  d'Ordre  Si  on  en  voulait 
adopter!;  il  restait  à  les  utiliser  comme  simple  signe  de  ralliement  entre  les 
maisons,  et  comme  signe  du  lien  moral  qui  constitue  l'Ordre.  C'est  sans  doute 
â  quoi  pensèrent  ceux  qui  conçurent  l'idée  de  ces  armes,  car  d'après  les  faits 


1  A  Fribouru',  ;'i  Bulle  et  à  Konionr. 
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rapportés  on  ne  peut  nier  qu'il  en  fût  question.  Ne  pouvant,  toutefois,  avoir  la 
[•rétention  de  les  imposer  à  personne,  les  initiatives  privées  échouèrent  parce 
qu'elles  avaient  arboré  divers  emblèmes,  employés  simultanément  soit  par  le 
Chapitre  général  à  la  suite  de  la  (-irande-Ohartreuse,  soit  par  cette  dernière 
seule,  comme  son  ex  Ulms  et  le  globe. 

Un  signe  de  ralliement  ne  peut  être  multiple.  Sa  diversité  même  détruit 
le  but  que  l'on  se  propose,  qui  est  d'affirmer  l'union  et  l'unité:  elle  semblerait 
indiquer  la  division. 

Il  était  naturel  de  se  modeler  sur  l'autorité  suprême.  Or  loin  de  sanctionner 
le  mouvement,  lé  Chapitre  général  s'y  montra  par  le  fait  indifférent  et  n'en 
reconnut  jamais  l'utilité,  tout,  comme  autrefois  la  diète  ou  assemblée  plénière 
des  Confédérés  suisses  ne  voulut  prendre  ni  sceau  spécial  ni  blason  particulier. 

Tl  en  fut  de  même  de  l'Ordre  de  Citeaux,  frère  de  l'Ordre  des  chartreux, 
et  chez  lequel  aussi  il  y  eut  une  conception  d'armoiries  d'Ordre. 

Les  armes  de  l'abbaye  de  Citeaux  sont,  sur  un  semé  de  fleurs  de  lis  de 
France,  l'écu  des  ducs  de  Bourgogne  de  la  première  race,  ses  fondateurs.  Les 
armes  de  Clairvaux  étaient  également  un  semé  de  France  avec  l'écu,  en  abîme, 
des  comtes  de  Champagne,  ses  fondateurs:  il'asur  à  la  bande  d'argent  côtoyée 
de  i/ea.v  doubles  cotices  poteueées  et  coiitrepotencées  d'or,  remplies  de  sable,  aliàs 
d'azur. 

Selon  le  Père  Chiffiet,  jésuite,  Edmond  de  Croix,  moine  de  Clairvaux,  élu 
abbé  de  Citeaux  en  1580,  écartela  son  blason  des  armes  de  sa  famille  et  de 
celles  de  l'abbaye  de  Citeaux,  puis  posa  sur  le  tout  l'écu  en  abîme  des  armes 
de  sa  maison  de  profession.  Dans  la  suite,  les  abbés  sortis  de  Clairvaux  ou  de 
l'une  de  ses  filles  l'imitèrent;  mais  les  armoiries  de  Champagne  mal  comprises 
furent  défigurées,  se  blasonnèrent  de  sable  à  la  bande  échiquetée  de  deux  traits, 
d'or  ou  d'argent  et  de  gueules,  et  furent  dites  de  saint  Bernard'.  Patronnées 
et  répandues  sous  ce  nom  par  le  crédule  .longelin2,  elles  [lassèrent  du  blason  des 
abbés  dans  celui  de  plusieurs  abbayes  d'Allemagne  et  de  Suisse  où  elles  furent 
appelées  de  l'Ordre  de  Citeaux,  lequel  ne  les  reconnut  jamais  officiellement 
comme  telles. 

Les  éditions  de  ses  livres  liturgiques,  imprimés  aux  monastères  de  West- 
malle  et  de  Lérins,  présentent  au  frontispice  les  armoiries  de  l'abbaye  de  Citeaux, 
avec  cette  exergue  bien,  significative  :  Cistercimn  natter  nostru  K  Parfaite  analogie 
avec  l'inscription  mise  dans  l'écusson  de  la  Grande-Chartreuse  déclaré  en  169(5, 
mais  qui  serait  mieux  placée  en  dehors:  ALMA  CAKTUSIA. 

1  Sancti  Bernardi  Clarevallcnsis  abbatis  yenus  illustre   asse.rtuiu   cura  et 

studio  l'.-F.  Chiffletii,  S.  J.,  Divinité,  iilfiO,  p,  (>67  et  seq.  —  Cet  ouvrage  a  été  reproduit, 
avec  sa  pagination,  dans  la  Put rohitjie  latine  de  Migne,  t.  18.~>,  col.  1199-1544, 

2  Voir  notamment,  sa  JS'otitia  abbaliantM  Ordinis  Cistercien  sis  per  orbem  Uni- 
versum, . . .  Cologne,  1(510. 

3  Le  Processiunal ,  imprimé  à  Paris  en  1(51(5,  porte  les  mêmes  armes  accompagnées  de 
ces  mots:  Vivat  <  'is/erciuni  Ordinis  Mater. 

(A  suivre). 
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Die  Dictant)  erger  Bibel  des  Cliorherrn  Ren  ward  Göldli 
aus  Beromünster  und  ihre  Ausmalung-. 

Von  L.  G-ei'ster. 
(Hiezu  Tafel  XIII  und  XIV), 

Aus  der  Blütezeit  der  schweizerischen  Glasmalerei,  dem  10.  Jahrhundert 
besitzen  wir  noch  eine«-stattliche  Anzahl  sogenannter  Risse,  d.  h.  Entwürfe  her- 
vorragender Meister.  Sie  finden  sich  sowohl  in  privaten  Sammlungen,  als  ganz 
besonders  in  denen  unserer  historischen  Museen.  So  beherbergt  Bern,  —  der 
Eidgenossenschaft  gehörend,  wohl  die  grösste  und  schönste  aller  bestehenden 
Kollektionen,  diejenige  des  Heraldikers  Wyss  aus  Bern,  welche,  schon  vor  1850 
augelegt,  später  in  den  Besitz  des  Stadtrates  Bürki  überging. 

Die  Sammlung  wurde  von  dem  verstorbenen  Heraldiker  C.  Bühler  sorg- 
fältig konserviert  und  bildet  nun,  aus  mehreren  Bänden  bestehend,  eine  Zierde 
des  bernischen  historischen  Museums. 

Wer  nun  ein  wenig  mit  Heraldik  und  Glasmalerei  vertraut  ist,  dem  bietet 
das  Studium  dieser  Bände  nicht  nur  reiche  Anregung  und  Freude,  sondern  ge- 
radezu ein  Kompendium  der  Heroldskunst,  wie  er  es  in  keinem  Werke  gross- 
artiger und  schöner  findet. 

Fast  möchte  ich  sagen,  es  tritt  uns  bei  so  vielen  dieser  Entwürfe  der 
Meister  seiner  Kunst  noch  grösser  und  unmittelbare]'  entgegen,  als  mit  dem 
ausgeführten  Glasgemälde.  Mit  den  einfachsten  Mitteln,  mit  bloss  einer  Farbe, 
braun  oder  grau,  gelingt  es  ihm,  mit  Pinsel  oder  Feder  auf  dem  Papier 
Effekte  hervorzubringen,  wie  wir  sie  in  dieser  Art  bei  dem  Glas  nicht  kennen, 
oder  doch  wieder  in  ganz  anderer  Art.  Die  Pisse  sind  schon  ein  Kunstwerk 
für  sich  und  harmonieren  oft  wenig  mit  der  Ausführung.  Wir  bewundern  an 
ihnen  ganz  besonders  die  leichte  und  geniale  Art,  wie  der  Gegenstand  mit 
sichern  Strichen  und  gleichsam  ohne  grosse  Mühe  hingeworfen  ist.  Und  wie 
merkwürdig.  Wir  möchten  oft  sagen,  es  sei  die  Pose  bei  den  Landsknechten 
und  Bannerträgern  eines  Urs  Graf  und  anderer  unrichtig  und  verdreht.  —  Es 
hat  kürzlich  ein  Glasmaler  die  Probe  gemacht,  hat  zuerst  einen  Akt  gezeichnet, 
ihn  dann  bekleidet  und  ist  genau  auf  dasselbe  Resultat  gekommen,  wie  die 
alten  Meister.  Es  freut  uns  au  diesen  keck  und  kühn  entworfenen  Gestalten 
ihre  Kraft  und  Energie.  —  Da  wallt  das  Blut,  da  ist  frisches  Leben. 

Forschen  wir  aber  aus  dieser  Zeifperiode  nach  andern,  namentlich  nach 
handgemalten  grössern  Aquarellen  mit  mehreren  Farben,  so  finden  wir  davon 
merkwürdigerweise  ausserordentlich  wenige.  Wohl  feierte  die  Ölmalerei  grosse 
Triumphe,  aber  das  Aquarell,  das  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  bei  der  Aus- 
malung der  Bücher  in  den  Miniaturen  so  herrlich  blühte,  das  erhielt  durch  die 
Buchdruckerkunst  den  Todesstoss.  Wir  kennen  nun  einen  Zweig,  der  noch  weiter 
blühte,  das  sind  die  kleinen  meist  heraldischen  Stainiiibuchblättchen,  welche 
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während  fast  .'>  Jahrhunderten  sehr  üppig-  gediehen.  Die  heute  noch  erhaltenen 
zeugen  uns  davon,  wie  die  edle  llcroldskunst  in  breiten  Schichten  des  Volkes 
Wurzel  gefasst  und  so  viele,  die  .sich  nie  für  Künstler  ausgaben,  es  verstanden, 
ein  prächtiges  Wappen  in  Farben  zu  malen.  —  Aber  —  grosse  Blätter  in 
Farben  neben  den  Scheiben  rissen  gab  es  sicher  wenige.  Was  auf  unsere  Zeit 
herabgekonnnen  ist,  das  ist  an  Zahl  sehr  gering. 

Aber  sicher  hat  es  auch  Künstler  gegeben,  welche  das  heraldisch  dekorative 
Aquarell  in  grösserem  Format  nicht  verschmähten.  Man  sehe  nur  einmal  im 
bernischen  Staatsarchive  des  Urbar  der  Abtei  St.  Johann  nach,  mit  welcher 
Sorgfalt  jener  Künstler  aus  dem  Anfang  des  Iii.  Jahrhunderts  die  Heiligenfiguren 
und  Wappen  behandelt  hat. 

Die  zwei  Blätter,  die  wir  heute  reproduzieren,  Hess  sich  im  Jahre  1576 
der  luzernische  Chorherr  Benwaid  Göldli  von  Tiefenau  für  seine  deutsche  Bibel 
vom  Meister  /-f\/V\.  1  £  7. «4*  au*  e'n  Pergamentblatt  malen,  das  38  cm  hoch 
und  47  cm  breit  ist.  —  Die  2  Bilder  sind' hart  aneinander  gemalt  und  dort  gefaltet. 
Das  erstere  mit  der  Madonna  und  den  beiden  Wappen  ist  auf  den  Vorderdeckel 
geklebt,  das  zweite  mit  dem  hl.  Michael,  quasi  als  Vorsatzblatt  figurierend,  frei. 
Unsere  Reproduktion,  auf  20  cm  Höhe  reduziert  und  von  der  Firma  Henzi  &  Cie. 
in  Bern  in  Autotypie  erstellt,  ist  vorzüglich  gelungen  und  verbessert  noch  einige 
Schwächen  des  Originals.  Wir  bedauern,  dass  es  unsern  Mitteln  nicht  möglich 
ist,  die  Bilder  in  Farben  wiederzugeben.  Vor  allem  bemerken  wir,  dass  die- 
selben, aus  dem  Jahre  1576  stammend,  nicht  der  Blütezeit,  sondern  schon  eher 
der  Dekadenz  zugehören.  Es  hat  sich  zwar  der  Maler  gewiss  alle  Mühe  ge- 
geben, dem  Chorherr«  etwas  Monumentales  zu  schatten,  aber  er  war  eben  auch 
an  seine  Zeit  und  sein  Können  gebunden.  . 

Wir  dürften  kaum  irren,  wenn  wir  die  Blätter  einem  Glasmaler  zuschreiben. 
Nicht  nur  die  Komposition,  sondern  auch  die  technische  Detailaiisführting  verrät 
den  Pinsel  des  Glasmalers.  Sicher  ist  derselbe  ein  sehr  gewandter  Techniker 
gewesen,  so  ist  namentlich  die  Behandlung  von  Gold,  braun  und  schwarz  ge- 
radezu vorzüglich  zu  nennen,  auch  grün,  Gold  und  schwarz,  während  dagegen 
die  Behandlung  der  Fleischtöne,  die  stellenweise  in  Strichmanier  durchgeführt 
ist,  statt  in  Abtönung,  uns  weniger  gefallen  will. 

Das  erste  Blatt  macht  weniger  den  Eindruck  einer  Kompilation  als  das 
zweite,  dessen  Säulenumrahmung  sicherlich  überladen  ist,  wie  wir  es  übrigens 
in  dieser  Zeit  vielfach  rinden. 

Billig  weihte  Renward  das  erste  Blatt  der  Madonna,  die  in  goldenem 
Strahlenglanze  und  blauem  Mantel  ohne  viele  Falten  auf  der  Mondsichel  steht 
und  dem  Kindlein  auf  ihrem  Arme  eine  Birne  reicht.  Leider  ist  es  dem  Künstler 
nicht  gelungen,  in  dem  Antlitz  des  Kindes  einen  frohen,  heitern  Ausdruck  zu- 
stande zu  bringen.  Das  Gesicht  der  Madonna  mit  dem  spitzeiförmigen  Oval  ist 
besser  gelungen;  aber  doch  auf  dem  Original  nicht  völlig  einwandfrei.  Die  zur 
Seite  an  den  Pilastern  angebrachten  Engel  mit  Kranz  und  Rosenzweig  stimmen 
vorzüglich  zum  Ganzen,  wie  auch  die  mit  Köpfen  verzierten  Kapitale,  und  über 
dein  Ar.eM.trav  die  beiden  posaunenblasenden  Engel,  nebst  dem  mit  Rollwerk 
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kartusehierten  Kngelskopf  in  der  Mitte.  Doch  all  diese  Köpfe  lassen  in  Sorgfalt 
der  Ausführung  und  namentlich  im  Ausdruck  viel  zu  wünschen  übrig  und  haben 
keinen  .Raphael  zum  Vater.  In  recht  glücklicher  Weise  hat  der  Künstler  an 
der  Basis  zwei  Wappen  angebracht,  vielleicht  etwas  gross.  Das  erste  ist  das  des 
Besitzers  der  Bibel,  des  Chorherrn  Kenward  Göldli  und  das  andere  das  seiner 
Mutter,  der  Afra  Roth  von  Waihingen  mit  den  zwei  roten  Fischen  auf  silbernem 
Grunde.  Die  stark  verschnörkelten  und  eng  eingeschnittenen  Schilde  tragen 
auch  schon  den  Stempel  der  Verfallzeit;  die  Fische  sind  etwas  mager  geraten,  der 
Hals  des  Helmes  zu  eng  und  der  Kragen  zu  klein.  Geradezu  unschön  ist  das 
liegende  Hufeisen  in  den  Spangen.  Etwas  störend  wirken  über  den  Helmzierden 
die  natürlich  zum  Hintergrunde  der  Madonna  gehörenden  Wolken.  Das  mit  Gold 
tingierte  matte  Grau,  das  zur  Darstellung  des  Silbers  auf  Schild  und  Helm- 
decke  verwendet  wird,  wirkt  im  Original  weit  weniger  schön  als  auf  unserer 
Wiedergabe.  Dass  der  Künstler  auch  das  Rot  mit  Gold  ausgezogen  und  erhellt 
hat,  zeigt,  dass  er  alle  Hilfsmittel  gebraucht,  um  seiner -Arbeit  ein  nobles  Aus- 
sehen zu  geben.  Der  kleine  geflügelte  Putte  zwischen  den  beiden  Wappen  ist 
sicher,  —  abgesehen  von  den  allzu  dicken  Schenkeln  —  das  beste  figurale  Stück 
des  Blattes.  Der  Künstler  hat  den  glücklichen  Gedanken  gehabt,  den  Kopf  des 
Kindes  seitwärts  zu  wenden.  Mandoline,  Posaune  und  Geige  weisen  wohl  auf 
den  musikliehenden  Chorherrn  hin. 

Und  wenn  wir  das  Ganze  noch  einmal  ansehen,  so  können  wir  nicht  umhin, 
zu  sagen,  wir  haben  hier  mit  den  beiden  Wappen  ein  vorzüglich  ausgeführtes 
Ex  libris  vor  Augen,  das,  wenn  auch  anonym,  doch  mit  dein  Wappen  das  Buch 
dem  Chorherrn  Göldli  zugehörig  erklärt.  Das  Blatt  ist  überdies  auf  dem  Vorder- 
d-eckel  aufgeklebt. 

Auf  dem  andern  Blatte  kommt  das  Stift  Beromünster  mit  seinem  Schutz- 
heiligen, dem  Drachen  tötenden  hl.  Michael  zur  Darstellung.  In  ähnlicher 
Architektur  wie  auf  dem  vorigen  Blatte,  steht  auf  dem  Drachen  der  hl.  Michael 
mit  erhobenem  Schwert,  mit  fiatterndeni  Mantel  in  gold-rot,  sowie  mit  einem 
Leibroek  in  Lilaton. 

Den  uns  nackt  scheinenden  Leib  mit  seiner  deutlich  hervortretenden  Glie- 
derung hat  der  Künstler  nicht  mit  Fleischton  behandelt,  sondern  in  braun  und 
gold  und  zwar  in  ganz  vorzüglicher  Weise.  Gewiss  soll  diese  Farbe  ein  Leder- 
koller bedeuten.  Seine  Pose  mit  etwas  gebogenen  Knien  will  uns  nicht  gerade 
behagen.  Interessant  ist  die  Darstellung  des  schwarz-grauen  Teufels  mit  dem 
Menschenleibe  und  Drachenkopf,  sowie  dem  langen  glatten,  in  eine  Angel  aus- 
laufenden Schwänze. 

Die  begleitende  Architektur  in  ihrer  polychromen  Darstellung  wirkt  hier 
etwas  überladen-,  die  Putten  sind  nicht  gerade  gelungen  und  derjenige  mit  dem 
Füllhorn  an  der  Basis  ist  geradezu  verunglückt.  Seltsam  und  eigenartig  sind 
die  zwei  offenbar  gefesselten  nackten  Gestalten  eines  Mannes  und  einer  Frau 
über  dem  Architrav.  Offenbar  ist  es  eine  Monstranz,  auf  die  sie  vorgebeugt 
hinblicken.  Es  könnte  dies  den  Segen  der  Religion  für  die  Armen  und  Ge- 
fangenen darstellen,  während  Münger  meint,  es  sei  rein  ornamental  aufzufassen. 
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An  der  Basis  kniet,  der  Chorherr  in  betender  Gestalt  in  weissem  Unfeifge wände, 
schwarzem  Überwurf  und  braunem  Pelzmantel.  Seine  Hand  ist  dem  Künstler 
viel  zu  breit  geraten.  Mit  den  2  wappenhaltcnden  Putten  in  der  Architektur 
und  dem  ausgeschriebenen  Namen  in  der  Kartusche  zeigt  auch  dieses  Blatt 
den  Charakter  eines  reich  ausgeführten  Kx-libris. 

Während  wir  bei  diesem  Blatte  keine  Signierung  des  Künstlers  finden, 
trägt  sie,  auf  unserer  Wiedergabe  kaum  sichtbar,  das  erste  Blatt  am  Basisrand. 

Zwei  Jahre  vorher  hat  Göldli  vom  nämlichen  Künstler  ein  erstes  Blatt 
machen  lassen,  ebenfalls  38  cm  hoch  und  2H  '/•>  ein  breit  und  dasselbe  als  letztes 
Blatt  in  die  Bibel  Dietenbergs  eingeklebt.  Von  diesem  letzten  Blatt  haben  wir 
das  deutlich  sichtbare  Monogramm  des  Künstlers  kopiert. 

Vor  offener  Säulenhalle  mit  blauem  Hintergrund  steht  neben  dem  grossen 
gevierteten  (Göldli  und  Roth)  Wappen  der  hl.  Kenwardus  mit  Kettenpanzer,  rotem 
Leibrock  und  gelbem  Lederwams;  Arme  und  Beine  in  Harnisch  steckend.  Seine 
Linke  stützt  er  auf  einen  roten,  hinter  ihm  steheuden,  grösstenteils  verdeckten 
Schild;  in  der  erhobenen  Hechten  hält  er  einen  langen,  auf  den  Boden  gestellten 
Stab.  Er  trägt  dunkelbraunen  Vollbart  und  eine  schwarze  Schärpe  über  sein 
Lederkoller.  In  seinem  um  den  Ilclm  gehenden  Nimbus  steht  die  Legende: 
BEN  WA  KT  REX  PORTOCAL. 

(Iber  diesen  Heiligen  fehlt  mir  jegliches  Material.  An  der  Basis  kniet,  wie 
auf  dem  vorigen  Blatt  der  Chorherr  Gold  Ii  in  gleicher  Gewandung  mit  zum 
Gebet  erhobenen  Händen.   Durch  die  Schrift,  an  der  Basis: 

RENWARDIJS  GOLDLIN 
A  DIEKENOW  GAN: 
BEKONENS  Aiio  ■  1574 

qualifiziert  sich  auch  dieses  Blatt,  als  ein  Ex-libris.  An  seiner  Basis  trägt  es 
deutlich  das  von  uns  faksimilierte  Monogramm   /-fWV    1       "7  4* 

Wer  jedoch  hinter  diesem  Monogramm  sich  birgt,  konnten  wir  bislang 
nicht  eruieren.  Prof.  Dr.  Türler  vermutet  den  Zürcher  Hans  Heinrich  Wâgmann, 
der  lös;»  in  Luzern  Bürger  wurde  und  dessen  Sohn  Glasmaler  war.  Es  scheint 
uns  jedoch  dieser  Künstler  zu  spät  gelebt  zu  haben.  Aber  am  ehesten  ist,  er 
doch  unter  den  Luzernern  zu  suchen. 

Die  Bibel,  in  welche  diese  Blätter  eingesetzt,  wurde  1571  durch  Dr.  Jo- 
hann Dietenberger  bei  Gervinus  Calenius  in  Köln  herausgegeben  und  von  Virgil 
Solis  mit  vielen  prächtigen  Holzschnitten,  die  später  alle  von  Hand  bemalt 
worden,  illustriert.  Das  grosse  Titelblatt  weist  8  biblische  Bilder  und  die 
Wappen  der  römischen  Kaiser  Ferdinand  1.  und  Maximilian  IL,  sowie  der  Erz- 
bischöfe  von  Mainz,  Köln  und  Trier  auf.  Auch  grosse  Initialen  mit  Bildern, 
von  späterer  Hand  ausgemalt,  fehlen  nicht,  gleich  auf  dem  ersten  Blatt  ist  in 
einem  grossen  I  dargestellt,  wie  die  eine  Tochter  des  Lot  angesichts  der 
brennenden  Stadt  ihren  alten  Vater  zu  verführen  sucht. 

In  der  Vorrede  sagt  Dietenberger  :  „Hab  ich,  Johannes  Dietenberger,  Gott 
zu  Lob  vnd  gemeiner  Teutschen  Nation  zu  gut,  aus  anregen  vieler  frommen 
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Christen  dieselben  vngesäuberten  Biblien  von  jrem  vnflat  gefegt  vnd  gereinigt 
vnd  aus  jnen  untl  andern  alten  Biblien  ein  Newe,  doch  nit  ein  New«,  sondern 
mehr  die  Alte  rechte  wäre  Bibel  (durch  etliche  Klyniasiten  vcrfelscht),  widder- 
unib  ernewet  vnd  vnterm  l'cchten  l)everten  Latinischen  Text  au  ff 's  best  und 
dem  Leven  verstendigest  verglichen,  darauft'  sich  ein  jeglicher  sicherlichen  ver- 
lassen darff." 

Diese  Bibel  ist  mit  dicken  Holzdeckeln  in  Ganzleder  gebunden,  reich  mit 
Blind-  und  Goldjiressung  nebst  Schliesseu  versehen,  doch  fehlen  Eekstücke.  Der 
Schnitt  ist  vergoldet.  Eine  Urne  nebst  daraus  emporsteigenden  Zweigen,  Blättern 
und  Blumen  wurde  in  den  Konturen  darauf  gepunzt  Tund  mit  Farbe  bemalt.  So 
an  allen  Seiten.  Neben  dem  Mamotrectus  ist  diese  Bibel  heute  noch  eine 
Ziei'de  der  Stiftbibliothek  in  Beromünster  und  wir  danken  hiermit  dem  hoch- 
würdigen  Herrn  Bropst  Estermann,  dass  er  uns  in  so  zuvorkommender  Weise  das 
kostbare  Buch  zur  Publikation  der  eingemalten  Blätter  anvertraut  hat.  —  Das 
tut  man  nämlich  heute  nicht  mehr  allerorten  ;  wir  kennen  eine  öffentliche  Bib- 
liothek, die  nicht  einmal  wagte,  ein  gedrucktes  späteres  Buch,  geschweige  denn 
eine  Inkunabel  oder  gar  eine  Handschrift  der  Stadtbibliothek  Zürich  anzu- 
vertrauen. 


Le  Conseil  héraldique  du  royaume  d'Italie, 

11  nous  a  semblé  qu'il  pourrait  être  intéressant  pour  les  lecteurs  des 
«Archives  héraldique  suisses»  d'avoir  un  aperçu  sur  l'organisation  de  l'héraldique 
officielle  dans  un  pays  voisin  et  ami  de  la  Suisse,  le  Royaume  d'Italie.  Il  y  a 
plusieurs  pays  où  l'héraldique  est  considérée  comme  une  science  morte,  il  n'en 
est  pas  ainsi  en  Italie,  où  non  seulement  le  gouvernement  s'occupe  de  régler 
par  des  lois  et  décrets  l'usage  des  titres  de  noblesse  des  armoiries  niais  où  il 
tâche  de  vérifier  l'origine  des  familles  et  de  leurs  armes  et  diriger  les  artistes 
par  des  règlements  et  des  guides.  11  étend  aussi  ses  directions  et  son  contrôle 
aux  armes  des  villes,  des  communes  et  des  sociétés. 

Glrâee  à  l'amabilité  de  M.  le  baron  A.  Manno,  membre  d'honneur  de  notre 
société,  qui  nous  a  remis  pour  notre  bibliothèque  toutes  les  publications  officielles 
concernant  la  question,  nous  pouvons  faire  un  résumé  de  ce  sujet. 

Le  roi  Victor  Emmanuel  H,  se  basant  sur  la  constitution  nationale  de  1848, 
s'était  déjà  occupé  de  l'organisation  d'un  service  héraldique  officiel;  Hu'mbert  I 
continua  cette  œuvre  en  la  développant  beaucoup  par  ses  décrets  du  2  et  5  juillet 
1  Si  H  î  et  enfin  le  roi  actuel  Victor  Emmanuel  III,  qui  porte  un  vit  intérêt  aux 
questions  d'histoire  et  d'héraldique,  a  donné  un  essor  plus  sérieux  encore  à  cette 
œuvre  en  la  remettant  entre  les  mains  des  hommes  de  son  royaume  les  plus 
érudits  en  la  matière. 

Il  a  été  constitué,  un  conseil  héraldique,  la  Consulta  aralilica,  qui  dépend 
du  Ministère  de  l'Intérieur.  Ce  conseil  doit  donner  au  Gouvernement  son  opinion 
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et  ses  directions  sur  les  droits  garantis  par  l'article  79  du  statut  fondamental 
du  4  mars  1S48.  Cet  article  est  ainsi  conçu:  «Les  titres  de  noblesse  sont  main- 
tenus à  tous  ceux  qui  y  ont  droit.  Le  roi  peut  en  conférer  de  nouveaux».  Ce 
conseil  doit  lui  donner  en  outre  tous  les  renseignements  demandés'  concernant 
les  questions  héraldiques  et  nobiliaires. 

La  Consulta  araldiea  est  présidée  par  le  président-du  Ministère  qui  est 
actuellement  et  en  même  temps  ministre  de  l'Intérieur;  elle  est  composée  de  12 
conseillers  effectifs  dont  4  sont  choisis  parmi  les  sénateurs  du  royaume  et  2  parmi 
les  hauts  fonctionnaires  de  l'ordre  judiciaire,  de  6  conseillers  honoraires,  d'un 
délégué  du  roi  et  d'un  chancelier.  Ils  sont  tons  nommés,  sur  la  proposition  du 
ministre  de  l'Intérieur,  par  décret  royal. 

La  Consulta  araldiea  choisit  dans  son  sein  une  commission  pernianaute, 
la  Ginnia,  composée  de  cinq  membres  et  de  deux;. 'suppléants,  elle  désigne  son 
propre  président. 

Du  Ministère  de  l'Intérieur  dépend  VUffitio  (Wnldico,  sorte  de  service  ad- 
ministratif héraldique  chargé  de  l'expédition  des  affaires,  de  la  perception 
des  droits  de  chancellerie,  de  la  transmission  des  délibérations  aux  intéressés, 
de  la  conservation  des  livres  et  registres  héraldiques  et  des  archives  de  la 
Consulta  ara  lit  ira. 

Ces  livres  héraldiques  sont  au  nombre  de  quatre.  Le  premier  est  le  Livre 
(for  de  la  noblesse  italienne,  dans  lequel  sont  inscrites  les  familles  italiennes  qui 
obtiennent  la  concession,  la  reconnaissance  ou  la  rénovation  de  titres  nobiliaires 
avec  leurs  lieux  d'origine  et  leur  domicile,  la  provenance  et  la  transmissihilité 
de  leurs  titres,  leurs  armoiries  avec  leurs  ornements  extérieurs,  leurs  généalogies 
et  les  décisions  prises  à  leur  sujet. 

Le  second  livre  est  le  Lirre  liéraldiqae  des  titres  étrangers,  dans  lequel 
sont  inscrites  les  familles  italiennes  qui  sont  eu  possession  légitime  de  titres 
étrangers  reconnus  et  continués,  et  aussi  les  familles  étrangères  qui  sont  en 
possession  légitime  et  reconnue  de  titres  italiens. 

Le  troisième  livre  est  le  Lirre  héraldique  de  la  bonrf/eoisie  qui  sert  à  l'in- 
scription des  familles  bourgeoises  qui  sont  en  possession  légitime  et  reconnue 
d'armoiries,  de  qualifications  et  autres  distinctions. 

Le  quatrième  livre  est  le  Livre  liéraldiqae  des  personnes  morales  dans  lequel 
sont  consignés  la  possession  légitime  et  reconnue  d'armoiries,  bannières,  sceaux, 
titres  et  autres  distinctions,  des  provinces,  communes,  sociétés  et  autres  per- 
sonnes morales  du  royaume  d'Italie. 

Outre  ces  livres  héraldiques,  l'office  héraldique  tient  des  registres  spéciaux 
pour  les  décrets  royaux,  les  lettres  patentes  royales,  les  décrets  ministériaux  et 
les  procès  verbaux  de  la  Consulta  et  de  la  commission  permanente. 

On  peut  se  représente]'  l'univre  immense  qu'a  entrepris  la  Consulta  uruldica 
si  l'on  se  représente  la  diversité  de  gouvernements  qui  existaient  en  Italie  avant 
le  Umwgimento  :  royaumes,  duchés,  états  de  l'église,  républiques  etc.,  car  il  fallut 
rechercher  étudier  et  publier  toutes  les  différentes  législations  et  jurisprudences 
nobiliaires,  car  chaque  titre  doit  suivie  les  lois  spéciales  qui  le  régissait  avant 
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l'abolition  du  système  féodal.  Ainsi  les  lois  de  la  monarchie  de  Savoie  sont,  en 
vigueur  ainsi  ((lie  relies  de  l'ancienne  république  de  Cènes,  de  l'ancien  état 
de  Milan,  celles  des  duchés  de  Panne,  de  Modène,  de  Massa,  de  l'ancienne  ré- 
publique de  Venise,  du  gvantl-duclié  de  Toscane,  des  Etats  pontificaux,  et  celles 
de  la  législation  spéciale  du  royaume  de  Naples,  de  celui  de  Sicile  et  de  celui 
de  Sardaigne.  Cela  constitue  donc  une  tâche  assez  lourde,  car  ih  y  a  des  diffé- 
rences énormes  entre  ces  législations.  Ainsi  par  exemple  en  Piémont  les  titres 
ne  sont  transmissible  qu'aux  mâles  et  à  l'aîné  seulement,  dans  la  Vénétie  à  tous 
les  mâles,  à  Naples  ils^.se  transmettent  par  les  femmes,  en  Sicile  dans  le  cas 
de  transmission  par  les  femmes,  la  fille  non  mariée  a-  un  droit  de  préséance  sur 
ses  sœurs  qui  ont  déjà  contracté  alliance. 

Il  fallut  ensuite  centraliser  l'inscription  des  concessions,  des  confirmations, 
des  rénovations  et  reconnaissances  des  titres  de  noblesse  et  armoiries,  étudier 
sur  une  base  historique  et  juridique  l'équivalence  des  titres  de  noblesse  et  qualifi- 
cations des  différentes  pays  de  la  péninsule. 

C'est  ainsi  que  jusqu'à  maintenant  des  règlements  spéciaux  ont  été  déjà 
approuvés  pour  le  patriciat  romain,  pour  la  noblesse  napolitaine,  sarde  et  génoise. 
C'est  dans  ce  travail  que  la  Consulta  est  surtout  secondée  par  les  commissions 
régionales  qui  sont  composées  des  meilleurs  historiens,  juristes  et  généalogistes 
de  chaque  contrée. 

Un  Éollèttino  iifjihiate  délia  Consulta  arahlica  est  publié  sous  la  direction 
du  commissaire  du  roi.  Il  rend  compte  de  toutes  les  concessions,  confirmations, 
rénovations  et  reconnaissances  de  titres  et  d'armoiries,  il  publie  tous  les  décrets 
royaux  et  les  règlements  adoptés  par  la  Consulta.  C'est  une  sorte  de  catalogue 
de  la  noblesse  italienne  qui  est  d'une  sécurité  absolue,  sans  compromissions  ni 
faiblesses.  Sous  sa  forme  très  résumée  il  indique  des  sommes  considérables  de 
travail. 

Le  roi  a  décidé,  par  décret  du  13  avril  1005,  de  relever  les  traditions  his- 
toriques et  archéologiques  italiennes  de  l'ornementation  extérieure  des  armoiries 
et  de  les  régler,  et  pour  cela  il  a  donné  mission  à  son  commissaire  auprès  de 
la  Consulta,  M.  le  baron  Manno,  d'élaborer  un  règlement  spécial.  Ce  Reijolamentu 
tecniro-araldieo 1  a  paru  en  1000  et  ses  73  articles  sont  accompagnés  d'illu- 
strations et  de  nombreuses  notes  explicatives. 

Nous  extrayons  quelques  notes  de  ce  règlement: 

Armoiries  '.  Les  armes  de  la  famille  royale  sont  réglées  par  un  décret 
spécial,  ainsi  que  celles  de  l'état  et  des  administrations  du  gouvernement. 

Les  provinces,  les  communes  et  les  sociétés  ne  peuvent  pas  se  servir  des 
armes  de  l'état. 

Ehra.  Pour  la  forme,  les  écus  ovales  et  en  losange  sont  spécialement  ré- 
servés aux  femmes. 


1  A.  Itanao:  Il  Iïègolamento  tccnico-araldico  spiegato  e<l  illustnito,  8°  (75  tij>\).   I mi».  G. 
Civelli,  Rome  190Ü. 


Cttsqites,  Le  casque  doré,  ouvert  et  posé  de.  face,  est,  réservé  à  la  famille 
royale,  le  casque  argenté  aux  familles  nobles  et  le  casque  couleur  naturelle  aux 
familles  bourgeoises.  Ties  ecclésiastiques,'  les  femmes  et.  les  sociétés  ne  peuvent 
pas  faire  usage  des  casques. 

Couronnes.  Pour  les  couronnes,  les  formes  sont,  en  général  les  mêmes  que 
celles  qui  sont  admises  dans  l'héraldique  française.  Les  princes  du  St-Empire 
Romain  peuvent  porter  la  couronne  spéciale  à  ce  titre.  Les  familles  anoblies 
par  Napoléon  I  peuvent  faire  usage  des  toques  de  noblesse  qu'il  avait  introduites. 
Nous  notons  encore  parmi  les  couronnes  celles  des  familles  nobles  qui  sont 
formées  du  cercle' d'or  chargé  de  cinq  perles,  gelles  des  chevaliers  héréditaires 
de  môme  forme,  mais  chargées  seulement  de  trois  perles. 

Les  familles  patriciennes  portent  le  simple  cercle  d'or,  cependant  certains 
patriciats,  comme  celui  de  Gênes  par  exemple,  peuvent  porter  des  couronnes 
spéciales  qui  ont  été  consacrées  par  un  antique  usage.  Pour  les  dignitaires 
ecclésiastiques,  les  insignes  sont  les  mêmes  que  dan*  les  autres  pays.  Les  pro- 
vinces peuvent  timbrer  leurs  armoiries  d'une  couronne  formée  d'un  cercle  d'or 
et  traversée  par  des  branches  de  chêne  et  de  laurier  posées  en  sautoir.  La 
couronne  murale  d'or  et  ornée  de  tours  est  réservée  aux  cités  ou  villes,  tandis 
que  la  couronne  murale  d'argent  et  ornée  seulement  de  créneaux,  est  réservée  au 
autres  communes. 

A  part  Ja  famille  royale  et  les  chevaliers  de  l'Annonciade,  les  princes  et 
les  ducs  seuls  ont,  le  droit  de  porter  des  manteaux.  Ceux-ci  sont  de  velours 
pourpre  doublé  d'hermine,  mais  sans  galons,  ni  bordure  ou  frange. 

Les  marques  extérieures  de  dignités  officiellement  reconnues  sont: 

Pour  les  chevaliers  de  l'Annonciade,  à  part  le  collier  qui  entoure  Vécu, 
le  manteau  de  l'ordre  qui  est  rouge  amarante  semé  de  roses  et  de  flammes 
d'or,  avec  une  bordure  chargée  de  roses  et  de  nœuds  de  Savoie,  ou  lacs  d'amour, 
la  doublure  est  blanche. 

Les  magistrats,  portant  le  titre  de  premier  président  (de  la  cour  de  cassation 
ou  autre),  peuvent  entourer  leurs  armoiries  de  la  toge,  surmontée  de  la  toque 
ou  mortier  attribués  à  leur  charges  respectives. 

Les  officiers  supérieurs  de  l'année  de  terre  peuvent  entourer  leurs  armoiries 
du  drapeau  national:  le  général  commandant  de  corps  d'année  en  porte  six 
croisés  derrière  l'écu,  le  général  en  porte  quatre  et  le  général  major  deux.  Les 
officiers  supérieurs  de  la  marine  ont  comme  attribut  l'ancre-,  le  contre-amiral 
pose  son  armoirie  sur  une  ancre  et  le  vice-amiral  sur  deux  ancres  passées  en 
sautoir. 

L'Italie  ne  possède  pas  comme  la  France  un  langage  spécial,  précis  et 
conventionnel  pour  expliquer  ou  lire  les  armoiries  ou  plutôt  elle  en  possède  au- 
tant que  d'auteurs  et  pour  expliquer  la  même  partition  on  trouve  jusqu'à  20 
termes  différents.  Aussi  la  Consulta  a  décidé  d'adopter  un  vocabulaire  héraldique 
unique  et  définitif,  et  c'est  le  savant  historien  et  héraldiste  M.  le  baron  Manno 
qui  s'est  chargé  d'élaborer  ce  travail  long  et  délicat  et  son  Vocabohtrio  (trahi ho 
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nßctah'1  a  été  adopté  par  décret  du  <>  février  1900.  L'auteur  a  étudié  à  fond  les 
langages  des  anciens  hérauts  d'armes  italiens  et  tout  eu  respectant  la  tradition  il 
a  choisi  les  tenues  les  plus  propres  et  ayant  le  plus  de  valeur  philologique  et  a 
éloigné  autant  (pie  possible  les  adaptations  italiennes  de  tenues  étrangers. 

Voici  en  quelques  lignes  quel  est  l'immense  champ  d'activité  qui  est  tracé 
à  nos  collègues  italiens 


Tessiner  Denkmäler  der  Heraldik. 

Von  K.  A.  StiickelluTg. 
(Mit  4  Origiunlabbilduiigch). 

Kein  Kanton  der  Schweiz  ist  so  arm  an  heraldischen  Monumenten  wie 
der  an  Naturschönheiten  und  an  alten  Gotteshäusern  so  reiche  Tessin.  Und 
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Sclnveizerfichilde  am  Kirchturm  von  S.  Carlo  olj  Prugiasco. 


diese  Armut  beruht  nicht  etwa  auf  mutwilliger  Zerstörung  zur  Zeit  einer  po- 
litischen Umwälzung,  sondern  es  scheint  von  jeher  nicht  viel  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein;  ausserdem  knüpft  das  Wenige,  was  noch  vorhanden  ist,  meist 
nicht  an  einheimische  Wappenbesitzer,  sondern  an  die  Fremdherrschaft  an. 


1  Vocabolario  araldico  ufliciale,  seguito  dal  dizionarietlo  di  voci  uralrtic.lic  francesi  Iradotte 
in  italiano,  per  cura  di  Antonio  Manno,  Koma.    [nip.  Ii.  Civelli.  VM1. 
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Für  eine  Tessiner  Kunst  archäologie,  die.  freilich  Torso  und  Manuskript 
bleiben  wird,  bat  der  Verfasser  auf  zalilreiclien  Falliten  Tessiner  Wappendenk- 
mäler beseiten,  gezeichnet  oder  notiert.  Fast  alles  ist  gänzlich  unediert,  d.  Ii. 
weder  in  Bild  nocb  in  Wort  irgendwie  veröffentlicht.  Am  ineisten  liefern  die 
Städte,  also  Locarno  und  Lugano,  feiner  Mendrisio,  wo  in  der  Friedhofskirche 
S.  Martino  alte  Grabsteine  aus  der  Pfarrkirche  S.  Sisinnio  aufgestellt  sind. 


Fig.  43  Fi.g  44 

Fassadeng'emälde  am  Gericbtshaus  zu  Sonvico.        Platte  am  Fontanabaiis  zu  Melide. 

Am  Turm  der  Kirche  S.  Carlo  von  Prugiasco  ob  Acquarossa  im  Blegnofal 
siebt  man  zwei  gewaltige  Schweizerschilde  mit  dem  durchgehenden  weissen 
Kreuz  im  roten  Feld.  An  einem  Wohnturm  bei  einem  Ort,  den  man  uns  als 
La  Chi  es  a 1  bezeichnete  (im  Blegnotal),  sahen  wir  die  Wappenschilde  von  Uri 
und  von  Schwyz,  im  Schloss  Locarno  das  Wappen  des  Obersten  Walter  von 
Roll  von  Uri  mit  Scbildbalter  ;  von  Boll  war  Kitter  und  Landschreiber  in 
Luggarus  lf>48  und  folgende  Jahre.  Die  Wappenmalerei  ist  erneuert  worden 
1G30;  aus  diesem  Jahre  stammen  auch  die  Wappen  des  Hauptmanns  Jost 
Helmlin  von  Luzern,  des  Peter  Furrer  von  Uri  und  eines  Basler  Gesandten  im 
Torhaus.  Am  Haus,  in  dem  S.  Carl  zu  Taverne  gewohnt  hat,  sieht  man 
flotte  Fassademalereien,  u.  a.  die  Schilde  der  XIII  alten  Orte.  Am  alten  Ge- 
richtsgebäude von  Sonvico2  erblickt  man  eine  Malerei,  welche  in  der  Mitte 
den  Reichsschild,  rechts  und  links  je  sechs  Kantonsschilde  in  barocken  Formen 
zeigt.  Die  Reihenfolge  ist:  Solothurn,  Basel,  Zug,  Schwyz,  Luzern,  Zürich, 
Reich,  Bern,  Uri,  Unterwaiden,  Glarus,  Freiburg,  Schaffhausen.  Die  Ehrenplätze 
sind  also  die  mittleren,  rechts  und  links  vom  Doppeladler  ;  den  Stil  dieser  Schilde 
charakterisiert  beifolgend  abgebildete  Skizze  des  Baselstabes  (Fig.  43). 


1  Auf  den  Karten  unter  diesem  Namen  unauffindbar. 

-  Auch  am  Gem-lits^eliäude  von  Mendrisio  befanden  sieb  die  »em alten  ScbiMe  der  alten 
Orte;  eine  Abbildung  enthält  die* Falk eysensche  Prospekten s-ammlung'  in  der  öffentlichen  Kunst- 
sammlung- in  Basel. 
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In  Mal  va  gl  ia  sieht  man  einen  grossen 
und  prächtigen  »Schild  des  Herzogtums  Mailand, 
ge viert  mit  Adler  und  Schlange-,  darunter  zwei 
kleinere  Schilde,  in  Meli  de  sieht  man  am  Ge- 
burtshaus des  Domenico  Fontana  ein  Thonrelief 
über  der  Tür,  darstellend  einen  Schild  mit  einem 
Sparren;  oben  der  Kiemen  (Fig.  44). 

Am  Äussern  und  am  Innern  des  Hauses  ist  das 
Wappen  des  Papstes  Sixtus  V.  und  seines  Archi- 
tekten Fontana  (mit  dem  Obelisken)  abgebildet. 
Die  Aussenbilder  sind  im  Zustand  rapidesten  Ver- 
falls. Notieren  wir  noch  das  rohe  Baroekwappen 
der  Plafondmalerei  im  Hause  des  Propstes  von 
Biasca,  die  Schilde,  die  gelegentlich  an  Sakristei- 
schränken  und  Antependien  aus  sog.  Florentiner- 
mosaik auftreten  und  das  Hotte  Keilsteinrelief 
über  der  Pfarrhaustür  von  Mend  risio  (Fig.  4:")) 
mit  dem  Turm  der  Torriani  oder  della  Torre,  so  ist  der  dünngesäete  heraldische 
Bestand  des  Tessins  eini^ermassen  charakterisiert  '. 


Fig.  45 
Tartsclic  an  einem  Keilstehi 
zu  Mendrisio. 


Aus  der  Kirche  von  Kirclüiiidacli. 

Von  heraldischen  Denkmäleni  des  beginnenden  XIV.  Jahrhunderts  ist,  ab- 
gesehen von  Siegeln,  in  bernischem  Gebiet  so  wenig  erhalten,  als  Wandmalerei, 


Fig.  4<J 

so  nichts,  dass  es  wohl  gerechtfertigt  erscheint,  das,  was  gelegentlich  an  solchen 
entdeckt  wird,  festzuhalten,  auch  dann,  wenn  es  weder  als  Kunstwerk  hervor- 

1  Noch  îiî  c  -  Ii  t  vor  Augen  gekommen  ist  (lein  Verfasser  das  vom  Collegio  Araldieo  in  Rom 
190S  herausgegebene  Tessiner  Wappenbueli  ;  die  bereits  publizierten  Steinreliel's  von  llalerna, 
Lltgano,  Loearno  und  C'asa  di  Ferro  iibei'getecn  wir  als  bekannt. 

Archiv  für  Heraldik.  l'M».  Holt  8/1.  1 
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ragend  ist,  noch  inhaltlich  neues  bringt  wie  hier  der  Stifterschild  1  aus  den 
im  vorigen  Jahre  in  der  Kirche  von  Kirchlindach  freigelegten  Wandmalereien. 
Derselbe  stammt  aus  der  ältesten  Malschicht,  die  Darstellungen  des  Martyriums 
des  hl.  Sebastian  und  einer  Episode  aus  dem  Leben  des  Iii.  Eligius  zeigt;  ihre 
Entstehung  wird  auf  1320  datiert.  Der  Stifterschild  (in  rot  eine  silberne  Barbe 
mit  ebenfalls  in  der  oberen  linken  Schildecke  silberner  Rose  [?]),  ist  der  be- 
kannte Schild  der  alten  bernischen  Familie  der  Buwli,  die  schon  bald  nach  der 
Gründung  Berns  nachzuweisen  sind,  im  15.  Jahrhundert  aber  erloschen,  Ihnen 
gehörte  von  12!i<>  bis  1400,  erst  ganz,  dann  teilweise  der  Kirchensatz  von 
Kirchlind  ach2.    «■  K.  G.  S. 


Wappen  der  lobenden  Geschlechter  Luzerns. 

Von  G.  v  Vi  vis. 

Einleitung!. 

Auf  Wunsch  wurde  diese  Abteilung  nach  gleicher  Weise  bearbeitet  wie 
diejenige  der  „ausgestorbenen  Geschlechter",  was  um  so  leichter  geschehen 
konnte,  als  das  Material  gleichzeitig  mit  demjenigen  für  die  vorerwähnte  Arbeit 
gesammelt  worden  war. 

Die  wenigsten  der  behandelten  Geschlechter  besitzen  Angaben  über  ihren 
Ursprung,  die  Anspruch  auf  Richtigkeit  machen  können  ;  Familienbücher,  Bncelin 3, 
Kuskoni,  Leu  und  Holzhal'b  sind  die  Quellen,  die  aber  ohne  Nachprüfung  nicht 
benutzt  werden  dürfen.  Einzelne  neuere  Bearbeitungen,  wie  sie  Freiherr 
v.  Dachenhausen  in  verschiedenen  Jahrgängen  des  Brünner  „Genealogischen 
Taschenbuches  adeliger  Häuser"  bringt,  leiden  an  den  bekannten  Mängeln. 
Geschlechtersagen  werden  ohne  weiteres  als  Wahrheit  wiedergebracht,  es  kommen 
sogar  noch  frische  dazu  und  andere  unhaltbare  sollen  durch  Einführung  neuer 
Namen  wahrscheinlicher  gemacht  werden.  Der  Herausgeher  kann  hiefür  nicht  stark 
verantwortlich  gemacht  werden,  da  derselbe  an  die  zugestellten  Manuskripte 
gebunden  war  und  ihm  solche  Sagen  teilweise  direkt  aufgedrängt  wurden. 
Ferner  kannte  er  als  „Beiner",  der  sich  nie  in  Luzern  aufhielt,  die  Verhältnisse 
zu  wenig  und  konnte  eine  Prüfung  der  Angaben  nur  nach  Leu  und  Holzhalh 
vornehmen. 

Wir  haben  nun  diese  Angaben  an  Hand  der  Quellen  nachgeprüft  und 
kommen,  wie  zu  erwarten  war,  meistenteils  zu  andern  Resultaten.  Gleichwohl 

1  Nach  einer  Pause  von  Maler  Link,  der  die  Wandgemälde  restauriert. 

4  Über  die  Wandmalereien  vgl.  Bund  1ÜÜ7,  Nr.  HOT.  Über  d.  Buwli:  Stettier,  Genealog:. 
1281,  Manuskript  der  bern.  Stadtbibliothek.  Über  deren  Beziehung  zu  K  irchlindach: 
Mülinen,  Heimatkunde,  Mittelland,  11  53.  S  i  ege  1  ab  b  i  ldu  n  g  e  u  :  Stettier  sowie  v.  Rodt: 
„Bern  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert",  herald.  Tafel  III  :i;  ferner:  A.  Zesiger:  ,.l>ie  Kirche 
von  Kirchlindaeh"  im  Berner  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1909  S.  278— 2'.)± 

J  Bucelin  bringt  die  Stammbäume  zur  Gilgen,  Goldlin  v,  Tiefenau,  Segesser  v.  Brunegg, 
v.  Sonnenberg,  Mayr  v.  Baldegg,  am  Rhyii  und  Pfyffer. 
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machen  wir  auch  hier  nicht,  Anspruch  auf  Vollständigkeit,  wenn  aher  dieser 
Aufsat/,  den  Ansporn  gibt,  zu  neuen  umfangreichem  Forschungen  naeh  urkund- 
lichen (Quellen,  die  dann  hoffentlich  einmal  allen  Fabeleien  •  ein  Ende  machen, 
so  ist  der  Zweck  erreicht. 

Die  in  Luzern  sehr  gebräuchlichen  Doppelnamen  (Familienname  durch  ein 
„von"  mit  dem  Grundbesitznamen  verhunden)  sind  keine  Adelsprädikate  wie 
man  gelegentlich  hehaupfen  hört.  Sie  dienen  vielmehr  dazu,  verschiedene  Li- 
nien oder  auch  Familien  gleichen  Namens,  voneinander  zu  unterscheiden.  Man 
braucht  übrigens  nur  den  Anzeigefeil  irgend  einer  luzernischen  Tageszeitung 
nachzusehen  und  man  wï'rcl  genügend  Beispiele  mit  „von,  zu  und  auf"  finden, 
ohne  dass  den  bei  reifenden  Personen  jemals  der  Gedanke  gekommen  ist,  damit 
Adelsprätensionen  verbinden  zu  wollen,  die  aber  zeigen,  wie  weit  diese  Sitte 
auch  in  neuester  Zeit  noch  verbreitet  ist  '.  Für  Verleihungen  solcher  Titel  durch 
Monarchen  findet  sich  in  Luzern  ein  einziges  Beispiel,  dasjenige  der  „Dullicker 
von  Dillikon"  laut  Adelsbrief  von  1085.  Der  Familie  Mayu  wird  dagegen  1033 
nur  das  Wappen  des  ausgestorbenen  Geschlechtes  derer  „vi  Baldegg"  verliehen 
und  die  v.  Sonnenberg  werden  1060  „Dynastes  in  Baldwil"  genannt'-.  In  keinem 
dieser  beiden  Fälle  findet  also  eine  Titelverleihung  statt.  Freilich  die  neueste 
Unsitte  einzelner,  das  „von"  zwischen  Familien-  und  Grundbesitznamen  zu  unter- 
drücken, ist  weder  historisch  noch  richtig,  sondern  scheusslich. 

Das  „von"  wurde  im  alten  Luzern  offiziell  nicht  geführt.  Nur  zwei  lu- 
zernische Familien  nahmen  es  ungefähr  um  die  gleiche  Zeit,  im  letzten  Drittel 
des  XVII.  Jahrhunderts,  an.  Es  sind  dies  die  Fleckenstein  und  Sonnenberg,  also 
beides  Geschlechtsnamen,  die  sich  an  Grundbesitznamen  anlehnen.  Die  ersten 
Spuren  dieser  Änderung  geben  die  Scheiben  des  Nikiaus  von  Fleckenstein  von 
1590  im  Museum  zu  Basel  und  das  Begleitschreiben  des  Rates  an  den  Johanniter- 
orden  für  den  gleichen  von  1G00,  worin  unter  andern  Zeugen  auch  Jakob 
v.  Sonnenberg  vorkommt  (vgl.  Schweiz.  Archiv  für  Heraldik,  1002,  Heft  1).  In 
dem  Staatskalender  von  1050  erscheinen  aber  beide  Familien  wieder  ohne  „von". 
Unter  den  übrigen  Geschlechtern  erhalten  die  Keller  und  Hartmann  in  deren 
respektiven  Diplomen  von  1711  und  1721  durch  Kaiser  Karl  VI.  das  Recht,  sich 
nach  Belieben  '  „von  Kellern"  und  „von  Hartmann"  zu  nennen,  oder  auch  das 
Prädikat  wegzulassen'-.  Ausser  natürlich  von  den  Offizieren  in  auswärtigen 
Diensten  wurde  im  XVI  TL  Jahrhundert  das  Prädikat  etwa  auch  noch  von 
andern  Personen  gebraucht,  aher  nur  im  Verkehr  mit  Fremden.  Ich  erwähne 
nur  folgende  Beispiele.  Der  Mitbegründer  der  helvetischen  Gesellschaft  schrieb 
sich  zuweilen  Frz.  Urs  von  Balthasar.  Ferner  unterschreiben  sich  tien  4.  VII. 
1772  als  Zeugen  für  den  beim  Johanniterorden  aufzuschwörenden  „Johann 
Baptist  Heinrich  Ludwig  Pfyffer  von  Wyher",  J.  L.  A.  von  Kellern,  G.  N.  L. 
Balthasar,  C.  J.  von  Mohr  und  W.  L.  d'Amrhyn. 

1  Vgl.  auch  Th.  v.  Liebenau  in  „Die  Familie  Sclnmler  von  Warleusee",  nag.  1!). 
-  Siehe  die  entsprechenden  Artikel. 


—    120  - 


Die  Familiennamen  der  luzernischen  r  e  g  i  m c  n  t,  s  f ä  h igen  Geschlechter  eigneten 
sich  aber  gerade  so  wenig  wie  anderwärts  zur  Führung  des  Prädikates  „von", 
sind  doch  beispielsweise  unter  den  14  noch  blühenden  Geschlechtern  nur  4,  die 
auf  Besitz  oder  Heimat  hinweisen  (zur  Gilgen,  am  Rhyi),  Schwytzer  und  Sonnen- 
berg); 4  weitere  sind  Tîuf-  oder  Zunamen  (Balthasar,  Göldlin,  Hartmann  und 
Mohr),  und  die  (i  bleibenden  weisen  auf  Amt  oder  Beruf  hin  (Mayr,  Meyer, 
Pfylfer,  Sclinyder,  Schumacher  und  Segesser).  Dagegen  führten  in  Luzern  bis 
1798  die  regimentsfähigen  Geschlechter  ausschliesslich  den  Titel  „Junker". 

Erst  in  neuerer  Zeit  haben  einzelne,  Balthasar  (seit  ca.  1840),  Segesser 
(ca.  1850  und  1880),  Pfyffer  v.  Heidegg  (ca.  1870)  und  Pfylfer  v.  Altishofen 
(ca.  1800)  angefangen,  das  Prädikat  „von"  zu  führen. 

Noch  weniger  waren  im  alten  Luzern  Standeserhebungen  bekannt,  schon 
die  in  allen  Aristokratien  sorgfältig  gehütete  Gleichheit  wäre  dagegen  gewesen. 
Zwar  sagt  Leu  Bd.  VII;  151  von  Jost  v.  Fleckenstein  „A.  1(594  Obrisfer  in 
Diensten  des  Kaysers  Leopoldi  I.  und  von  ihm  auch  in  den  Freyherrenstand 
erhoben."  Aber  nichts  weist  in  Luzern  darauf  hin,  dass  diese  Angabe  richtig 
ist.  Jost  war  schon  1GG7  Kleinrat,  170P>  Statthalter  und  starb  17011;  aber 
nirgends  wird  dieser  Titel  in  den  Standeskalendern  etc.  gebraucht.  Das  Frei- 
herrndiplom Kaiser  Karls  VI.  vom  11.  III.  17.-52  an  seinen  Oberst  Peter  Christof 
Göldi,  Freiherrn  von  Tieifenair,  Herrn  zu  Bolerskirch,  aus  Sursee  und  das  Beichs- 
grafendiplom  an  Christian  Emanuel  von  Zimmermann  aus  Hilferdingen  bei 
Luthern  (Kt.  Luzern)  berühren  das  Patriziat  nicht,  da  sie  Personen  verliehen 
wurden,  die  ihm  nicht  angehörten  und  auch  nicht  in  Luzern  ^wohnten;  der 
letztere  war  überhaupt  nicht  einmal  Stadt bürger.  Das  gleiche  ist  der  Fall  mit 
den  Militärbaronendiplomen  des  im  Elsass  niedergelassenen  Zweiges  der  Familie 
Meyer  v.  Schauensee  durch  Kaiser  Napoleon  I.,  nämlich  an  den  französischen 
General  Friedrich  Fridolin  M.  v.  Sch.  vom  24.  I.  1812  sowie  der  französischen 
Linie  der  Schwytzer:  an  Henry  César  Auguste  de  Schwiter  vom  10.  IX.  1808 
und  dessen  Bruder  Antoine  de  Schwitter,  18  . .  (Bestätigung  durch  Ludwig  XVIII. 
23.  XII.  1814). 

Gestützt  auf  was  für  Diplome  oder  Privilegien  einzelne  Glieder  der  Fa- 
milien, von  Sonnenberg  seit  ca.  1850,  Pfyffer  von  Heidegg  (seit  1870),  Meyer 
von  Schauensee  (seit  ca.  18S0),  Pfyffer  von  Altishofen  (seit  ca.  1890)  und  Se- 
gesser von  Brunegg  (ebenfalls  erst  seit  einigen  Jahren)  den  Titel  „Baron" 
führen,  ist  dem  Verfasser  vorliegender  Arbeit  nicht  bekannt. 

Zunächst  schicke  ich  noch  einige  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  den 
„Wappen  der  ausgestorbenen  Geschlechter  LitzernS"  voraus. 

Anlässlicli  von  eingreifenden  Reparaturen  im  Landsitze  „Stutz"  bei  Luzern  wurden 
1!)08  lieunundvierag  gemalte,  vollständige  Wappen  entdeckt,  die  sich  kurz  als  Wappen 
des  luzerniselieii  0 rossen  Rates  aus  dem  ersten  Drittel  des  XVII.  Jahrhunderts  bezeichnen 
lassen  und  Keste  einer  noch  s>'rösscrn  Zahl  sind.   Die  Wappen  der  f-irossräte  eines  iahru'aiiyes 


'  Dessen  Nachkommenschaft  ist  übrigens  1904  wieder  erloschen. 
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sind  durci)  ein  Ornament  gegen  die,  andern  abgegrenzt.  Die  älteste  Jalirzalil  ist  1GÛ7.  Hier 
werden  auch  sämtliche  Grossriitc,  die,  vorher  zu  dieser  Würde  gelangten,  aufgeführt.  Der 
„Stutz"  wurde  nach  Dr.  v.  Liebenau  durch  Oberst  Walter- am  lihyn  (li">70,  +  ](i3f>),  Schultlieiss, 
erbaut.  Was  das  Jahr  l(iü7  bedeuten  soll,  ist  uns  vorliiuiig  nicht  bekannt.  Für  die  vorliegende 
Arbeit  gaben  nur  die  Wappen  der  „Meyer,  Ostertag,  Schumacher  und  Schwytzer"  neues  Ma- 
terial, das  in  den  betreffenden  Artikeln  verwendet  wurde. 

Pag.  74,  14.  Zeile  von  unten  lies:  „meistens  keine"  statt  „gar  keine". 

Pag.  75,  13.  Zeile  von  unten  lies:  „V  i r  i  d  a r in  m  "  statt  „Vividarium". 

Adolf  —  von  31  Oos.  Pag,  7(i.  Unter  „Meyental",  der  Heimat  der  urnerischen  „Adolf", 
isl  die  Vallo  Maggia  im  Kanton  Tcssin  zu  verstehen.  Noch  jetzt  ist  in  der  Leventina  eine 
Familie  „Doliini"  stark  verbreitet. 

Pag.  78.  —  Über  den  Zeitpunkt  der  lüickkehr  der  „alten  v.  Moos"  nach  IM  gibt  folgende 
Sicile  im  „Laiidleutenbuch  von  Tri"  Aulschluss.  Nach  demselben"  "\\  ird  1525  zu  Betzliiigen  als 
Landmann  angenommen.  „Hans  Moser  zalilt  5  dulden." 

Andere  Nameusfiihruugen  sind:  1572  XI.  !».  Andres  Zmosen;  1580  X.  7.  Andreas  Zmoss; 
l.")!)7  X.  !).  Junkherr  Zmoss.  Gütige  Mitteilungen  von  hoelnv.  Pfarresignut  Müller  in  Altdorf 
nach  verschiedenen  Rechnungsbiichern  etc..  der  Kirchen  von  Alfdorf  und  Schattçlorf. 

an  der  Allmend.  Pag.  7!>.  —  Noch  ein  weiteres  W.  befindet,  sieb  auf  der  Kapellbrücke 
für  Fianz  Josef  an  der  Allmend,  Herr  zu  Baldegg,  —  Geviert  mir  Ilerzscliild.  Herzschild 
Stamm«  appen.  1/1  wachsender  r.  gekleideter  Engel  in  \v.  ;  2/3  zwei  \\.  Flüge  in  r.  (Haidegg). 
—  K.  1)  r.  gekleideter  wachsender  ßiigel.   2j  offener  w.  Flug. 

Cysat.  Pag.  80.  —  Der  letzte  des  Geschlechtes  isl  der  G.  Ii.  Josef  Xaver,  der  Hude 
des  XVIII.  oder  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  als  Platzkonunandaiil  von  Wien  stirbt.  Im 
Staat skalender  von  1798  ist  er  noch  aufgeführt. 

Clous.    Pag.  SO  lies:  „sun"  statt  ,,suw". 

v.  Fleckens! ein.  Pag.  S(i  und  87.  —  Die  Sehb.  des  Beat  von  Fleckenstein  im  Museum 
Hasel  ist  von  „lfi'lO"  und  nicht  von  „  1(100". 

Ferner  ist  noc  h  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  ursprünglich  die  Sehrägreclitstcilung 
Öfters  nicht  vom  rechten  Obereck  ausgehl,  sondern  sich  zuweilen  der  Teilung:  des  freiherrlich 
V.  Fleckensteinschen  W.  ganz  nähert. 

Ostortaff.  Pag.  HS.  —  Unter  den  W.  im  Landhause  „Stutz"  wird  als  G.  R.  1020  aufge- 
füli-r!  Jost  (Hans)  Ostertag  W,  in  bl.  auf  gi;.  Drcibcrg  auf  der  Spitze  stehendes  vi'.  Fliisser- 
hakencisen  (daraus  wurde  das  G.  von  Nr.  Iii)  von  2  gr.  Sternen  beseitet.  —  K.  Flug  mit 
Wiederholung. 

Uiittimatiti.  Pag.  100.  —  Infolge  einer  unrichtigen  Mitteilung  wurde  der  letzte  des  Ge- 
schlechtes falsch  angegeben,  Schultlieiss  Rudolf  Ii.  f  1873  ist  der  letzte,  während  der  ange- 
führte Ludwig,  Lient,  im  8.  franz.  Seh weizerii'arderegiment,  schon  1871  stirbt. 

litiss.  Pag.  1(10.  —  Uysal  Collect  B/TG  v.  sagt  „Russ  Philipp  sin  sun  Jost  des  Rats  ob. 
l.r>S(.>,  damit  ist  der  Stamm  gar  abgestorben". 

lias  W.  Nr.  !>■")  findet  sich  vor.  Seh.  S.  1481  XI.  10.  Melchior  Russ  (Stadtschreiber  und 
l'lironist). 

von  Wyl..  Pag.  103.  —  11.  Zeile  von  unlen  lies:  „Ludwig"  statt  j,lilägwig". 

* 

lialtliasiii'.  IGitspiotokoll  (R.  I\)  XVJ  ;  2ÜU  von  i:>44  X.  20:  „Vff  Witt 
habend  min  g.  II.  Jörgen  Haltharen  zur  tannen  vs  Meicntal  zu  irein  Hind'er- 
sässen  an.genoinen"  '. 

1  Zwischen  „Baltharen"  und  „zur"  stell!  durchgestrichen  ein  „von".  —  Pcccia,  Tessiner 
Dialekt,  von  „abete"  Tanne. 

M/71  paff.  47  „Balthassar  aus  dem  Flecken  Peccia  im  Meyental,  Si  a  noria  genannt. 
Weilen  aber  dieses  Geschleeh!  von  dem  ffemeinen  Mann  nicht  wohl  auszusprechen  wäre,  blieb 
ihm  sein  Taufnahmc  und  wurde  l'ulgends  der  GcM'lilochtsnahiiic." 
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Burgerbuch  II  ;  22:  „Vff  Joliannis  Baptiste  anno  1547  band  min  g-.  Tl.  Lïatt 
vnnd  Hundert  zu  jrem  Bürger  vff  vnnd  angcnoiiten  Jörgen  Balthasar  vfi  Meien- 
thal;  viij  gl.  iiij  nnintz." 

Die  Familientradition  nennt  als  Vater  Georgs  einen  Dietrich,  dem  1  f>3 1  * 
das  Bürgerrecht  geschenkt  worden  sei,  weil  derselbe  in  der  Schlacht  von  Kappel 
dem  Schulüieissen  Hug  das  Leben  gerettet  habe.   Nun  weiss  aber  weder  das 
Bgb.,  das  Ii.  P.,  noch  die  Beschreibung  des  Kappelerkrieges  von  1538  durch^ 
Hans  Holder  etwas  davon,  noch  war  Schultheiss  Hug  in  der  betreffenden  Schlacht,  . 
sondern  im  freien  Amte  und  bei  der  Einnahme  von  Bremgarten.  (G.  XXII 1; 
110  und  XXXV  y,.  130  etc.).    Leu  und  Holzhalb,  M/71  pag.  47  kennen  diese 
Sage  nur  zum  teil,  wohl  aber  das  „Neujahrsblatt  der  Stadtbibliotbek  Zürich" 
1X32  und  das  Brünner  Taschenbuch,  Band  XVII  pag.  16.  —  Lorenz  Venturi  nennt 
im  Bürgerhandel  1(351  die  Balthasar  „Churwelsche".  Doch  lassen  die  Eintragungen 
im  R.  P.  und  Bgb.  keinen  Zweifel  über  die  Herkunft  der  Familie. 

Wilhelm  wird  1580  G.  IL,  1589  K.  R.  Schultheissen:  Johann  Kail  1702; 
Jakob  1714  —  1730  d.  g.  J.;  Franz  Nikiaus  Leonz  17(17  — 177(!  d.  u.  J. 

Die  Familie  besitzt  ein  Fideikonnnniss,  gestiftet  1713  vom  Chorherrn  zu 
Beroniünster,  Johann  Franz  Balthasar  (n.  Hî(>2  j  1 7 ; > ( > ) .  Ein  anderes  kam  an 
die  Familie  durch  die  Stiftung  vom  13.  VII.  1757  der  Brüder  Franz  Bernhard 
und  Leopold  Christof  die  Feeren  zu  Emmen  und  Buttisholz:  Güter  zu  Emmen. 
Badoltschwyl  und  Herendingen  mit  Twing  und  Bann. 

V.  W.  M.  M.1  Um  Wilhelm;  Gemälde  auf  der  Sprcuerbriicke :  Willielm; 
St.  K.  1G50  Georg  etc.  Nr.  1. 

Der  Dreiangel  des  K.  ist  bisweilen  durch  einen  goldenen  Stern  ersetzt, 
so  R.  Schb.  151)8  Wilhelm.  Gemälde  auf  der  Spreucrbrücke,  Georg,  was  jeden 
falls  nur  einem  Versehen  des  Malers  zuzuschreiben  ist. 

Später  wird  das  K.  demjenigen  der  Familie  „Pfytfer"  nachgebildet.  An- 
fänglich ohne  von  1755  an  mit  Helmkrone. 

V.  W.  Schb.  im  Kloster  Bruch  (jetzt  Gerlisberg)  Hans  Balthassar  und 
Magdalena  Eckart,  H>20.  (Der  Hut  ist  hier  wohl  richtiger  ebenfalls  blau.  R. 
Schb.  16(!5  Jost  Dieterich.  —  St.  K.  l(iS5— 1702  Nikiaus;  1785— 1704  Jost 
Dieterich  etc.  Nr.  2. 

■  "  Auf  dem  Epitaphium  der  Familie  unter  den  Hallen  im  „Hofe"  zu  Luzern 
ist  die  Lilie  des  K.  irrtümlicherweise  in  einen  die  Spitze  aufwärtsgekehrten 
Pfeil  verwandelt  worden. 

Beat  Franz  erbte  1724  durch  seine  Frau  Maria  Klisabeta  Dullicker,  Tochter 
des  Schultheissen  Ulrich,  den  halben  Twinghof  von  Seiiipach.  Die  andere  Hälfte 
kaufte  1730,  deren  Sohn  Franz  Nikiaus  Leonz,  von  Alfons  Ignaz  Dullicker  und 
vereinigte  das  W.  des  Twinghofes  mit  dem  seinigen.  17X7  verkaufte  die  Familie 
den  Twinghof  an  den  Staat,  der  denselben  mit  der  Seevogtei  Sempach  vereinigte 
(G.  XIV;  7). 


'Für  die  Ablviii'ssuiii4-eii  sei  au!  Areli.-llentlil.  lMf>,  2;'.'>,  Seilt'  7<>  verwiesen. 


V.  W.  St.  K.  1731—1775.  Ebenso  Gemälde  auf  der  Kapellbriieke,  Franz 
Nikiaus  Leonz,  Schul tlieiss  und  Stadtvenner,  Twingherr  zu  Sempach  Nr.  3. 

V.  W.  St.  K.  1778— 17*5  Xaver  Ulrich  Johann  Baptist,  Twingherr  zu 
Emmen,  Badoltselrwil  und  Herrendingen  Nr.  4  '. 

Diese  Güter  kamen  nach  dem  Erlöschen  der  Familie  Feer  an  die  Balthasar 
wie  oben  angegeben. 

,losef  Lcodegar,  Chorherr  und  Gustos  zu  Beromünster  kaufte  174.  das 
Schloss  Tannenfels  und  führt  nach  W.  b.  Balthasar  M.  fol.  127  No.  5. 

Nach  dessen  Tod  17*4  ging  Tannenfels  an  den  Chorherrn  des  Stiftes 
St.  Leodegar  zu  Luzerii,.  Josef  Leodegar  Balthasar,  über  '. 

W.  b.  Bf.  fol.  127  gibt  noch  folgende  Darstellung  als  Herren  zu  Emmen 
und  Kadoltschwil  Nr.  (!. 

zur  Gilgen  —  Götzenlieiin  —  Bgb.  I;  41.  —  142S  post  nativitatem. 
Hans  Getzenheim  von  Trechtingshusen  f.  v  marc  x  argenti  par  gelt.  Etterli 
scriptor J. 

R.  P.  IV.;  344  v  —  142s  post.  nat.  Hans  Getzenheim  tenetur  v  guldin 
auri  als  er  burger  ist  worden,  dedit  ij  gl.  dedit  iij  gl. 

Bgb.  11;  4  —  14l.)4  —  Yff  mentag  nechst  vor  penthecosten  ist  Jost  Zur 
Gilgen  Burger  worden  vnd  dedit  v  guld.  vnd  ist  bürg  Ludwig  Fer  stattschrieber. 

Cysat  sagt  in  seinen  Collect.  B.  1)1  v.  Hans  zur  Gilgen  1420  und  B.  i4 
-  1434. 

Steuerrbdel  1 4 5(4  und  1474  am  Fischmarkt  —  Hans  zur  Gilgen  vnd  sin 
wib  vnd  sin  suii  Hans.  Rcissrödel  1458  Hans  Gonzenheim,  Armbrest;  1407 
Hans  zur  Gilgen. 

Vogtkiiulerrechnuiigsbuch  I;  19*  -  Hans  zur  Gilgens  SäJUiuti  am  Fiseh- 
markt,  dessen  Kinder  Melchior  und  Nikiaus.   Hans  Kristen  deren  Vogt. 

Den  Zeitpunkt  des  Namenswechsels,  der  auf  den  Besitz  eines  Hauses  Bezug 
hat,  zeigen  folgende  Stellen  : 

R.  P.  V;  151  v.  —  1451  post  corp.  Christi  —  Item  Hans  zur  Gilyen 
xxx.  Li.  min  en  herren  hatt  zu  Sunnenberg  an  dem  gericht  geschlagen  vnd  gegen 
Sunnenberg  xxx  1.1  ouch  dai'zu. 

Item  Sunnenberg  xviij  ß  minen  hären  hat  zu  Getzenheim  am  gericht  ge- 
sprochen er  sye  ein  bub,  vnd  gegen  Getzenheim  xviij  ouch  darzii.  Sunnenberg 
hatt  getrost  mit  Maltis  Brunner. 

Item  aber  soi  Hans  zur  Gilgen  1  üb.  had  frid  gebrochen  gegen  Sunnen- 
berg hatt  jm  nach  dem  frieden  an  sin  ere  gerett  doch  so  hat  er  jm  sin  ere 

1  1.  Hunnen;  2.  W.  der  Sendler  von  Eiinetbadcii1.  Nach  Wh.  und  sonstigen  Quellen  kon- 
sequent v.  Emilien  genannt  Sendler  und'  umgekehrt  geschrieben.  Ks  hat  dieses  W.  natürlich 
nichts  mit  dem  Jlofe  „Emmen"  bei  Lnzel'il  zu  tun;      liadoltsehwil  ;  4.  Herrendingen 

-Dieses  YV.  wie  auch  Nr.  408  der  Z.  W.K.  geht  die  Burg  Tannenfels  bei  »Sursee  nichts 
an.  Nach  dem  Seh.  ,S.  des  Burkhard  v.  Tannenfels  von  1313  zeigt  dasselbe  von  \v  und  1)  ge- 
spalten, darüber  v  Scliräglinksbalkc.n  (Farben  nach  W.  b.). 

:l  Offenbar  wurde  später  aus  argenti  Argentoratuni  gemacht  und  die  Herkunft  aus  iStrass- 
burg  war  da.  Vgl.  Leu.  v.  Hachenhausen,  Band  XVI  pag.  2.'il  und  XVII  pag,  IUI. 
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wider  geben  mitfc  sinem  eid.  fïetzenheim  hat,  getrost  mit  Hans  von  Wil  sin 
das  ober  vnd  dz  vnder.  es  ist  göiieja  halbes  abzewerchen.  aber  v  Ii)»,  gegen 
Wünnenberg  min  eu  herreu. 

Item  aber  Gezenheim  v  Hb,  Siinneberg  soi  Gezenheim  leisten  hinet  ostern 
nechstkünftig. 

Hans  Gonzenheim  ist  1455  und  14(54  G.  Ix'.  (B.  P.  1;  427  v.  und  42s  v.) 
und  als  zur  Gilgen  1477  K.  II.  Schultheissen  Aurelian  (III)  1086—1096  d.  g.  .1. 
Aurelian  (IV)  17f>2-  17f>i)  d.  u.  -T. 

Aurelian  (III j  K.  M.  stiftete  KiHl  ein  Fideikonnnnis,  „Haus  mit  Turm 
am  See." 

/■  ■ 

Den  Götzenheim  wird  nach  luzern.  W.  bT'Nr.  7  zugeschrieben. 

V.  W.  S.  Melchior  IpLß  und  1518.  Das  K.  ist  undeutlich  erhalten,  wahr- 
scheinlich noch  ohne  Lilien.  —  St.  K.  lf>K5—  109G  Aurelian  (III)  (gekrönt)  etc. 
Der  Helm  wurde  später  gekrönt.  Nr.  S. 

Eine  seltene  K.  Variante  aus  dem  XIX.  Jahrhundert  mag  dem  Unverstände 
eines  Siegelstechers  entsprungen  sein.  Nr.  !). 

151. s  IV.  23.  ist  .Melchior  (I)  zur  Gilgen  Besitzer  der  Herrschaft  Hillikon, 
welche  er  von  Hans  v.  Seengen,  Vogt  zu  Kaiserstuhl,  oder  dessen  Erben  er- 
worben hatte.  Diese  blieb  in  der  Familie,  bis  sie  Aurelian  (II)  1(>2S  III.  IS.  an 
Landammann  Johann  Lussy  aus  Unterwaiden  verkaufte.  Von  dieser  Besitzung 
ein  geviertes  W. 

V.  W.  R.  T.  1574  Ludwig.  K.  Sehl).  15!)s  (Turm  »•.)  sowie  Kapellbrücke 
]\relchior  (II)  Herr  zu  Hillikon  der  zit  Seckelmeister  der  Statt  Luzern.   Nr.  S. 

Es  existiert  hievon  noch  eine  Variante  mit  nur  gespaltenem  Sch.  am  Stifts- 
brunnen im  „Hofe"  zu  Luzern. 

Hans  Getzenheim  aas  Treehtinyshiisen  1474  1 
Bg,  1428 

Hans  Götzenheim  —  zur  Cilgen  t  1484 3  jost 
G.  R.  1405  K,  1!.  1-177 
ux.:  Anna  Alspachin  ((I.  IV;  252)  1466,  Anna  Sondier  117'.) 

Nikiaus  Jost 

n.  1473  t  145)5  beim  Brande         Bg.  1  191 
dt'.s  Bcrteitotcimsclien  Hauses 
(jetzt  l'ideikommisslntus 
der  Familie) 


1  Nach  Bueelin  wäre  dessen  Frau  eine  Johannatm  Brotkorb.  Diese  ist  aber  nacb  Jahr1 
zeitbu'eli  im  Hof  (G.  IV;  251)  Krau  des  Peter  von  Allikon,  der  noch  1490  lebt.  (G.  11;  134): 
Steuerrodel  1151)  l'eter  von  Allikon  und  sin  wib  am  Fischniarkt.  Vgl.  auch  das  anrichtig  ge- 
stellte Alliau/.-W.  dieses  Paares  am  Schlußsteine  des  Chorgewidbes  der  Totenkapellc  im  „Hofe" 
zu  Luzern.    Cysat  Collect.  B;  2.').")  weiss  auch  nichts  davon. 

-  Hans  zur  Gilgen  von  Luzern  und  seine  Gemahlin  Anna  Sondleriäi  geben  1479  ihren 
Kelnhof  zu  Gailingcn  tauschweise  an  Uli'.  Tiiillerey,  Allbüruorineister  und  Hans  Trüllerei 
Gebrüder.  i;( '<4eii  deren  Güter  zu  Triengen,  Kntl'ehl,  Lerow,  Sursee  und  Subi'.  Ilueggersdre 
Chronik  \>.  1  OOo  Anmerkung  5.  Bueelin  nennt  sie  „Anna  Seilerin  (!)  ah  Allensbach".  l)ie  Anna 
Allensbach  und  Auna  Seudler  ist  wohl  die  gleiche  Person. 


Melchior,  Hilter  1474 
G.  IL  1193  K.  K.  I49S  Herr  zu 
Hillikon  ifm  f  1519  auf  der 
Rückreise  von  Jerusalem 
zu  lthodus  begraben 


Giîi Id lin  v.  Tiefenau.  Hgb  TT;  s.  —  VIT  Frftag  nach  der  lrelgen  drey  klingen 
Tag  Anno  Be  läO'T  hannd  min  Herren  Hütt  vnnd  liiinndert  den  Edlen,  Strengen 
Vesten  Heren  Kenwarden  ©öldli  !  fit  ter  zu  einem  jrem  lïmger  mittsampt  allen 
seinen  kinnden  vlfgenomen  vnnd  hatt  B&zaMt.  (Anis  j'uil  lifiuranli  ({i/sttli  AitIii- 
Hciibae  Lttcern  emm  ) . 

Einen  Eelichen  Son  Herren  Heinrichen  Göldlius  Mitters  Bürgermeister  der 
statt  Zürich  h 

•  Bgb.  111;  40.  —  Vit  St.  Johanni  deü  Kvangelistentag  A«  K'.OI  tombent 
M.  G.  h.  Rät  vnd  hunndert  vtf  das  annbringen  vnd  bitten  (herren  Alt  Scliult- 
heil.ien  Jost  Pfylfer  Rit.^  Seinen  Stiefsohn,  Hannü  Rennwarten  Göldin  (wydantlt) 
Herren  Hauptman  Tinning  Göldin  seligen,  von  Bapperschwyl,  chliclien  Sohn 
im  ansächen  vnd  bedenken  ietz  gemellter  herrn  alt  Schultheißen  Verdiensten. 
Detigliehen  disses  geschlächts  der  Göldin  von  Tiefenaw  alten  Löblichem  Har- 
konnnens  wie  ouch  der  getriiwen,  nützlichen,  guten  Diensten,  so  Danacher  Der 
Statt  Dilzem,  vnd  gemeinem  Nutzen,  hin  Geistlich  vnnd  weltlichem  Stande 
villfaltig  erzeigt  worden  1res  Eerlichen  Bnrgriichten  frywillig  verehrt  vnd  ge- 
schenkt, lind  er  also  glych  als  andere  heimbsche  Rechte  Bnrger  soll  geachtet 
vnd  gehalten  werden. 

Obei'  die  Herkunft  der  Familie  ist  folgendes  bekannt:  Vgl.  Zeller- Werd- 
müller: „Die  Zürcher  Stadtbncher"  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts,  Bd.  II; 
nag.  !J  etc.  Bd.  III;  pag.  äft  etc.,  sowie  dessen  Handexeiniilar  von  Egli:  „Der 
ausgestorbene  Adel  von  Stadt  und  Landschaft  Zürich"  —  Stadtbibliothek  Zürich. 
Die  „Göldin",  ein  angesehenes  Bürgergeschlecht  der  Stadt  Pforzheim.  —  Schon 
DÏ28  ?  war  Werner  Sehultheiss  daselbst.  Die  Familie  besitzt  noch  eine  Stiftungs- 
urkunde  von  iM$  einer  Kaplaneipfründe  gleiehenorts  durch  den  vorgenannten. 
Ein  Heinrich  hatte  1;>!)7  Schloss  und  Stadt  Beilstein,  das  Dorf  Grünau,  sowie 
300  Florin  Gült  auf  Marbach  und  Breckenheim  für  11,000  Gulden  pfandweise 
von  den  Markgrafen  von  Baden  inne.  Scheint  aber  wegen  seiner  Geldgeschäfte 
mit  der  geistlichen  und  weltlichen  Obrigkeit  in  Konflikt  geraten  zu  sein.  In 
einer  Bulle  Papst  Innozenz  VIT.  (Rom  1406  III.  22)  wird  der  Markgraf  von  den 
Zinsen,  welche  der  Laie  „Heinrich  Goldel  von  Pforzheim"  erpresst,  freigesprochen. 
Dieser  Heinrich  flüchtete  sich  nun  nach  Zürich  (wahrscheinlich  über  Speyer  und 
Strassburg),  wo  er  seit  1406  als  sehr  reicher  Zugewanderter  auftritt.  Zürich 
geriet  mit  dem  Markgrafen  Bernhard  v.  Baden  wegen  dieses  neuen  Bürgers  in 
Fehde.  Erst  1414  geschah  eine  Verständigung,  wobei  der  Markgraf  auf  seine 
Eigenscliaftansprüche  an  Frau  und  Kinder  Göldlis  verzichtete.  Er  ist  der  Stamm- 
vater der  jetzigen  Göldli,  fehlt  aber  im  Bürgerbuche  der  Stadt  Zürich  '.  Die 

1  liier  eine  Ncuawfnakiiit'  ausserhalb  den  beiden  Johannistagen.  Vielleicht  mit  Rücksicht 
aut  den  Vater,  daher  auch  der  Hinweis  in  der  Anmerkung 

4  Nach  äMättoihtiig'  des  verstorbenen  Willi.  Tobler- Meyer  kommen  im  zürcherischen  I>ür- 
yeihuelie  (Kopie  in  2  Banden  im  Staatsarehiv  Zürich)  folgende  FÄlragiiiiii'Cti  vor: 

Pag.  -■"»  h.  liernharl  Oöldli  hal  sin  burekroehl,  so  er  von  sinem  vatter  ererpl  hat,  mit 
dem  evd  eniiiwcii  u ■um tags  nach  der  allen  vaLinacht  anno  IFvlt). 

Pag  11  Ii.   Caspar  Oölilli  hat  sin  burg'rechl  so  er  von  der  reiswegen  in  Laniparton  ver- 
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Familie  kommt  in  Zürich  mit  dessen  Sohn  Paulus  14455  in  den  Rat  und  gibt 
der  Stadt  einen  Bürgermeister  Heinrieh  Gr.,,  Bitter  f  1514. 

Gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  nimmt  die  B  appcrswilor  (I aizenicr) 
Linie  der  Familie  den  Beinamen  „v.  Tiefenau"  an,  ans  was  für  Gründen  ist 
mir  unbekannt  (Einllnss  von  ( Big  Tschndi  V).  Von  der  zürcherischen  Linie  nennt 
sieh  nur  der  letzte  Beat  Budolf,  geb.  1624,  f  1677,  so. 

Eine  neuere  Bearbeitung  bringt  auch  v.  Hachenhausen  im  „Genealogischen 
Taschenbuch  der  uradeligen  Häuser,  181)3  Band  II".  —  Vgl.  auch  noch  die 
Ansicht  von  Pr©f.  Dr.  pliil.  Emil  August  Göldi  in  „Göldi,  Göldli,  Göldlin, 
1902",  der  die  Stammheimat  in  der  Ostschweiz  annimmt,  gestützt  auf  das  Vor- 
kommen eines  Werner  v.  Tiutinowe  im  zweitön  St.  Galler  Totenbuche  (pag.  38, 
53  und  75). 

Kenward,  Bitter  wird  G.  B.  1533.  -  Johann  Thüring  G.  B.  1644,  K.  Ii 
165-1.   Schultheiss  Johann  Thüring  1 752 — 1762  d.  g.  J.  . 

Heinrich  Ludwig  K.  B.  errichtete  1711  ein  Fideikommiss. 

Die  Linie  des  Benward  erlosch  schon  mit  seinem  Sohne  Kenward,  Chor- 
herr zu  Beromünster,  Brot.  not.  apost.  und  Domherr  zu  Basel,  f  160Ö. 

Das  Wappen  hat  eigentlich  nie  geändert.  V.  W.  S.  Lazarus,  Schultheiss 
am  Stadtgericht  zu  Zürich  1471. —  B.  Schb.  16(55  Heinrich  Benward.  —  St.  K. 
1685- 16U2  Johann  Thüring-,  16'J2  -16i>2  Heinrich  Benward  etc.  Nr.  II1. 

K.  Varianten  V.  W.  S.  —  S.  Heinrici  Goldei  142S  (Gipsabguss  im  Landes- 
muscumj  Nr.  12  und  aus  dem  XIX.  Jahrhundert  Nr.  10. 

Die  Familie  Göldlin  in  Sursee  ist  folgender  Abstammung: 

Georg  Göldli,  Br.uder  des  Benwaid  obgenannt,  hatte  unter  anderen  auch 
einen  Sohn  namens  „Hektor",  Domherr  zu  Constanz,  welcher  von  Sabina  Fritziii 
von  Hemmenhofen  einen  Sohn  namens  Kaspar  bekam.  Nach  der  Reformation 
verehlichte  sich  1524  Hektor  mit  Margaretha  Bryner,  gewesener  Nonne  im 
Selnau,  hatte  aber  aus  dieser  Ehe  nur  Töchter.  Sein  illegitimer  Sohn  Kaspar 
nahm  1556  X.  17.  sein  Burg-  und  Mannrecht  in  Zürich,  zog  nach  Sursee  und 
wurde  Stammvater  der  dortigen  Linie,  aus  welcher  wieder  einige  das  Bürger- 
recht zu  Luzem  erwarben.  Diese  Linie  Avurde  von  dem  luzernischen  Zweige 
nie  anerkannt  und  schrieb  sich  auch  nicht  „von  Tiefenau". 

Im  Bgb.  sind  folgende  Aufnahmen  verzeichnet: 

Bgb.  III;  II  —  1613  Johann  Evang.  —  Marx  Goldin  der  Kupferschmied 
von  Sursee  sampt  synem  Son  Benwarden  halt  zallt  x  x  gl. 

loreu  gehept  liait  wider  emiwert  und  gesvvoren  u  ff  M  on  ta  y  nach  Lucio  anni  prinii  (1601)  tledit 
;5  güldiii. 

L'a»',  l'so.  Paulus  Göldli  Heinrich  Göldlis  unsers  burgers  sun  recentus  in  civcin  feria 
quarta  ante  Thome  apost  oli  anno  1>.  1127. 

Pag.  îSîkS.  Tttring  Göldly,  Caspar  Göldlis  elfcher  Sun  hat  sin  bürg recht  uffgohon  und 
gesworn  nach  der  statt  recht  und  buch,  und  sind  sin  fröster  Felix  Sclnvend  und  Jörg  Göldly 
sin  vetter;  actum  meutags  nach  Thome  apostoli  anno  l(i  eoram  consilio. 

1  lolJ'2  Gossli  (i^  Schultheiss  und  Jünger  zu  Pforzheim  siegelt  ähnlich  (die  beiden  Hosen 
wachsen  durch  einen  Siengel  ebenfalls  aus  der  Teilung).  Staatsarchiv  Stuttgart  —  Maiilbronn 
1,")  b.  —  Zeller- Wordmüllei'. 


Bgb.  HT-;  59  a  —  172:5  Johann  Lapt.  —  Ist  Herr  Haubttnauu  Ludwig 
Üöldlin  und  sein  Sohn  -lacob  Ludwig-  sambt  seiner  Khelichen  Nachkommenschaft'!, 
Auf  die  Krung  de  a»  1721  vom  21.  Heyen  zue  bürgern  Angenommen  worden 
und  weylen  er  als  gewester  beysäfi  schon  mit  einem  in  Stein  gefaxten  Haus 
versechen  ist  immc  hundert  Müntz  Doublonen  in  den  »Stattseckel,  von  iedem  der 
hundert  en  Linen  thaler  zu  erkantlikeith  Erhaltener  gnad  zu  Erleggen  Anbe- 
dungcn  worden. 

Was  das  Wappen  der  Surseer  Göldli  anbelangt,  so  gibt  uns  R.  P.  LXXVIII; 
245  Aufschltiss.  Samstag  den  17.  Februar  1680  Zwischen  M1'.  Christoph  l-iüldi 
1"  danne  Gotttriedt  Hanjft  2". 

Göldli  beklagt  sich,  daß  Hautt  seines  Sohnes  W4|)!nen  „spöttlich"  gemacht, 
etc.  Der  Kai  erkennt  dann  wegen  den  „vielfältigen  buobereien"  des  Gottfried  : 
„daß  Er  Hautt  durch  2  Stattknecht  ohn  Lägen  vnnd  Mantel  in  den  Thum  ge- 
führet,  vnd  bis  am  Zinstag  am  morgen  mit  wasser  vnd  brot  dorten  gespiset 
werde.  Weri  dz  auch  Er  Gottfried  dem  Mr.  wegen  der  Zuegefiiegten  schniach 
abrede  vnd  in  seinen  kosten  kosten  das  wäpli  gleich  wie  die  andern,  ex  spectans, 
mache,  auch  den  Namen  wie  die  andern  recht  insetzen  lassen  wolle.  Solle  auch 
i li ükiin ff t ig  weder  wenig  noch  vill  auf's  seiner  truckherey  vligehen,  ohne  dali 
Hr.  Schultheili  von  Sonnenberg  vnd  Hr.  Stattschreiber  solches  approbieret,  Vnnd 
dessentwegen  solle  Inie  Ernstlich  zugesprochen  werden,  wie  auch  in  Einem 
Receß  dise  obrikeitliche  Erkanntnul.i  gesetzt,  Zuemahlen  da  Ihme  die  Ober- 
kheitl.  Vrtheil  geöffnet  werde,  daß  wo  er  dergleichen  (^uölerien  vnnd  uiiutze 
Handel  f'erners  vbe  oder  mit  seiner  gewohnten  Trägerin,  Jemanden  mit  wenige 
oder  vil  ansetzen  werde,  so  solle  Er  ex  hoc  ipso  von  heimen  wegkommen,  vnd 
ohne  ferners  verschickt  Werden,  weilen  V.  g.  H.  Ihre  Statt  vnnd  Ehr  durch 
Ihne  mit  Veruebung  so  viler  Lumpereien  nit  mehr  also  werden  verschrien  lassen". 

„Nach  vollendter  action  halt  Hr.  Venner  Göldli  (Johann  Thüring)  vorge- 
bracht vnd  sonderlich  wegen  dem  wapen,  so  die  Hr.  göldli  füehrend,  in  deine 
Er  gantz  vnd  gar  nit  zuelassen  könne,  daß  disere  Göldli  alß  wie  M1'.  Christoph 
ist,  Ihrers  adeliche  wappen  fuehren  können,  indeme  vnder  Ehlichen  vnd  vn- 
ehlichen  ein  Vnderscheidt  seye,  vnd  die  Vrkhunden  bewisen,  dali  M>",  Göldli 
von  Vnehlicher  gehurt  herkomme,  könne  vml  solle  hiermit  M1'.  Göldli  nit  das 
wäppli  wie  hiesige  Hr.  Hr.  Göldli  haben,  haben,  vnd  dali  Striil.ili  völlig  klich 
entmüetiigen,  indeme  Ihme  vnd  den  seinigeii  solches  als  ein  adenliches  Zeichen 
nit,  weilen  sie  vnehlicher  gebührt  herkhommen,  nit  gebruchen.  Vmb  dessent- 
wegen wie  obvermelt,  zwischen  Ehlicher  vnd  vnehlicher  gehurt  Ein  vnderscheid 
zu  halten  seye.  Zur  bekrefftigung  aber  dessen  die  Vrkhund  selber  reden  werdend  '. 

Zu  erwähnen  bleibt  noch  das  vom  K.  R.  zu  Luzem  24.  XI.  1704  ausge- 
stellte: „Attestatuni  nobilitatis  celeberriime  et  equestris  f'amilia'  Gœldlinoruni 
de  Tieffenaw". 

1  [Vie  (liilillin  in  Su  race  füll  ren  wirklich  nach  einer  Alüanz.sihb.  des  „ll.r.  .roluuni  Jakob 
fiölclliii  SchultliviU  vml  faniierlterr  der  Statt  Siirsee  Fr.  Anna  Marin  Lüdtolf  sin  Khogeniahlin 
ltiTü,  Nr.  Kl,  duch  ohne  das  s  Sli'äiil.idien  auf  der  Lilie, 


Zur  Übersieht  eine  reduzierte  Stammtafel  nach  „Genealogie  der  wohl- 
adelichen  Familie  Göldlin  von  Tiefenau",  von  C  G.  Keller  vom  Steinbock;  M./71 
und  M./5;  etc.  etc. 

Ilai'tiiiaiin.  Bgb.  I;  40  —  142-1  post.  nativit.  Hans  Hartman  ein  liat'uer 
vnd  Hensli  sin  sun  11.  j  nir  ij  gelt  Hensli  Med  er  der  vfhuser. 

Bgb.  II;  22  v  -----  1540.  —  Ouch  vff  vorgeniellten  fryttag  vor  Oculy  hänrl 
min  g.  Ii.  RHU  vnd  llundertt  m  j rem  burger  vff  vnd  angenommen  Hansen  Hart- 
mann von  Hochdörff  vmb  iiij  gl  hat  bezallt  vnd  geschworen. 

Bgb.  II;  28.  —  1557  Vff  Montag  Jacobi  Maiôiis  apostoli  anno  1557  band 
min  g.  Ii.  Schulth.,  rätt  vnd  hundert  zu  jrem  bnrgernn  vff  vnd  aiigeiiommcn 
Wolflfgangen  Hartmann  von  Hoehdoiff  vnd  s^'ii  eelichen  sun,  Jost  Hardtmann 
vnd  jnen  das  burgrecht  gschenkt. 

Bgb.  III;  32  —  1502  St.  Job.  Evang.  Niclaus  Hartmann  von  Hochdorf 
sam  sinem  Son  Vllricb  hatt  zallt  x  gl.  vnd  gschworen. 

In  den  R.  P.  und  Steuerrödeln  Luzerns  sind  während  dem  XV.  Jahrhundert 
zahlreiche  Hartmann  verzeichnet.  Bis  jetzt  wurde  aber  noch  nie  untersucht, 
ob  eine  Filiation  möglich  ist  '. 

Ein  Sebastian  Hartmann,  genannt  Schnider,  kauft  If>2(>  Haidegg  von  den 
Tammann;  154-1  wird  dasselbe  durch  Wolfgang  Hartmann  als  Vogt  der  Kinder 
des  vorgenannten  Sebastian  an  Jost  v.  Meggen  verkauft  (Esterniann,  Geschichte 
der  Pfarrei  Hoehdorf). 

Stammvater  ist  der  vorgenannte  Hans  aus  Hochdorf,  ein  bekannter  Gold- 
schmied. Er  wird  15(53  G.  R.  f  1565,  sein  Enkel  Jakob  liil7  14.  R.  und  1(132 
K.  R.  Schnltheiss  Jost  Bernhard  1742-1752  d.  g.  J. 

Ältestes  W.  mit  Stern  belegter  Sch.  Goldschinieduiarke  des  Hans,  1548 
bis  15(15*.   Nr.  13. 

V.  W.  St,  K.  1()5Ö  Ludwig  (Flug  ohne  Wiederholung).  IL  Schb.  10(15 
Ludwig;  St.  K.  1(1*5  —  KiOÜ  Johann  Melchior;  IGOD— 1712  Franz  Melchior  etc. 
Nr.  14. 

„Jost  Bernhard  Hartmann  des  ihnerii  Bats  zu  Lncern"  erhält  Wien  1721 
II.  22.  von  Kaiser  Karl  VI.  einen  Adelsbrief.  Daraus  ist  anzuführen:  „Wenn 
wir  nun  gnädigst  angesehen,  dal.i  selbsten  —  des  innern  Raths  und  mithin  jenes 
sonderbaren  kayserlichen  Privilegiums  ab  iniperatore  Rodolpho  gloriosissinne 
memoria',  welches  die  Rathsglieder  daselbst  beadelt,  nach  dem  Exenipel  deren 
Vorfordern  ohnedenie  bereits  genossen  etc."  sowie  daß  die  Familie  „nach  be- 
liebender Zeit,  erheuschender  Notdurft  und  Gelegenheit  sich  aller  dieser  Pri- 
vilegien, Prärogativen  und  des  Pradicats  ad  tenipus  ohne  Präjudiz  gänzlich 
begeben  und  selbige  hinwidertimb  nach  Belieben  und  Wohlgefallen  vollständig 
und  mit  aller  Wirkung  reassumieren  und  gebrauchen  könne  und  möge".  Nr.  15. 

1  Siehe  auch  A rl .  I  »ulliker. 

-  Hessen  Nolni  Jost,  (i.  1Î.  führt  Mil'2  eine  »'lciclie  (îolrisdmiieriiuarkc. 


■ 


■ 


Heinrich  Göldli  ■(■  1514,  Kitler.  I'.ür 

u\.:  Barbara  Peyji'rei'  v.  Hagemvyl 


ermeistor  zu  Zürich 


Georg,  Ritter,  d.  Ii.  zu  Zürich,  n.  14(56,  f  15l>6 
zu  Konstanz,  nx.  :  1)  Emeritu  Nüttel  i  v.  Jlappen- 
stein.  2)  Katharina  Trnehsiiss  v.  Waldbur^,  ge- 
wesene Äbtissin  zu  Küniysfelden.  3)  Anna  Keller 

vom  Steinbock,  gewesene  Nonne  am  Öfehbaeh. 


Renward,  Hilter.  1507  Bürger  zu  Luzern, 
Byh.  K.  H,         (i.  I!-,  t  daselbst, 
ux.:  1)  Regula,  Kscher  vom  Luchs.   2)  1507 
Dorothea  Seiler.  :>)  Afra  Ret  von  Vaihingen. 
'1)  1519  Dorothea  Widmer. 


Joachim  f  1587.  Hektor,  Domherr  zu 

il x.  :  ])  Barbara  v.  Bon-  Konstanz,  ux.:  1524 

Stetten.  2) Barbara  Steiner  Margaretha  Bryner,  ge- 

aus  Rapperswil.  weséne  Nonne  im  Selnau 
8)  Margareth  Frygisen  ' "  nur  Töchter,  hingegen 
aus  Basel.  4)  Elisabet 
v.  Chusen. 


Jakob,  Gardohaiiptmi.  in 
Lothringen,  n.  152!  f  15(i5 
ux.:  1  )  Anna  de  Failly. 
2)  Angelika  v. 
Bellinykhause.n. 


ex.  .'S  Renward,  (  Miorherr 
zu  Münster,  Domherr 
zu  Lasel,  n.  1581 
t  KiüO 


Kaspar,  Litter,  d.  R.  zu  Zürich  gibt  15-25  das 
Bürgerrecht  auf,  Bürger  zu  Rapperswil,  Landmann 
zu  Scliwyz  15:51,  n.  1468,  f  1512  in  Lapperswil. 
nx.:  1)  Ursula  v.  Breitenlandenberg. 
2)  Kunigunde  v.  Stadion. 

ex.  1  Thüring,  ITauptm.  in  Frankreich 
syeb.  in  Zürich,  f  1555.  ux.:  Margaretha 
Munt|)rat  v.  Spicgelberg 


Beat  Rudolf  f  1597 
ux.:  1)  Anna  Tschudi 
v.  Grepplang.  2)  1574 

Agnes  v.  Fulach 
 I  

ex.  2  Renward  Rudolf  15!)2 
■|'  1657.  ux.  1)  Maria 
Stocka r  v.  Neunforü 

2)  1592  Dorothea  v.  Meiss 


Kaapav  (illegitim  mit  Sabina  Fritzin 
aus  Hemmenhofen)  gibt  1556  X.  17. 
sein  Burg-«  und  Mannrecht  in  Zürich 
auf  und  zieht  nach  Sursee.  Kessler 
und  Wirt  1595.  ux.:  ITinkcr. 


Gerold 

135*),  t  15S:! 


Bea!  Hans  1590 

ux.  :  1591  .  ...  Gassmann 


Beat  Rudolf,  Zeugherr  Beat  f  1617  Marx,  Stiftsamtinann,  d.  R.  zu  Sursee,  Kupfer- 
n.  1624,  f  1677.  Letzter  Abt  zu  schmied,  161.'!  Bürger  zu  Lnzern,  B.u'b.  III.  4L 
dieses  Zweites,  ux..-  1645  St.  Liban   ux.:  1  )  Katharina  Haas.  2)  1(530  Elisabet  Scgcsscr, 

Witwe  d  Melchior  Ehrenbolger  Ki2s.  :S)  .  .  .  .  v.  Wyl 


Johann 


Barbara  (irebel 

ausgestorbene  pro- 
testantische Linie 
in  Zürich 


Renward,  Stiftanitmann 
v.  St.  Liban,  d.  R.  ■ 
zu  Sursee 


Johann  Christof 

zu  Luzern 


Hans  Jakob,  1662  Schult- 
heiss  zu  Sursee,  hatfte 
22  Kinder,  darunter 


Johann  Jost,  Hauptin.  in 
kaiser].  Diensten,  n  1(586 
•)■  16S4  in  türkischer 
Gefangenschaft 


Franz  Alois   P.  Wolfgang 

Grd,  S.  Franz 
Guardian 


Andreas 

Venn  er 
zu  Sursee 


Johann 

Kaspar, 

Schult- 
heiss  ZU 
Sursee 
1710 


Josef 


Johann 
Jost 


Josef 
Alexander, 

Oberst  in 
kaiserl. 

I  »iensiteii, 
t  1726 

zu  Gacta 


Peter  Christof,    Johann  Jost,  Haupt-  Job.  Wilhelm 

Ritter, 
Oberst  lt.  in 
Frau  kreich 
f  1776 

t 


11.  1667,  f  1741 
in  der  Schlacht 
von  Molhvitz, 
Generalfeld- 


mann 111  kaiserl. 
Diensten.  Erbe 
seines  Vetters 
Peter  Christof 


niarschalleutnant,    ux.  :  ....Jordan 


Surseer 
Linie 


Freiherr,  173 
III.  IL 


ausgestorhene 
Freiberrliehe 
Linie  zu  fgfun 
(.Böhmen) 


ausgestorbene 
französische 
Linie 


Franz 
Ludwig 

d.  Tl.  zu 
Sursee 
1710 
t  1782 


Y 

f  reibur- 
giseke 
Linie 


Y 

Sur- 
seer 
Linie 


Bernhard 
Ludwig 

n.  1723 
f  1785 
Dr.  theol., 
Priester 

è 


Adam,  Hau])tniaiin  in  Frankreich  fällt  1575 
bei  Die.   ux.:  Sibilla  Tschudi  v.  Grepplang 


Thüring,  Hauptmann  in  Frankreich,  f  1599  zu 
Rappcrswil.  ux.:  Elisabet  Bodiner  aus  Baden. 
Die  Witwe  heiratet  1601  Jost  Pfyffer,  Kitter 
und  Sehnltheiss  zu  Luzern. 

Johann  Renward,  Hauptmann  in  Frankreich, 
1601  Bürger  zu  Luzern,  Bgb.  III.  39Y./40, 
t  1631.  ux.:  1020  .Maria  Margaretha  Pfvffer 


Johann  Thüring,  n.  1623,  f  1692,  G.  Ii.  1(544, 
K.  R.  1651.  ux.:  1)  1644  Dorothea  Holilermeicr. 
2)  1654  Maria  Salome  Schwytzer.  3)  Maria 
Elisabetha  am  Rhvn. 


Johann 
Ludwig, 

Hauptmann, 
1 723  Bürger 
zu  Luzern 
Bgb.III;59v. 

Jakob  Ludwig 

172:1  Bürger 
zu  Luzern 


ex.  1  Johann  Renward, 

f  1(598,  G.  R.  166S, 
ux.  1669  Maria  Marga- 
retha Mavr  v.  Baldegg 


ex.  ,5  Heinrich  Ludwig, 

n.  1667,  f  1738^  G.  R. 
1698,  K.  R.  1705,  Stifter 
des  Fideikommisses. 
ux.:  1687,  Maria 
Elisabet  Cloos. 


im  Mannesstamme 
erloschene  Luzerner 
Linie 


Luzerner  Linie 


Archiv 


fiiv  Heraldik,  mos.  Hel'l  :y-i, 


Zu  Seile  tiû. 


-    129  .— 


Kleinere  Nachrichten. 

CO  X  V  K  N  T  ION   IX  T  K  Ii  X  A  T 1 0  X  A  l  K  1)  '  II  K  II  A  LDIQÏ1 R. 

Il  a  été  formé,  sous  le  nom  de  Convention  ïiéernationah  </' Héraldique,  une 
Association  qui  a  pour  objet: 

1°  L'étude  du  Blason,  particulièrement  au  double  point  de  vue  théorique  et 
international; 

2°  L'établissement,  d'un  lien  entre  les  diverses  Sociétés  héraldiques  existantes. 

La  «Convention»  se  propose  d'atteindre  son  but*par  la  discussion,  entre  ses 
membres,  des  questions  que  le  Comité  jugera  utile  de  soumettre  à  l'avis  des 
Sociétaires. 

Les  Associations  armoriales  en  relations  avec  la  «Convention  Héraldique» 
seront  invitées  à  prendre  part  aux  débats.,' 

Afin  de  généraliser  et  d'amplifier  ceux-ci,  la  «C.  I.  H.»  utilisera  autant  que 
possible,  pour  ses  communications,  les  organes  de  ces  Sociétés  et  les  Revues 
héraldiques  paraissant  dans  les  différents  pays. 

Parmi  les  sujets  susceptibles  d'être  proposés  aux  délibérations  de  la  «Con- 
vention», mentionnons  ceux  relatifs  aux  points  suivants: 

1"  Elaboration  d'un  Code  héraldique  international  destiné  à: 

a)  Arrêter,  préciser  et  compléter  les  lois  armoriales  en  tenant  compte 
des  exigences  résultant  de  l'usage  moderne  et  toujours  croissant  des 
armoiries. 

b)  Régler  tout  ce  qui  concerne  le  Blason  quant  à  l'uniformité  de  ses 
principes  fondamentaux  et  généraux,  scientifiques-techniques. 

2u  Examen  de  la  possibilité  et  de  l'opportunité  de  la.  formation  d'une  instance 
et  autorité  héraldique  arbitrale  supérieure,  centrale  et  internationale,  pouvant 
servir  d'intermédiaire  entre  les  Chancelleries  armoriales  officielles  et  les  Sociétés 
cultivant  le  Noble  Savoir. 

La  «Convention  Héraldique  »  a  commencé  ses  travaux  par  un  essai  de  fixer 
définitivement  les  règles  armoriales,  et,  à  cet  effet,  elle  a  ouvert  le  débat  sur  les 
«Lois  Héraldiques»  établies  par  P.-B.  (xlieusi  dans  son  «Blason  Héraldique» 
(Paris  1892). 

Les  Membres  de  la  «Convention»  sont  priés  de  faire  savoir  s'ils  acceptent  — 
tant  en  la  forme  que  quant  au  fond  —  la  teneur  de  ces  règles,  bu  s'ils  ont  des 
remarques  à  formuler  et  des  modifications  à  suggérer. 

Le  Comité  accueillera  de  même  avec  plaisir  les  observations  que  toutes  les 
personnes  intéressées  à  l'art  héraldique  pourront  lui  envoyer  sur  le  sujet. 

Les  réponses  doivent  être  adressées  au  Vice-Chancelier,  M.  René  Prob  à 
Francfort  s. /M.  (p.  a.  Sous-Direction  de  la  Société  Générale  Alsacienne  de 
Banque). 

Le  Comité  de  la  «Convention  Internationale  <!' Héraldique»,  constitué  le  31  dé- 
cembre 1907,  se  compose  aujourd'hui  comme  suit: 
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Président:  Comte  de  Cou.kviu.k,  Président  du  Conseil  Héraldique  de  France, 
Camérier  secret  de  cape  et  d'épée  de  S.  S.,  Délégué  Général  en  France  du 
Patriarcat  latin  de  Jérusalem,  et  Bailli-Grand-Oroix  de  l'Ordre  du  Saint-Sépulcre. 

—  Paris. 

/"'  Vice-Pi •ésifleut:  Marquis  de  Pimodan,  duc  de  R.Ai;Kn?miT-Pi.\ioDAN,  Membre 
du  Conseil  Héraldique  de  France  et  Conseiller  Général.  —  Paris. 

Vice-Présidents  ;  Son  Excellence  Don  Fuancisco-Fkknandkz  mi  Rktiikncoi'kt, 
Chambellan  de  S.  M.  Catholique,  Sénateur  du  Royaume  d'Espagne^  Membre  de 
l'Académie  Royale  d'Histoire.  —  Madrid. 

Professeur  Ad.  M.  Hili»k MÜNDT,  Membre  delà  Société  «Herold»  et  Directeur 
de  sa  Revue,  «Der  Deutsche  Herold».  —  Perlin. 

Vicomte  de  San  Bautiioi.om kii  de  messinks,  Officier  du  Secrétariat  Général 
des  Bibliothèques  et  Archives  nationales.  —  Lisbonne. 

M.  Jkan  Giiiai.KT,  Président  de  la  Société  Suisse  d'Héraldique.  —  Zurich, 

Le  Comte  dît  Ciiastki,  Rk  la  Howaiidkim k-Nkj  viukihl,  Membre  de  la  So- 
ciété Historique  et  Archéologique  de  Tournai,  de  la  Société  d'Études  Historiques 
de  Cambrai,  de  l'Association  Généalogique  et  Héraldique  "De  Nederlandsche 
Leeuw".  —  Château  de  Kain,  près  Tournai  (Belgique). 

Le  Commandeur  Emmanuel  Portal,  Officier  de  l'Instruction  Publique,  etc. 

—  Home. 

Secrétaire  général:  Comte  dk  Bkkmond  p'Ans,  Membre  du  Conseil  Héral- 
dique de  France.  —  Château  de  Guilly,  Finistère. 

1er  Vice-Secrétaire:  M.  Vvks  de 13ollevtlle;  Membre  du  Conseil  Héraldique 
de  France,  Chevalier  de  l'Ordre  du  Saint-Sépulcre.  —  Paris. 

2"û  Vice-Secrétaire  :  M.  Fkitz  de  Zki'kun,  chevalier  de  l'Ordre  du  Saint- 
Sépulcre.  —  Paris. 

Chancelier:  Baron  nu  Roluk  dk  Paulin,  Membre  du  Conseil  Héraldique  de 
France  et  Secrétaire  de  la  Société  Française  des  Collectionneurs  d'Kx-Libris  et 
de  Reliures  Historiques.  —  Paris. 

Vice-Chancelier  :  René  Duoz,  Membre  de  la  Société  Suisse  d'Héraldique,  du 
Conseil  Héraldique  de  France,  du  «Oollegio  Araldico»  de  lîome,  de  l'Ex-Libris 
Society  de  Londres,  etc.  —  Francfort  s. /M. 

La  couronne  de  Hongrie.  L'authenticité  de  la  couronne  de  Hongrie 
ayand  été  contestée,  un  savant  historien  magyar  vient  de  publier  une  étude 
très  documentée  sur  ce  sujet  dans  les  Mémoires  de  l'Académie  de  Hongrie  (suite 
du  n"  25).  Ce  travail  de  M1'  ,T.  Kâracsonyi  est  intitulé:  De  qiielk.  façon  la  cou- 
ronne de  St- Etienne  est-elle  devenue  la  partie  supérieure,  de  la  sainte  couronne 
hongroise  (2;5  pages  et  2  illustrations).  Un  historien  M1'  Jules  Panier  avait  dit 
dans  sou  Histoire  des  Arpads  que  la  couronne  envoyée  par  Sylvestre  II  à 
St-Etienne  fut  renvoyée,  après  la  mort  du  roi,  par  Henri  III  à  Rome,  et  que  la 
couronne  actuelle  est  celle  que  l'empereur  Michel  Dukas  avait  donnée  à  Géza  I 
en  107,5.  M1'  Kâracsonyi  prouve  par  une  lettre  du  pape  Grégoire  VII  et  d'autres 
témoignages  du  XIIe  siècle  que  cette  couronne  grecque  ne  forme  que  la  partie 
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inférieure  de  la  couronne  de  Si -Etienne  et  que  celle-ci  ne  fut;  jamais  renvoyée 
â  Uonie.  Il  est  probable  qu'elle  l'ut  mise  sur  la  tête  du  roi  lors  de  son  enterre- 
ment (1038),  d'où  proviendraient  les  dégâts  de  certaines  figures  en  émail.  Elle 
fut  ensuite  retirée  de  la  crypte  et  réunie  avec,  celle  de  Michel  Dukas.  (!'est 
alors  que  la  couronne  ouverte  envoyée  par  le  pape  fut  transformée  en  couronne 
fermée. 

Ancienne  hannière.  Le  Musée  de  la  Nenveville  vient  de  s'enrichir  d'une 
pièce  de  beaucoup  de  valeur,  une  bannière  du  XIV1'  siècle,  don  de  la  famille 
Bourguignon.  La  bannière  en  bon  état,  porte  comme  armoiries  le  sceptre  de 
Râle  et  la  clef  de  la  Nenveville. 

t  ■ 

Spanische  Siegelkunde.  In  den  neulich  erschienenen  Acta  Aragonensia 
(Berlin  und  Leipzig  1908)  veröffentlicht  Heinrich  Finke  wichtige  urkundliche 
Nachweise  über  die  Siegel,  das  jus  sigilli  und  die  expeditio  unter  König  Jaimès  II. 
(p.  LXXXIII— XC).  Notieren  wir  daraus,  dass  der  Fürst  neben  dem  grossen 
Majestätsiegel  und  dem  Sekretsiegel  noch  ein  secrecius  sfgillum,  segeil  pus  secret 
führte.  Alle  drei  mussten  nach  seinem  Tod  zerbrochen  und  die  Bruchstücke 
seinem  Nachfolger  übergeben  werden.  Das  rote  Wachs  wurde  aus  Majorca  be- 
zogen. E.  A.  S. 


Büeli'crchromk. 

(Hiu/.u  Tafel  XV). 

Le  Calendrier  héraldique  vaudois  pour  1909  vient  de  paraître.  Nous 
félicitons  M.  Fréd.-Th.  Dubois  d'avoir  su  ainsi  trouver  un  excellent  moyen  de 
rendre  l'art  héraldique  populaire  dans  le  VA  de  Vaud.  D'un  côté  il  raconte 
l'histoire  de  son  pays  en  publiant  les  armes  des  baillis  de  Vaud  sous  la  domi- 
nation de  Savoie,  des  évêques  de  Lausanne,  des  familles  de  dynastes  et  celles 
des  vaudois  célèbres;  d'autre  part  il  fait  connaître  les  armes  des  villes  et  villages 
et  explique  celles  des  communes  récemment  adoptées,  souvent  sur  ses  indications. 
La  plupart  des  planches  sont  dessinées  par  nos  collègues:  MM.  Théodore  Oornaz, 
René  Meylan  et  André  Köhler,  Nous  publions  ici  à  titre  de  spécimen  une  des 
planches  de  ce  calendrier  (voir  Pl.  XV)  qui  offre  un  grand  intérêt  documentaire. 
Elle  porte  les  armes  du  grand  héros  de  l'indépendance  vaudoise,  le  Major  Davel. 
Ces  armes  sont  inédites  et  ont  été  relevées  par  M.  Dubois  sur  les  lettres  du 
Major  Davel,  écrites  peu  avant  sa  condamnation  et  conservées  dans  le  dossier 
de  «  l'alfaire  Davel  »  aux  archives  cantonales  vaudoises.  Les  émaux  ne  sont 
pas  indiqués  et  le  meuble  que  porte  l'écu  n'est  pas  très  définissable;  il  semble 
être  une  sorte  d'urne  ou  de  cassette.  D'autres  cachets  plus  anciens  de  la  fa- 
mille Davel  portent  une  cassette  ou  maisonnette  sur  un  socle.  Il  se  pourrait 
ipie  l'on  eut  à  faire  la  à  un  reliquaire  mal  interprété. 

Die  Schlösser  und  Burgen  des  Sisgaus  betitelt  sich  ein  Werk,  das 
die  Historische  und  Antiquarische  Gesellschaft  von  Basel  demnächst  herausgeben 
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wird.  Die  Leitung  tics  grossartigen,  ja  geradezu  monumentalen  Unternehmens 
liegt  in  den  bewährten  Händen  von  Obeigerichtspräsident  Dr.  Walt  lier  Merz  in 
Aaran,  dem  wir  schon  das  schöne,  zweibändige  Spezialwerk  über  die  1  Surgen 
und  Wehrbauten  des  Kantons  Aargau  verdanken.  Gleich  wie  in  diesem,  so  soll 
auch  in  dem  Sisgauer  Burgenbuch  nicht  bloss  die  Baugeschichte  der  einzelnen 
Schlösser  möglichst  genau  verfolgt  werden,  wozu  ein  äusserst  reichhaltiges  Bilder- 
material  vom  17.  Jahrhundert  bis  in  die  Gegenwart  vorliegt,  sondern  auch  deren 
Geschichte  und  diejenige  ihrer  Besitzer  und  Bewohner  erzählt  werden.  Die  Ge- 
schichte des  zahlreichen  und  mächtigen  Sisgauischen  Adels  —  wir  erinnern  an 
Geschlechter  w4e  die  der  Herren  v.  Eutingen,  v.  Kotberg,  Münch  v.  München- 
stein,  Reich  v.  Beichenstein  und  andere  —  wird  durch  sorgfältig  ausgeführte 
Stammtafeln  und  durch  Abbildung  einer  grossen  Anzahl  von  Wappen  und  Siegeln 
ergänzt  werden;  so  soll  als  Begleitung  des  historischen  und  beschreibenden 
Textes  nicht  nur  ein  zum  teil  .auch  künstlerisch  wertvoller  Schatz  von  einigen 
hundert  Bildern,  sondern  weiter  ein  möglichst  vollständiges  Wappenbuch  des 
Sisgauischen  Adels  geboten  werden.  Der  grosse  Umfang,  die  ganze  Ausstattung 
und  die  ausserordentlich  reiche  Illustration  machen  das  Buch  zu  einem  eigent- 
lichen Prachtwerke,  das  allen  Freunden  und  Kennern  schweizerischer  Geschichte 
und  Heraldik  nur  aufs  wärmste  zur  Anschaffung  empfohlen  werden  kann.  Es 
soll  in  10  Lieferungen  von  je  10  Druckbogen  (ohne  die  Beilagen)  erscheinen 
und  kostet  Fr.  5. —  per  Lieferung-,  da  sich  die  Publikation  auf  drei  Jahre  er- 
strecken wird,  so  dürfte  die  Anschaffung  jedermann  möglich  sein.  Die  Subskription 
ist  bei  der  Verlagsbuchhandlung  Sauerländer  &  Oie.  in  Aarau  anzumelden.  L.  A.  B. 

Die  Einwohnerschaft  der  Stadt  Dtnrl&eii  im  1<S.  Jahrhundert  in  ihren 
wirtschaftlichen  und  kulturgeschichtlichen  Verhältnissen,  dargestellt  aus  ihren 
Stammtafeln.  Im  Auftrage  des  Grossherzogl.  Bad.  Ministeriums  der  Justiz,  des 
Kultus  und  des  Unterrichts  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  Otto  C.  Boller. 
(Karlsruhe,  G.  Braunsche  Hofbuchdruckerei.  1!)07).  XXII  und  424  Seiten,  nebst 
272  Seiten  Tabellen. 

Wenn  wir  in  unserer  Zeitschrift  auf  dieses  Buch  hinweisen,  so  hat  dies 
darin  seinen  Grund,  dass  in  demselben  zum  ersten  Male  —  und  wie  wir  glauben 
mit  vollem  Erfolge  —  der  Versuch  gemacht  wird,  genealogische  Arbeitsmethoden 
zur  Beleuchtung  wirtschaftlicher  Verhältnisse  zu  verwenden.  Selbstverständlich 
können  wir  hier  nicht  im  einzelnen  auf  die  Methode,  die  eine  Unsumme  von 
geduldiger  Kleinarbeit  und  riesigen  Fleiss  verlangt,  eingehen,  und  müssen  uns 
mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe  begnügen.  Nur  dies  sei  noch  erwähnt,  dass 
natürlich  nur  ein  Mann  wie  Dr.  Boller,  der  sich  schon  seit  Jahren  mit  genea- 
logischen Arbeiten  aller  Art  beschäftigte,  und  zwar  —  was  hier  besonders 
wichtig  ist  —  nicht  als  Dilettant,  sondern  als  wissenschaftlich  geschulter  Fach- 
mann, der  in  vollstem  Masse  und  nach  jeder  Richtung  sein  Gebiet  beherrscht, 
dieses  weitausblickende,  die  Arbeitskraft  eines  Einzelnen  fast  übersteigende 
Werk  unternehmen  konnte.  —  Nach  einem  kurzen  Überblick  über  die  Schick- 
sale der  Stadt  Durlach  im  17.  Jahrhundert  wendet  sich  die  Darstellung  zu  fol- 


»enden  I Iauptteilcn  :  Die  Bevölkerungsbewegung,  die  Berufsarten,  die  Stände. 
Im  eisten  Abschnitte  wird  zunächst  die  Ein-  und  Abwanderung  eingehend  be- 
handelt; letztere  kommt  fast  ausschliesslich  Karlsruhe  zu  gute.  Ins  Kapitel  der 
Berufsarten  fällt  die  schöne  Darstellung  des  Übergangs  von  der  Handwerker- 
stadt zur  Ackerbaustadt,  und  von  der  Weinbaustadt  zur  Gartenstadt  auf,  und 
ferner  noch  im  Kapitel  „Die  Stände"  die  Darstellung  der  hier  schon  wahrnehm- 
baren Anfänge  der  Industriebevölkerung.  Als  interessantes  Beispiel  einer  Dur- 
lacher Biirgerfamilie  ist  im  Anhange  der  ausführliche  Stammbaum  der  mit  allen 
Berufsangaben  versehenen  Familie  Liede  gegeben;  bei  dem  immensen  Material, 
das  der  Verfasser  iibér  jede  einzelne  Durlacher  Familie,  ja  über  jedes  einzelne 
Mitglied  einer  solchen  hei  seinen  Vorarbeiten  zu  vorliegendem  Buche  gesammelt 
hat,  hätte  er  natürlich  ebensogut  über  jede  andere  Familie  des  Städtchens  einen 
gleich  ausführlichen  Stammbaum  mitteilen  können.  L.  A.  ß. 

Voor-en  Nnj>eslacli1  van  Micliiel  Adriaansz  de  Hinter  (d.  h.  Vorfahren 
und  Nachkommen  Michel  Adriaansz  de  Ruyter),  von  A.  A,  Vorsterman  van  O.yen 
(K'ijswijk,  1907). 

Das  vornehm  ausgestattete  und  mit  zwei  vortrefflichen  Porträts  geschmückte 
Büchlein  zählt  die  gesamte  Nachkommenschaft  des  bekannten  holländischen 
Admirais  auf.  Von  den  Vorfahren  des  Seehelden  werden  nur  die  Kitern  genannt. 
Da  von  deren  12  Kindern  (5  Söhnen  und  7  Töchtern)  ausser  einer  Tochter  bloss 
noch  unser  Held  heiratete,  und  von  dessen  8  Kindern  auch  nur  wieder  zwei 
Töchter,  so  besteht  die  noch  immer  zahlreiche  Deszendenz  desselben  heutzutage 
Idoss  noch  in  der  weiblichen  Linie.  'Ein  ausführliches  Namenverzeichnis  orien- 
tiert rasch  über  alle  Familien,  die  von  de  Ruyter  abstammen.  Ein  kurzer  Ex- 
kurs „over  den  Haara  en  het  wapen  der  famille"  gibt  als  das  HSüO  durch  König 
Friedrich  III.  von'Dänemark  dem  Admirale  verliehene  Wappen  an:  geviert:  im 
ersten  Felde  in  rot  ein  silbernes  Kreuz,  im  zweiten  Felde  in  blau  ein  gehar- 
nischter Reiter,  im  dritten  in  blau  in  naturfarbener  See  ein  Dreimaster,  im 
vierten  in  rot  eine  goldene  Kanone  mit  drei  ebenfalls  goldenen  Kugeln.  Dieses 
Wappen  wurde  dann  im  Jahre  1(378  dem  Sohne  Middels  —  Engel,  Baron  de 
Ruyter  —  durch  König  Karl  IL.  von  Spanien  durch  llinzufügung  eines  Herz- 
schildes mit  einem  goldenen  Löwen  in  rot  vermeint.  L.  A.  B. 

Weiter  ging  unserer  Gesellschaftsbibliothek  als  Geschenk  zu  :  Notas  para 
la  llistoria  de  la  Orden  militai'  y  llospitnlaria  de  San  Juan  de  Acre, 

von  «Lulio  Lecea  y  Navas  (Madrid,  academia  heraldica,  1907).       L.  A.  B. 
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CHRONIQUE  DE  LA  SOCIÉTÉ  SUISSE  D'HÉRALDIQUE. 

Die  am  2G.  und  27.  September  zu  Murten  abgehaltene  und  in  jeder  Weise 
gelungene  XVII.  Jahresversammlung  war  von  etwa  25  Mitgliedern  besucht,  die 
sich  um  2  Uhr  vor  dem  Hôtel  Krone  versammelten  und  dann  von  dort  zur  ge- 
meinschaftlichen Besichtigung  der  Sammlungen  des  Kleinen  Historischen  Museums 
auszogen.  Ks  interessierten  in  derselben  namentlich  einige  alte  Fahnen,  eine 
Tafel  mit  den  Wappen  aller  zur  Gemeinde  Murten  gehörigen  Dörfer,  die  alte, 
holzgeschnitzte  Kanzel,  sowie  ein  Teil  des  alten  Ohorgestühles  der  Stadtkirche, 
das  das  flaehgeschnitzte  und  bemalte  AVappen  Adrians  von  Bubenborg  mit  Helm- 
zier und  Schildhalter  zeigt  und  149P>  datiert  ist.  Hierauf  fuhr  man  nach  dressier 
zur  Besichtigung  des  der  Familie  de  Reynold  gehörigen  Schlosses.  Aufs  Zuvor- 
kommendste wurden  wir  hier  von  den  Besitzern  aufgenommen.  Besonders  be- 
merkenswert waren  hier  ein  prächtiges,  erst  seit  kurzem  wieder  neuentdecktes 
Bild  von  Niclaus  Manuel,  sowie  ein  in  den  15(50 er  Jahren  al  Fresco  ausgemaltes 
kleines  Zimmer  mit  heraldisch  verziertem  Ofen  aus  derselben  Zeit.  Nach  Murten 
zurückgekehrt  ,  wurde  ein  Rundgang  auf  der  Stadtmauer  angetreten,  bei  welchem 
Anlasse  Herr  Oberst  Max  von  Diesbach  eine  ausführliche  und  äusserst  lehrreiche 
Erklärung  des  Verlaufes  der  Schlacht  vom  22.  Juni  1-170  gegen  Karl  den  Kühnen  gab. 

Um  (i  Uhr  fand  im  Rathaussaale  die  allgemeine  Versammlung  statt,  die 
durch  eine  —  nachher  im  Wortlaut  folgende  —  Ansprache  des  Präsidenten  er- 
öffnet wurde.  Da  der  Kassier  am  Erscheinen  verhindert  war,  so  verlas  der 
Präsident  auch  noch  die  Jahresrechnung  pro  1(J(>7.  Entsprechend  einem  vom 
Kassier  schriftlich  eingereichten  Antrage  wurde,  da  der  Stand  unserer  Finanzen 
kein  günstiger  ist,  beschlossen,  den  liest  des  Legates  Diener  der  Gesellschafts- 
kasse  einzuverleiben.  Des  weiteren  wird  der  Redaktor  ermächtigt,  auch  für  das 
zweite  Semester  des  laufenden  Jahres  wieder  ein  Doppelheft  herauszugeben,  in 
der  bestimmten  Erwartung,  dass  auf  diese  Weise  es  möglich  werde,  künftighin 
die  Hefte  wieder  regelmässiger  erscheinen  lassen  zu  können,  und  namentlich 
auch  jeweilen  noch* in  dein  Jahre,  dessen  Nummer  sie  tragen.  Der  Redaktor 
gibt  die  Zusicherung,  auter  der  Voraussetzung,  dass  er  fortan  nicht  mein-  auf 
die  Fortsetzung  des  Genealogischen  Handbuches  zu  warten  verpflichtet  sei;  für 
Heft  3/4  ist  das  gesamte  Material  schon  beisammen,  so  dass  voraussichtlich 
dem  Erscheinen  des  Schlussheftes  noch  im  Laufe  des  Dezembers  nichts  mehr 
im  Wege  steht.  —  Als  Ort  für  die  nächstjährige  Versammlung  wird  mit  9 
Stimmen  Stein  a./Rh.,  bezw.  Schaffhausen  bestimmt,  als  Zeit  der  Monat  September. 
Für  Locarno  hatten  sich  Ii  Stimmen  erklärt  gehabt,  für  Zug  2.  —  Die  von 
Borel  gemachte  Anregung  einer  systematischen  Sammlung  und  Publikation  sämt- 
licher schweizerischer  Städte-  und  Gemeindewappen  wurde  als  für  den  Augen- 
blick nicht  durchführbar  bezeichnet;  doch  wurde  beschlossen,  die  Angelegenheit 
im  Auge  zu  behalten  und  die  Kommission  mit  Ausarbeitung  von  weiteren  Vor- 


Schlägen  betraut.  —  Es  folgte  ein  Vortrag  von  Dr.  W.  Wartmann  über  zwei 
Scheiben  und  einen  Scbeibenriss  von  Iseltwald  aus  dem  Jahre  1063;  da  der 
Autor  sich  freundlichst  bereit  erklart  hat,  die  Arbeit  im  Archiv  publizieren  zu 
wollen,  so  kann  liier  von  einer  näheren  Skizzierung  des  interessanten  Vortrages 
Umgang  genommen  werden. 

An  die  Sitzung  schloss  sich  das  sehr  gemütlich  verlaufende  Bankett  im 
Hôtel  Krone  an.  Leider  waren  an  demselben  die  Gemeinde-  und  Stadtbehörden 
nicht,  vertreten;  doch  hatten  sie  ihre  freundliche  Gesinnung  durch  Spenden 
einiger  Flaschen  guten  Ehrenweines  bekundet.  Beim  Nachtisch  machte  Herr 
Aloys  de  Seigneux  eine  kurze  Mitteilung  über  die  beiden  Familien  Signault 
(oder  Sugnaux)  von  Billens  und  Seignaulx  von  Boinont,  die  höchst  wahrscheinlich 
gemeinsamen  Ursprungs  sind. 

Sonntags,  den  27.  September,  bummelte  man  erst,  bei  schönstem  Wetter, 
nach  dem  nahen  Miinchemvyler,  woselbst  das  der  Familie  von  Gralfenried  an- 
gehörige  Schloss  -  ein  ehemaliges  Kluniazenserklostej-  —  und  dessen  reiche 
Schätze  (ausser  zahlreichen  höchst  wertvollen  Fundstücken  aus  Avenches  präch- 
tige Familicnportriits  und  herrliche  Wappenscheiben)  unter  Führung  eines 
Familienmitgliedes  eingehend  besichtigt  wurden.  —  Hierauf  fuhr  man  nach 
Aarberg,  woselbst  in  der  Krone  das  Mittagessen  eingenommen  wurde.  Nach 
Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  des  interessanten  Städtchens  begab  man 
sich  noch  nach  Kappelen  zu  einem  Besuche  der  heraldisch  reich  verzierten, 
originellen  Klause  unseres  verehrten  Mitgliedes,  Pfarrer  Gerster,  der  uns  seine 
interessante  und  reichhaltige  Sammlung  von  Abklatschen  und  Gipsabgüssen 
romanischer  und  gotischer  heraldischer  Denkmäler  aus  allen  Teilen  unseres 
Vaterlandes  vorwies  und  erklärte.  Ein  gemütlicher  Trunk  in  dem  einesteils  fast 
wie  ein  Museum  anmutenden  und  doch  wieder  so  heimeligen  Pfarrhause  beschloss 
aufs  würdigste  die  XVII.  Jahresversammlung  unserer  Gesellschaft. 

Der  Schreiber:  L.  A.  B. 


Jabresreeliiiung  pro  1907. 
A.  Einnahmen. 

1.  Finfrittsgebühren   .                                                     .  Fr.  45.  — 

2.  Jahresbeiträge       .       .       .       .       .       .       .       .       .  „  24(>0.  — 

3.  Abonnements   „  747.  50 

4.  Verkauf  einzelner  Hefte       .......  „  23.  — 

5.  Zinsen   „  73.  40 

(').   Verschiedenes                             .     '   „  20.  20 

Total  Fr.  3369.  10 


B.  Ausgaben. 

1.  Zeitschrift: 

a)  Heft  1        .   Fr.  752.  75 

b)  lieft  2/3                                                                   „  1251.  05 

c)  Heft  4  „  521).  - 

2.  Genealogisches  Handbuch  „  600.  — 

3.  Verwaltung  „  33.  40 

4.  Bibliothek   75.  40 

5.  Verschiedenes        .      .  „  91.  (iO 

Total  Fr.  3317.  85 


C.  Rechnungsabschliiss. 

Einnahnien   .       .       .       .       .   Fr.  3369.  10 

Ausgaben   „    3317.  K5 

Aktivsaldo  Fr.     51.  25 


Allocution  du  Président  de  la  Société,  M.  Jean  Gréllet 
à  la  réunion  de  Morat, 

le  26  Septembre  1908. 

Messieurs, 

Conformément  à  la  décision  prise  l'année  passée  àSt-Gall  là  XVIIe  assemblée 
générale  a  été  fixée  plus  tard  que  nous  en  avions  pris  l'habitude  les  quatre 
années  précédentes;  le  mot  d'ordre  était:  «après  les  manœuvres  et  avant  les 
vendanges»,  ce  qui  nous  reporte  à  la  date  d'aujourd'hui  et,  vous  vous  en  ra- 
pellerez,  Morat  a  été  choisi  sur  l'invitation  spéciale  d'un  amateur  passionné  de 
l'art  héraldique,  M.  le  pasteur  G  erster,  qui  nous  recevra  demain  dans  sa  cure 
idyllique  de  Kappelen  et  nous  fera  voir  ses  intéressantes  collections. 

Ce  n'est  pas  sans  un  sentiment  de  grande  confusion  (pie  le  comité  se  pré- 
sente devant  vous  pour  vous  rendre  compte  de  sa  gestion  et  nous  pressentons 
déjà  les  reproches  mérités  qui  vont  nous  être  adressés.  En  effet  la  publication 
des  Archives  a  subi  des  retards  extraordinaires;  le  dernier  numéro  de  1907 
n'a  paru  qu'au  printemps  et  jusqu'en  Septembre  les  membres  n'avaient  encore 
rien  reçu  de  l'année  1908.  Les  nos  1  et  2  réunis  en  un  fascicule  ont  cependant 
été  expédiés  ces  derniers  jours.  Aussi  votre  président  à-t-il  été  assailli  de  ré- 
clamations: je  n'ai  encore  rien  reçu,  écrivait  l'un;  les  Archives  ne  paraissent- 
elles  plus?  demandait  un  autre,  la  Société  est-elle  morte  ?  telles  sont  les  inter- 
pellations, quelquefois  agrémentées  de  menaces  de  démission,  auquelles  nous 
avons  été  appelés  à  répondre  de  notre  mieux.  Les  raisons  de  ces  retards  inusités 
et  indépendants  de  notre  volonté  sont  multiples;  la  principale  est  une  crise  de 
maladie  qu'a  traversée  notre  rédacteur  qui  nous  fournira  du  reste  quelques  ex- 
plications supplémentaires  sur  les  causes  diverses  de  l'irrégularité  de  notre 
publication. 
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Il  est  évident  qu'il  faudra  faire  nn  vigoureux  effort  pour  rattraper  le  temps 
perdu,  de  manière  à  ce  que  les  deux  derniers  fascicules  paraissent  si  possible 
encore  avant  la  lin  de  l'année  et  qu'étant  alors  à  jour,  nous  puissions  en  1909 
revenir  à  nos  anciennes  habitudes  de  régularité.  La  chose  est  d'autant  plus 
nécessaire  que,  soit  pour  cette  cause,  soit  pour  une  autre,  quelques  membres  ont 
donné  leur  démission.  Si  nous  avons  fait  quelques  recrues,  elles  ne  sont  pas 
nombreuses  et  le  nombre  de  nos  membres  qui  était  de  240  en  1907  est  tombé 
à  235  pour  l'année  1908. 

La  mort,  il  est  vrai,  n'est  pas  étrangère  à  ce  recul.  Le  20  septembre 
mourait  à  Zurich  M.  lé  Consul  Jules  Meili,  né  en  1839  à  Hinwil.  Après  avoir 
été  négociant  en  Perse,  puis  à  B allia  où  il  remplissait  les  fonctions  de  Consul 
suisse  il  s'était  retiré  en  1893  à  Zurich.  Pendant  son  séjour  en  Amérique  il 
s'est  composé  une  collection  à  peu  près  complète  de  monnaies  brésiliennes  et 
portugaises  et  les  travaux  remarquables  que,  depuis  son  retour,  il  a  publiés  sur 
la  numismatique  de  ces  pays  lui  valurent,  de  la  part  de  l'Université  de  Zurich, 
le  titre  de  docteur  en  philosophie,  honoris  causa,  conféré  le  29  Août  1907-,  il  faisait 
partie  de  notre  société  depuis  1901.  —  Un  autre  membre  reçu  la  même  année, 
le  vénérable  M.  Nicolas  Pfi/ffeï  ë ' Altiskofeii ,  châtelain  de  Buttisholz  et.  co-pro- 
priétaire  de  l'Hôtel  national  à  Lucerne,  est  décédé  le  23  Mai  dernier  à  l'âge  de 
72  ans.  Il  s'intéressait  à  toutes  les  manifestations  de  la  vie  intellectuelle  et 
s'était  fait  un  nom  distingué  comme  artiste-peintre.  Bon  nombre  de  ses  paysages 
de  la  Suisse  primitive  ont  trouvé  des  amateurs  même  à  l'étranger.  —  Nous  ne 
ferons  que  rappeler  ici  les  noms  de  Paul  Char/es  Stra'lilin,  membre  fondateur, 
et  de  M.  le  Comte  Oscar  de  Poli,  membre  honoraire  de  notre  Société,  auxquels 
nous  avons  déjà  consacré  une  notice  nécrologique  dans  le  fascicule  1/2  des  Archives. 
Non  seulement  l'effectif  des  membres  n'a  pas  augmenté,  comme  cela  aurait  nor- 
malement dû  être  le  cas,  mais  le  nombre  des  simples  abonnés  aux  Arcia'rcs 
est  descendu  de  97  â  83  ce  qui  se  traduit  naturellement  par  une  diminution 
de  recettes.  —  En  1902  nous  avions  encore  101  abonnements  dont  un  certain 
nombre  à  la  vérité  étaient  pris  par  l'entremise  de  librairies  et  sur  lesquels  nous 
avions  à  faire  une  remise.  On  peut  admettre  que  quelques-uns  des  abonnés 
primitifs  figurent  maintenant  au  nombre  des  membres,  mais  le  recul  signalé, 
sans  être  alarmant,  n'en  est  pas  moins  fâcheux,  car  il  est  probable  que  plusieurs 
de  nos  amis  se  sont  retirés  en  raison  des  retards  qui,  depuis  un  certain  temps 
déjà,  se  sont  produits  dans  la  manière  de  paraître  des  Archives.  Ces  inter- 
mittences ont  aussi  le  grand  inconvénient  de  compliquer  singulièrement  la  tâche 
du  caissier  en  l'obligeant  à  laisser  en  suspens  et  â  transporter  à  l'année  suivante 
des  postes  de  comptabilité,  ce  qui  ne  permet  pas  de  se  rendre  compte  avec 
toute  l'exactitude  désirable  de  la  situation  financière  de  l'année  en  cours.  Il 
résulte  cependant  des  chiffres  dont  M.  Hess  vous  donnera  communication  que, 
si  nous  voulons  boucler  nos  comptes  sans  déficit,  une  judicieuse  économie  s'impose, 
mais  aussi  que  nous  devons  tous  faire  notre  possible  pour  recruter  de  nouveaux 
membres  à  la  Société,  ce  qui  ne  devrait  pas  être  trop  diilicUe  une  fois  que  notre 
organe  paraîtra  de  nouveau  régulièrement. 
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Notre  publication  continue  à  maintenir  son  rang  et  le  double  fascicule  qui 
vient  de  paraître  ne  le  cède  en  rien  à  ses  prédécesseurs  par  le  nombre  et 
l'intérêt,  des  articles  qu'il  contient  et  dont  plusieurs  nous  conduisent  dans  des 
domaines  non  encore  explorés.  Nous  ne  mentionnerons  que  la  savante  étude  du 
P.  Courtray  de  la  Val  Sainte  sur  les  armoiries  des  cbartreuses  dont  nous  donnons 
la  première  partie  et  qui  est  de  nature  à  attirer  également  l'attention  de 
l'étranger.  Plusieurs  autres  articles  sont  en  réserve  ou  annoncés.  Mais  si  la 
matière  ne  fait  pas  défaut,  il  y  a  des  moments  où  la  rédaction  se  trouve  em- 
barassée,  des  articles  promis  n'arrivant  pas  à  temps  ou  étant  momentanément 
retirés  pour  uwe  raison  ou  une  autre;  il  lui  faudrait  alors  toujours  avoir  sous 
la  main  île  quoi  les  remplacer  pour  ne  pas  retarder  le  numéro.  Nous  ne  pouvons 
donc  qu'adresser  un  vigoureux  appel  dans  ce  sens  à  tous  les  travailleurs  de 
bonne  volonté. 

Si  du  cercle  plus  intime  de  notre  Société  nous  jetons  un  regard  sur  ce 
qui  se  i>asse  autour  de  nous  dans  le  domaine  héraldique,  nous  aurons  à  signaler 
en  particulier  deux  publications  intéressantes  à  des  titres  divers.  L'une  est  un 
armoriai  du  canton  du  Tessin  dû  aux  recherches  d'un  auteur  italien  M.  Giampiero 
Corti  de  Milan  et  publié  sous  les  auspices  du  Colkffio  arahlico  de  Pome. 
Cet  opuscule  a  pour  titre:  « Faniitjtie  ptitrizic  fiel  canton  Timm-»  il  comprend  sur 
huit  planches  en  couleurs  les  blasons  de  104  familles.  Les  huit  armoiries  occu- 
pant le  centre  des  planches  sont  complètes  avec  le  cimier,  le  casqué  et  les 
lambrequins,  les  autres,  rangées  en  orle  ne  donnent  que  les  écus.  Un  texte  de 
-17  pages  accompagne  les  planches;  outre  les  blasonnements  des  écussons  il 
fournit  sur  chaque  famille  quelques  notes  historiques  que  l'on  voudrait  voir  pour 
certaines  un  peu  plus  détaillées  et  surtout  plus  précises.  Ainsi  après  avoir  lu 
l'article  Miiralt  on  ne  se  rend  nullement  compte  si  cette  famille  existe  encore 
au  Tessin  ou  pourquoi  les  émaux  donnés  ne  sont  pas  ceux,  bien  connus,  des 
Murait  de  Zurich  et  de  Berne.  Il  n'aurait  pas  été  inutile  non  plus  d'expliquer 
ce  qui  constituait  le  patriciat  tcssinois  et  quels  données  ont  guidé  l'auteur  dans 
le  choix  des  familles.  Bien  que  ce  livre  ne  soit  pas  sans  défauts,  il  rendra  des 
services  et  nous  sommes  particulièrement  heureux,  de  ce  qu'un  ouvrage  héral- 
dique concernant  le  Tessin,  jusqu'ici  passablement  délaissé  à  ce  point  de  vue, 
ait  enfin  paru.  Nous  nous  en  rejouirions  encore  davantage  si  nous  ne  lisions 
dans  la  lettre  de  dédicace  à  Mgr.  Peri-Morosini,  administrateur  apostolique  de 
Lugano,  qui  sert  de  préface  au  livre,  un  passage  (pie  nos  amis  tessinois  seront 
sans  doute  les  premiers  à  îépudier  et  qui  témoigne  combien  peu  l'auteur  de 
cette  lettre  est  au  courant  des  sentiments  helvétiques;  voici  ce  que  nous  trouvons 
à  la  première  page:  «Le  Collège  lierulilique  s'associe  bien  volontiers  à  lui  (à 
l'auteur)  dans  cet  hommage  rendu  au  canton  du  Tessin  et  que  nous  pourrions 
aussi  appeler  une  revendication  de  devoir  pour  nous  autres  catholiques,  du  mo- 
ment que  les  publications  héraldiques  suisses  ont  toujours  intentionellement  négligé 
de  s'occuper  du  Tessin  et  de  ses  familles  pour  des  motifs  de  religion  et  aussi 
parce  qu'on  ne  pardonne  pas  à  ce  pays,  qui  pendant  plus  de  trois  siècles  a  été 
une  terre  de  conquête,  de  s'être  émancipé  à  la  dignité  d'un  canton  indépendant !» 
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Voilà  dos  raisons  pour  le  moins  bizarres.  L'auteur  croit-il  donc  que  le 
Tessin  soit  le  seul  canton  catholique  de  la  Suisse?  Nous  connaissons  plus  d'un 
canton  bon  catholique  ainsi  que  des  anciens  baillagcs  dont  les  héràldistes  se 
sont  fort  bien  occupés,  surtout  parce  (pie  ces  contrées  en  ont  produits  elles- 
mêmes,  connue  aussi  d'autres  cantons  dont  l'indépendance  remonte  à  bien  des 
siècles,  n'ont  pas  encore  produit  ou  trouvé  l'béraldiste  qui  les  eut  dotés  d'un 
armoriai.  L'héraldique  doit  être  et  est  heureusement  chez  nous  un  terrain 
neutre,  parfaitement  étranger  à  toute  question  de  confession  ou  de  politique. 

Un  second  ouvrage  sur  lequel  nous  voudrions  particulièrement  attirer 
l'attention  est  le  Cïimhpie  raisonne  îles  eitmiix  suisses  du  musée  du  Louvre 
qu'un  membre  de  notre  société,  M.  le  I>  W.  Wartmann,  vient  de  publier  chez 
les  éditeurs  Oh.  Kggimann  &  Cie  à  Paris.  Ce  magnifique  livre  est  une  œuvre  de 
longue  haleine,  fait  avec  une  science  consommée,  et  que  tous  ceux  qui  s'intéressent 
aux  questions  héraldiques  ne  peuvent  (pie  se  réjouir  de  posséder.  Les  4,'i  vi- 
traux suisses  logés  au  musée  du  Louvre  sont  non  seulement  tous  représentés  en 
superbes  autotypies,  mais  analisés  très  en  détail  quant  à  leur  provenance,  à 
l'école  à  laquelle  ils  appartiennent,  à  l'origine  et  aux  relations  familiales  des 
donateurs  et  aux  armoiries  qui  les  ornent.  L'introduction  est  une  magistrale 
étude  sur  l'histoire  des  vitraux  suisses  mettant  en  relief  ce  qui  caractérise  cet 
art  éminemment  national  et  par  où  il  se  distingue  des  produits  analogues  des 
pays  voisins.  Bien  (pie  le  corps  de  l'ouvrage  n'embrasse  que  le  champ  limité 
de  ce  qui  se  trouve  au  Louvre,  il  constitue,  par  cette  introduction,  le  travail  le 
plus  important  qui  ait  été  écrit  en  français  sur  les  belles  verrières  suisses. 
Comme  M.  Wartmann  se  propose  de  traiter  de  la  même  façon  la  collection  plus 
importante  du  musée  de  Cluny  et  celle  du  musée  de  Sèvres,  notre  littérature 
héraldique  se  trouvera  ainsi  enrichie  d'ouvrages  d'autant  plus  précieux  que  les 
soins  mis  par  l'éditeur,  un  Suisse  également,  à  l'exécution  typographique  sont  en 
rapport  avec  sa  valeur  scientifique  qui  a  valu  à  son  auteur  le  grade  de  docteur 
de  l'Université  de  Paris.  L'art  du  vitrail  est  si  intimément  lié  aux  recherches 
héraldiques  que  les  travaux  de  M.  Wartmann,  dont  il  nous  a  du  reste  déjà 
donné  quelques  échantillons  dans  nos  Arc/zi/'cs,  ne  sauraient  passer  inaperçus. 
Il  en  est  du  même  du  travail  très  important  que  M.,  le  Dr  Lehmann  consacre 
dans  les  publications  du  Musée  national  à  l'ensemble  de  l'histoire  du  vitrail  en 
Suisse  depuis  les  temps  les  plus  reculés  et  qui  prendra  pour  nous,  héraldistes, 
un  intérêt  spécial  lorsqu'il  en  arrivera  à  l'époque  du  vitrail  civil  et  héraldique 
qui  est  plus  particulièrement  l'expression  de  notre  art  national. 

Nous  constatons  avec  plaisir  que  d'autres  ouvrages  scientifiques  de  valeur 
ont  encore  été  publiés  par  des  membres  de  notre  société,  mais  comme  ils  ne  sont 
pas  strictement  de  nature  héraldique,  nous  devons  les  passer  sous  silence  dans 
cette  brève  revue. 

Cependant  nous  ne  saurions  être  réunis  à  Morat  sans  évoquer  encore  le 
souvenir  d'un  héraldiste  de  premier  ordre  qui  à  la  vérité  ne  viendra  pas  en 
personne  siéger  parmi  nous,  mais  dont  les  u'iivres  doivent  être  particulièrement 
présentes  à  notre  mémoire  en  ce  jour;  je  veux  pailer  de  Charles  le  Téméraire. 
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S'il  était  un  vaillant,  homme  de  guerre,  aux  ambitieuses  visées  politiques,  dont 
les  espoirs  sont  venus  s'écrouler  contre  les  murs  que  nous  voyons  encore  debout, 
il  était  en  même  temps,  comme  je  viens  de  le  dire  un  éminent  liéraldiste  ou  tout 
au  moins  un  chaud  partisan  de  cet  art.  Il  vivait  à  l'époque  on  cet  art  était 
encore  en  pleine  floraison  et  avait  môme  poussé  en  Bourgogne  d'une  sève  nou- 
velle depuis  la  fondation  de  l'ordre  de  la  Toison  d'or  par  le  père  du  Téméraire 
en  1421).  Le  relief  que  cet  ordre  ne  tarda  pas  à  obtenir  comme  récomponse  des 
hauts  faits  des  chevaliers  du  plus  noble  lignage,  l'éclat  de  son  costume,  le  lustre 
de  ses  cérémonies  avaient  renouvelé  le  goût  de  la  chevalerie  et  de  ses  apparats. 
Charles,  qui  aimait  la  magnificence,  trouvait  autour  de  lui  les  éléments  nécessaires 
à  satisfaire  ses  besoins  de  gloire  et  si  pour  les  guerres  il  comptait  avant  tout 
sur  la  valeur  de  ses  chefs,  sur  le  tir  de  ses  archers  et  la  force  du  bras  armé 
de  la  pique  ou  de  l'épée,  il  n'en  estimait  pas  moins  que  le  blason  pouvait  lui 
rendre  d'utiles  services  et  (pie  le  nombre  des  bannières,  l'éclat  des  boucliers 
armoriés  et  le  chatoiement  des  couleurs  flottant*  an  vent  pouvaient  ajouter 
à  Teilet  de  son  glaive  en  frappant  l'imagination  de  ses  ennemis  par  l'image  de 
sa  grandeur  et  de  sa  puissance. 

Presque  tous  nos  musées  ont  conservé  des  spécimens  de  devises  héraldiques 
qui  devaient  donner  à  ses  armées  en  marche  et  à  ses  camps  un  aspect  d'une 
richesse  et  d'une  variété  de  couleur  dont  nos  armées  modernes  n'ott'rent  qu'un 
bien  pâle  reflet.  Au  lieu  de  tentes  grises,  des  étoffes  bariolées  des  armes;  écar- 
telées  de  Bourgogne  comme  celles  que  nous  voyons  à  Berne,  a  Thoune  et  ailleurs; 
celles  de  ses  capitaines  portaient  leurs  armes,  les  canons  et  coulevrines  étaient 
marqués  de  l'écu  du  duc.  Les  archers  s'abritaient  derrière  des  pavois  à  la  croix 
de  St-André  flanquée  des  fusils  de  la  Toison  d'or.  Chaque  compagnie  de  (»00 
hommes  (correspondant  à  peu  près  à  nos  bataillons)  et  chacune  des  quatre  es- 
couades (représentant  nos  compagnies)  avaient  leur  drapeau  spécial  variant  de 
dessins  et  de  couleurs;  en  outre  le  duc  emmenait  avec  lui  les  bannières  de  toutes  les 
provinces  et,  villes  de  ses  vastes  états  qui  plantées  dans  son  camp  et  arborées  sur 
les  murs  des  villes  dont  il  s'était  emparé  étaient  destinées  à  faire  montre  de  sa 
puissance.  Ces  étendards,  drapeaux,  bannières,  fanions,  penons  et  panonceaux, 
généralement  découpés  en  triangle  allongé,  se  terminant  par  une  ou  deux  pointes 
devaient  singulièrement  égayer  les  marches  de  l'armée  et  impressionner  ses  ad- 
versaires. Les  uns  étaient  simplement  aux  grandes  armes  de  Bourgogne  dont  les 
quartiers  prenaient,  en  raison  de  la  configuration  de  l'étoffe  les  formes  les  plus 
diverses  et  l'on  peut  admirer  l'habileté  avec  laquelle  le  peintre  a  su  tirer  parti  de 
ces  champs  tantôt  rectangulaires  tantôt  triangulaires  en  étirant,  par  exemple,  les 
lions  de  Brabant  ou  de  Flandre  dans  les  postures  les  plus  héraldiquement 
pittoresques 5  d'autres  portaient  l'elfigie  de  la  Vierge  ou  d'un  saint,  mais  toujours 
accompagnée  d'un  figure  héraldique,  que  ce  soit  la  croix  de  S*- André,  le  fusil  ou 
briquet  ou  encore  la  pierre  à  feu  jaillissante  de  flammes,  emblèmes  empruntés  au 
collier  de  la  Toison  d'or,  soulignés  de  la  mystérieuse  devise:  «je  l'ai  emprins». 
Pour  la  plupart  en  soie,  ces  étendards  étaient  peints  de  main  du  maître,  les  uns 
peut-être  par  Jan.  van  Eick,  d'autres  certainement  par  Hans  Memling.  Et  ces  (Ira- 
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peaux,  Messieurs,  qui  touillèrent  aux  mains  des  confédérés  et  qu'ils  se  partagèrent 
étaient  au  nombre  étonnant  de  plus  (><)0;  ils  devaient  aux  jours  solennels  former 
une  vraie  forêt  claquant  au  vent  autour  de  (ïrandson  et  de  Morat.  Que  sont, 
devenus  Ions  ces  trophées?  Combien  d'authentiques  nous  en  reste-t  il  ?  Mêlas  bien 
peu;  la  plupart  a  disparu  sans  laisser  aucune  trace  et  d'autres,  en  assez  grand 
nombre  heureusement,  ne  nous  sont  conservés  qu'en  copie  dans  les  Fulmen- 
biiclier  qu'en  plusieurs  villes  on  a  eu  la  bonne  idée  d'établir  avant  que,  faute 
de  soins  de  conservation  suffisants,  ces  reliques  d'une  armée  belliqueuse  ne  soient 
tombées  en  poussière  ou  n'aient  été  détruites  par  quelque  accident.  Ce  qui  nous 
en  reste  dans  nos  musées  suffît  cependant  pour  constituer  un  monument  hors 
pair  témoignant  du  goût  éclairé  de  l'instigateur  de  cette  brillante  imagerie 
héraldique  et  nous  permettant,  de  revendiquer  comme  confrère  le  chevaleresque 
vaincu  de  Morat. 


Nécrologie. 

Nous  avons  le  très  vif  regret  d'apprendre  la  mort,  survenue  en  Novembre 
d'un  de  nos  membres  dévoués,  M.  François  Doge  qui  faisait  partie  de  notre 
société  depuis  1805.  M.  Doge  qui  habitait  à  la  Tour-de  Peilz,  où  il  est  mort, 
avait  été  député  au  Grand  conseil  vaudois  et  s'occupait  avec  beaucoup  de  dé- 
vouement de  la  chose  publique,  les  questions  d'art  et  d'archéologie  l'intéressant 
particulièrement.  Il  était  membre  très  zélé  de  la  Société  du  Vieux- Vevey  et 
président  de  la  Société  du  Musée.  Dans  ces  fonctions  il  s'occupait  plus  spéciale- 
ment et  avec  beaucoup  de  compétence  de  tout  ce  qui  touchait  au  domaine  héral- 
dique. On  lui  doit  plusieurs  intéressantes  monographies,  entre  autres  une  sur 
la  Société  de  l'Arquebuse  de  la  Tour. 

M.  Doge  était  une  des  figures  familières  de  nos  réunions  annuelles  qu'il 
fréquentait  régulièrement  et  dernièrement  encore,  à  Morat,  nous  avons  eu  le 
plaisir  de  le  compter  parmi  nous.  Nous  étions  loin  de  nous  douter  que  cet  homme 
d'un  commerce  si  agréable  serait  si  tôt  et  prématurément  enlevé,  car  il  n'avait 
que  4!)  ans  et  semblait  en  parfaite  santé.  Ceux  d'entre  nous  qui  l'ont  connu 
garderont  de  lui  le  souvenir-  d'un  collègue  particulièrement  courtois  et  aimable. 


Als  neue  Mitglieder  sind  unserer  Gesellschaft  beigetreten: 

Heri'  Ernst  Koller,  Ilosenbergstrasse  93,  St.  Gallen. 
„    Albert  Steiger,  Oberstleutnant,  St.  Gallen. 
„    Robert  Härder,  Waisensekretär,  Schaafhausen. 
„    August  Ammann,  Leinpfad  74,  Hamburg. 
„    Joseph  Morand,  artiste  peintre,  Martigny. 
„    Henri  de  Mandrot-La  Sarraz,  Château  de  La  Sarraz.  Vaud. 
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£3>rmoiries  du  <TJ{ajor  Q5avef 

dessinées  d'après  son  cacßet  apposé  au  bas  de  ses  fetfres  dans  fe 
dossier  de  ['affaire  eDave[,  réuni  par  ßuste  O/ivier,  aux  archives 
cantonafes  vaudoises. 

Js>es  émaux  ne  sont  pas  indiqués  sur  ces  cachets.  J2>a  pièce  gui 
se  trouve  sur  ['écu  semble  être  une  sorte  d'urne  ou  de  cassette. 
CD 'autres  cachets,  pfus  anciens,  de  fa  famiffe  CDavef  portent  une 
cassette  ou  maisonnette  sur  un  socfe. 
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Bei  uns  ist  soeben  in  dritte iv  Auflage  erschienen  : 


.Mit  Gessnérscliea  Vignetten 


Preis  geb.  Fr.  3. 60 


)ie  L  .Auflage  von  Faesis  „ Zürcher  Idylle"  (Preis  geb.  Fr.  3, 
war  drei  Wochen  n'ach  Erscheinen  (Weihnachten  1907)  yergrüfen  ;  das 
Büchlein  verkaufte  sich  von  selbst  ohne  irgendwelche Nïtezensionen 
.oder  Inserate' durch  die  Presse. 

Der  gute  literarische  Geschmack;  des  Käufers  würde  aber  auch 
nachträglich-  durcli  die  Presse  dui'chw.egs  bestätigt 

Stimmen  der  Presse: 

J.  V.  Widmann  schreibt,  im  „Bund"  (Sonntagsbeilage,  22.  XII.  07)  :  „Ein  feines, 
zartes,  elegantes  und  lustiges  Büchlein,  auf  dessen  109  Seiten  man  sich  fortgesetzt 
■in  bester  klassischer  Gesellschaft  befindet,  wird  uns  doch  der  gelehrte  Bodmer  in 
seinem  ■ Zürcher  ;  Landhaus  vorgeführt,  wie  er  sich  Uber  seinen  Logierbesuch,  den 
"jungen  Klopstoçk,  und  ;  dessen  Schäferallüren  ärgert,  und  der  angeschwärmte  Messias- 
dichter selbst  in  allerlei  harmlos  galanten  Spielen.  Es  liegt  immer  ein  Zauber  für 
uns  Spätgeborne  über  solchen  Idyllen  aus  einer  durch  die  Ferne  wohl  verschönerten 
literarischen  Vergangenheit." 

Die  „Vossische  Zeitung",,  Berlin  (17.  XII.  07),  wendet  sich,  ganz  besonders 
an  Bibliophilen  und  Kunstfreunde,  wenn  sie  schreibt:  „Von  g  ans  hervorragender 
Schönheit  ist  der  beigegebene  Buçhschmuck.  Besonders  das  Titelblatt  ist  mit  ganz 
^auserlesenem,  vornehmem  Geschmack  reizvoll  geschmückt  " 
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